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3 den Hauptkarakterzuͤgen eines 
philoſophiſchen Jahrhunderts follte 
nach meiner Meinung auch F reimu⸗ 
thigke it gehören. Iſt es alſo um 
unſer ſo geruͤhmtes philoſophiſches Se⸗ 
kulum nicht noch eitle Chimaͤre, ſo 
vergibt man mir gewis, daß ich uͤber 
Fried richs Thaten mit Freimuͤ. 
th igkeit, und alſo in manchen Stuͤ⸗ 
ken anders urtheile „als die Herren 
| Berliner. Vielleicht urtheilt man in 
Ae ichn, | 


| jdn = — „ bwanzig Jahren noch frei⸗ 
5 mütbiger darüber. Ein großer Theil 
von Friedri chs Einrichtungen, liegt 
noch im Keime. Die Zukunft wird 
llehren, ob die Fruͤchte davon gut oder 5 
| boͤ ſe find. 
reger 1 5 anmer⸗ 
ken, daß ich kein Faktum anführe, 
welches nicht in öffentlichen Schriften, | 
0 und meiſtens ſogar in Friedrichs 
i vergötternden Geſchichtſchreibern ſteht. 
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Mi Friedrich ward den 24 Jenner 1712 in 

Berlin geboren. Er war der dritte Sohn von 

e Wilhelm, und Marie Dorothee, einer 
ochter Koͤnig Georgs des Erſten; ſeine zween Bruͤ⸗ 

der ſtarben aber bevor er zur Welt kam, und ſo wur⸗ 
de Friedrich Kronprinz. 


Sein Wuchs betrug nicht uͤber 5 Schuh eini⸗ 
ge Zoll. Der Kopf hieng etwas nach der Seite, wel⸗ 
ches vermuthlich von dem vielen Flöten ſpielen her⸗ 
kam. Sein Geſicht, das weder voll noch mager war, 
hatte ſtarke und eruſthafte 3 Zuͤge; die Naſe war lang, 


— 


und die Augen druͤkten beſonders den u auf eine 


ſchrekbare ) Art aus. 


Er ward bey Bierſuppe 3 erzogen Hi und er⸗ 
hieleſane e e durch die ie Hände einer Hu⸗ 
5 | 9 e | 


; 


*) Friedrichs a von Büſching S. 5. 


*) Seine königliche Majeſtät, heißt es in einer Ka⸗ 
binetsreſolution, ſind in der Jugend mit Bierſuppe N 


erzogen worden, mithin konnen die Leute dort 


eben ſo gut mit Bierſuppe erzogen werden, das 


iſt viel geſünder, wie der Kaffe. ik 7 
S. 201. 
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einfloͤßte. Mit dem 7ten Jahr kam er unter die Auf⸗ 


ſicht eines gewiſſen Du Han de Jendun, der des Prim 
zen Geſchmack, oder Vorurtheil, für alles was fran⸗ 
zoͤſiſch war, noch mehr befeſtigte. Freilich war die 
deutſche Sprache damals noch wenig bearbeitet, ſie 


wurd’ es aber in der Folge, und wenn dann Frie⸗ 
drich noch immerfort ſeine Abneigung gegen vaterlaͤn⸗ 
diſche Sprache und Literatur beybehielt, ſo ruͤhrte 


es vielleicht daher, weil er N e nicht verſtand.) 


Ich find' es noͤthig, eine Schilderung ſelnes 
Seife Karakter dunkel blieb. 
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0 Wilhelm war ein e und dabei bak 


ter Mann. Voltaͤre nennt ihn einen Vandal, der 


durch ſeine ganze Regierung nur darauf dachte, Geld 
zu ſammeln, und fuͤr wenige Koſten die ſchoͤnſten 
Truppen zu unterhalten. Er war der reichſte König 
ſeiner Zeit, hatte aber die aͤrmſten Unterthanen. 


Sein Grundſatz war, daß ein wahrer Seldat 


nicht gebildet, ſondern ſchon geboren werden muͤſſe; 
um ihnen alfo den RUN einzuhauchen, machte 
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* Welle er nur, wenn es e nöthtg wa, 

} deutſch ſprach, und wenig in deutſchen, inſonderheit 
guten Schriften und Buͤchern gelefen batte, fo ſprach, 
und ſchrieb er auch ſchlechtes deutſch', und gebrauchte 
gemeine und platte Ausdruͤcke. Dies find Hrn. Bü- 
ſchings eigene Worte S. 34. | 


: genottin mit Namen Du Val 5 Reeoule, die ihm 
ſeine auffallende Vorliebe zur franzoͤſiſchen Sprache 


— 


a Vaters vorauszuſchicken, weil ſouſt fo Mauhte in 


1 


15 


er ſeine Unterthanen⸗ 90 in der Geburt zu Solda⸗ 

ten; dies veranlaßte vielleicht Voltaͤren zu ſagen, 

daß die Turkey in Vergleich des Deſpotismus ), 

ei Yes ag un 1 eine Ace 
i iſt. #5 


Der Kriegsſtand batte bey 15 uberall den 
Vorzug. Er verlieh ihm die ‚größte Ehre im Staat, 


und beſetzte die meiſten Civilaͤmter mit Juvaliden. 


Seine Kammerkaſſe, war zugleich die Kriegs⸗ 


kaſſe, und das Finanz - Direktorium machte zugleich 


den Kriegsrath aus. 


Er legte dem Volk ſebr große Abgaben auf, 
weil er dies fuͤr das beſte Mittel hielt, die Leute 


ſparſamer zu machen — War es dies nicht, ſo war 


es doch wenigſtens das Mittel, feinen Schatz zu 
vermehren. Im Jahr 1740 lagen wirklich 72 Millio⸗ 
nen in der Staatskaſſe.) Eine ungeheure Sum⸗ 


me fuͤr einen Staat, der nur bey 3 Millionen Men⸗ 


. ſieben Millionen Einfünfte und kein Komerz 
atte. i 


Er fand aber auſſer den haͤufigen Abgaben, 
noch andere Wege, das Geld der e in 
weine Kaffe zu ziehen. 2 ; 2 

Alle 


2 Man leſe die geheime glechkichren zu volters Le: 
ben, worüber in Berlin bey ihrer Erſcheinung ſehr 
unglimpflich geſprochen wurde, nun aber, da Friedrich 
tobt ift, ſchon gelinder geurtheilt wird. 2. d. 8. 

a König Friedrich fagt , im erſten Band ſeiner hin⸗ 
terlaſſenen Werke S. 23, daß er nur 8, 700,06 
Thaler nach ſeines Vaters Tod im Schatz gefunden 
habe. Die preußiſche Geſchichtſchreiber machten alſo 
dieſen Schatz aus Pralerei entweder vorſetzlich groͤſſer, 


oder Friederich hatte I Urſache } m) für ‚fo klein Er 


| aa 5 8 A, d. 3, 
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| Alle königlichen Guͤter waren in pa DM 
Wenn ein Paͤchter den König am letzten de 

nicht bezahlt hatte, fo wurde er den erſten des fol⸗ 
genden Monats zur doppelten Zahlung angehalten. 


Wer einen Haſen erſchlug, einen Baum in dem 
Gebiet der koͤniglichen Güter fällte , oder ein aude⸗ 


Monats 


res Verbrechen begieng 5 Se: es mit einer e 


ſtrafe buͤſſen. 
Verfiel ein Maͤdchen in die Hatsehiche Sünde, 


Mutter zu werden ohne von einem Prieſter das Pri- 


vilegium dazu erhalten zu haben , ſo mußten die El⸗ 


tern oder die Verwandten dem König für Er Nieder⸗ 


kunft das Strafgeld erlegen. 


Die Varoneſſe that den Febltritt, dem 
Koͤnig im zweiten Jahr ihrer Wittwenſchaft einen 
Unterthan in die Welt zu ſetzen. Der Koͤuig ſchrieb 


ibr mit eigener Hand, daß fie zur Rettung ihrer 


Ehre alſogleich 10,000 fl. in fein geheimes Zahlamt 
ſchicke: ſie mußte die Summe Küßßegen , und war 
zu Grund gerlchtet. a 


N Seine meiſten Generäle Wogen nicht einma 
ihren Namen zu ſchreiben. Alle Kenntnlſſe, die auſſer 

der Sphäre eines Unteroffiziers lagen, waren in des 

Königs Augen Lappereyen und Poſſen: er hatte alſo 


kaum den Thron beftiegen , fo hob er die Akademte 
auf, und vertheilte die Penſtionen an Feldſcherer und 


Hebammen. Von den Mitgliedern der Akademie wur⸗ 


de ber einzige Aſtronom beybehalten, um den We 
alender zu machen. | 
Deer zu ſeiner Zeit beruͤhmte Philoſpph Wolf, 
baute ſich ein Siſtem, woraus ſich nach der Meinung 
eines gewiſſen Theologen Lange, der Wolfen zu 
ftürzen ſuchte, die Schlußfolge ziehen ließ: daß des 


Roͤnigs Soldaten nicht ſtrafbar waͤren, wenn ſie 


durchgingen — — Der König ward aͤußerſt wider 
den Follfophen e und ließ ihm die 0 
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entweder aus ſeinen Staaten zu gehen, oder ſich ) 
henken zu laſſen. Der Philoſoph wan das Erſtere, 
und begab ſich nach Warburg. 


15 Das Handelsweſen ſtand bey dem Koͤnig eben⸗ 

falls nicht ſehr in Gnaden. Kaufleute ſind freilich 
nicht die beſten Patrioten; ſie betrachten die ganze 
Welt fuͤr ihr Vaterland, und laſſen nur für jenen 
Staat eine Vorliebe blicken, der ihnen den groͤſten 
Gewinnſt verſchaft — kurz, der Handelsgeiſt iſt ein 
Geiſt der Freiheit, und ſo ein Geist war mit Koͤnig 
Wilhelms Siſtem, aus ſeiner Nation Ro Krieger 
zu bilden „nicht wohl verträglich. 


Er legte daher dieſem Geiſt alle nur Woge 
Hinderniſſe in den Weg, uud ſah es ſo gar gerne, 
wenn fremde Kaufleute feine Staaten aus Furcht der 
Werbung vermieden ); indeſſen unterſtuͤtzte er doch 
ſolche Mauufakturiſten und Fabrikanten, die für 
Kine Armee Kriegsgeraͤthſchaften verfertigten. 


Man ſah zu Berlin, wie zu Potsdam, eine 
Menge Pulvermuͤhlen und Waffenſchmiede. Selbſt 
ſein Pallaſt war davon umgeben, und ſchien eher die 
Feuereſſe des Vulkans, als den Wohnſt itz eines Koͤ⸗ 
nigs zu verkuͤnden. 


Ju feinem Privatleben war König Yoitbelm ſtark 
Sollaͤnder. Seine einzige Unterhaltung war, mit 
ſeinen Generals und Miniſtern Bier zu trinken und 
Toback zu ſchmauchen. Ein Gelehrter mußte ihm 
dabei die Zeitung vorleſen und erklaͤren, und 8 | 
| . der Geſellehakt den Ben machen 
N f es | 


5 Vie de Fred. Strasb. e pag. 6. N A. 
*) S. Herrn Friedr. Ehriſt. Jonah Siſchers Ge⸗ 
ſchichte Sriedrichs S. 3338. 
Rn Wilhelm hatte auch ſeinen Sofnaren zum Präſ⸗ ö 
denten der Afademe ernannt. 5 
Vüſchmng über W Bahn, 


12 
das war aber ai der is ane den der Koͤ⸗ 
nig am Hofe litt. | 


Man fieht noch bis dieſe Stunde in einem 
Zimmer des koͤniglichen ) Schloſſes zu Berlin ein 
Gemälde, das fo eine Berfammlung vorſtellt. Der 
‚König iſt in der Mitte; neben ihm ſieht man die 

oͤniginn, die eben au einem Stuͤk Papier die Pfeife 
anzuͤndet. Um das koͤnigliche Paar herum ſitzen die 
Miniſter und Generals mit ihren benden 
und Tobakspfeifen. 


| Der König hatte ſowohl in Berlin als Pots⸗ 

dam ſeine Schmauchſtuben. Hier hielt er Vormit⸗ 
tags Kriegsratb, und des Abends ſchmauchte er und 
trank mit ſeinen Miniſtern Bier. Die uͤbrigen Er⸗ 
friſchungen beſtanden aus Boͤckelfleiſch, Schincken 
und N Braten. 


Sein Kleid war elne glatte blaue Uniforme 
mit i die ihm bis an die halben Beis 
ne reichte. Wann er ſich eine neue anſchafte, muß⸗ 
Len die alten Knöpfe wieder darauf ihre Dienſte thun. 

In dieſer Equipage, mit einem dicken ſpaniſchen 
Rohre bewaffnet, hielten Se. Ban taͤglich Me 
| 0 ihres Regiments. 


i Dieſes Regiment war ſeine Bichlingsfache, 55 
feine größte Ausgabe. Das erſte Glied beftand aus 
Männern, wovon der Kleinſte ſieben Schuhe maß. 
0 ieh fie von allen Enden Europens und a 
feu, 


Wann König Wilhelm die Revuͤe genie 
hatte, gieng er durch die Stadt ſpazieren. Alles ver⸗ 
kroch ſich vor ihm. Er konnte niemand, und am 
allerwenigſten ein Weih auf der Gaſſe dulden. Er 


cle in mie Obefagen, Füßteiten oder . 
1 5 | 5 


0 Vie de Fred. Tom, Eiig. 1 50 5 N 
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gen nach Haus , die er mit der Moral begleitete 
Pake dich nach Haufe, Hure! Ein braves Weib 
geboͤrt zu ihrer Wirchſchaft. 8 


Einſt traf er an einem ſchonen Senimetag 
verſe hiedene Berlinerſchoͤnen „die ruͤkwaͤrts des Schloſ⸗ 
ſes auf einem öffentlichen Platz herumſpazierten, den 
man den koͤniglichen Garten nennt, der aber blos 
ein groſſer Exerzierplatz iſt. Bey ihrem Anblik lleß 
er durch ſeine Soldaten Kehrbeſen herbey holen, und 

zwang die ſchoͤnen Damen, durch eine halbe Stun⸗ 
de 2 den Platz zu ſaubern. 


Eben ſo wenig konnt' er es leiden, daß die 
Diener des Herrn zur Wachparade kamen. Er jagte 
ſie mit dem ſpaniſchen Rohr zu ihrer Bibel nach Haus. 


Soldaten ſind gewoͤhnlich nicht ſehr andaͤchtig; 
beym Koͤnig aber marſchirte der Geiſt der Andacht 
mit dem Militaͤrgeiſt zu gleichen, Schritten fort. Geis 
ne Soldaten mußten eben ſo puͤnktlich in der Kirche 
als auf dem Paradeplatz, erſcheinen. Sie mußten 
zur Predigt und Kommunion gehen; er ließ ſogar 
die Thuͤren bewachen, damit ſie nicht heraus konnten. 
Indeſſen ſchraͤnkte ſich ſeine Religion blos auf aͤuſſer⸗ 
liche Andachtsuͤbungen ein. Seine Hofkaplaͤne wag⸗ 
ten nicht, ihm begreiflich zu machen, daß Sanft⸗ 
muth, Menſchlichkeit und Nachſicht, wenigſteus eben 

ſo weſentliche Tugenden zum Seelenheil waren: er 
bielt es alſo fiir keine Sin, feine Kinder, feiner - 
Diener und Unterthanen fo zu behandeln, wie ungez 
faͤhr ein Stallknecht feine Pferde, ER ein 19 8 50 . 
teine Sklaven behandelt. 125 


Hler ſind nur ein paar kleine Proben. 


Friedrich befand ſich mit ſeinem Vater, zu 
Bonn. Der e, gab sh einen prächtigen 


Ball. 22 


ND Vie de Frederic de Pruſſe Tom. I. pag, 165. 


Fl 


74 „ 
Gall. | 11 0 Wilbelm trug bekanntermaſſen eine 


alte ſchmutzige Uniforme; der Prinz war um kein 


Haar eleganter und reinlicher gekleidet. Sein Vater 
fragte ihn, warum er ſo traurig herumſchleiche und 
nicht tanze? Der Prinz ſchlug die Augen nieder, und 


ſab auf feinen abgenuͤtzten Rok. Statt aller Ant 


wort gab ihm der Vater im Angoſicht der ganzen Ge⸗ 
ſellſchaft eine derbe Ohrfeige ), und warf ihn zum 
Saal hinaus. — Der Prinz vergoß Thraͤnen. — 


Es half nichts: er mußte eine Dame auffordern und 
mit ihr tanzen. — — — 


Einer von ſeinen Generals beklagte ſich einſt 


beim Koͤnig uͤber ein von der Juſtizkammer gefaͤlltes 


Urtheil. Eilends begab ſich Koͤnig wilhelm nach 
dem Saal, wo der Rath verſaͤmmlet war, und pruͤ⸗ 


gelte vom Praͤſidenten an die Richter durch die Bank 


mit dem „ Rohr herum, indem er fie Schur⸗ 
ken, und Kumpenkerls hieß. — Es war wirklich 
komiſch anzufehen, wie die gravitaͤtiſchen Mathe im 
Saale untereinander liefen, und den koͤniglichen Stok⸗ 


ſtreichen auszuweichen ſuchten.— — Der Autor, 
der dieſe Anekdote erzaͤhlt, ſezt noch die Bemerkung * 


bei: daß dieſe Behaudlungsart der Staatsdiener, in 


dem Geiſt aller preußiſchen Gerichtsſtellen gewiſſe 


Spuren zuruͤk gelaſſen habe, die ſchwetlich ee 
ziutilgen find. — — Ar 


Dies iſt ungefaͤhr ein kleiner Unriß von Kö 


nig Wilhebns Karakter, und ſeiner Lebensart. 


. —— a 4 1 | 
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\ Freilich behaupten die preußiſchen Geſchieht⸗ 
ſchreiber, daß diefer König, fo tadelstverth auch ſei⸗ 
ne Handlungen, einzeln betrachtet ‚ ſcheinen moͤgen, 
im Ganzen genommen, doch die allgemeine Bewun⸗ 


derung adeene „ weil er 10015 e 9 und 
es 


* Vie de Frederic Tom. J. pag. 186. 8 
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Dekonomiegeiſt der Stifter eiller d 


Armee, und der e von Preu une n Öröfe 


wurde. i 


Allein koͤnnten nicht die Sitten das nämliche 
von ihrem Muhamed fagen ? Und dann noch eine 
Frage: waren Preußens Unterthanen bey diefer Große 
wohl glätlich, und hat endlich die Menſchheit durch 
dieſen Militaͤrgeiſt vielleicht nicht By: verloren, als 
amen „ 


1 


— 2 FE OR RE 9 — 


Man hat vorzuͤglich beim Haus Preussen die Be⸗ 


merkung gemacht, daß der Sohn faſt immer andere 
Neigungen als ſein 1 und er ſo gar eutgegen⸗ 
geſetzte hatte. ö 
Wahrſcheinlich liegt die Urſache in dem Zwang, 
worinn gemeiniglich die Erbprinzen leben muſten, 
bis fie zur Regierung gelangten: So folgte der große 


Kurfuͤrſt ) auf den ſchwachen Georg Wilhelm; 


fo. hauchte die zwangvolle eitle Etiquette am Hofe 
Friedrichs des Erſten, dem Friedrich Wilhelm den 


alles ausſchlieſſenden Soldatengeiſt ein, und ſo mach⸗ 

te vielleicht des Vaters militaͤriſche Ignoranz, in 
ſeinem Sohne Friedrich dem Zweiten die Liebe zu 
Lektuͤre und Kuͤuſten entſtehen; allein troz diefer ent⸗ 


gegengeſezten Neigungen pflanzte ſich doch der Mili⸗ 
särgeift von dem Vater auf den Sohn fort; und 
wären nicht noch hundert andere Kennzeichen da, fo 


wuͤrde mans ſchon blos aus dieſem Geiſt a 
daß Sich wilbelms Sohn war. — } 


Seiedeich 


22 


) So nannte man den Kurfücften Friedrich Wilhelm, | 
der eigentlich den Grund zu Preuſſens militaͤriſcher Ver⸗ 
faſſung legte. ae 
W N | 


16 


Friedrich war im achten Jahre, 418 ihm ſein Bar | 
ter ein kleines Zeughaus anſchafte; denn man wollte 
ihn fpielend an das Kriegshandwerk gewoͤhnen. Er 

fand alle Gattungen von Waffen darin, die aber ſei⸗ 

nem Alter und feinen Kraͤften angemeſſen waren. 
Darauf wurd' er Chef des Kadetenkorps. Hier 
machte er mit feinen kleinen Soldaten täglich alle 
Kriegsuͤbungen, die ſein Vater mit den Großen vor⸗ 
nahm. Endlich erhielt er bet erwachſenem Alter eine 
eigene Kompagnie des Leibregiments. Dabey mußte 
aber der junge Kapirain fleißig zur Predigt und zur 
Kommunion gehen. Dieſer refigiöfe Zwang, viel⸗ 
leicht auch die Art, mit welcher ihn der Hofprediger 


Woltenias iu den Grundfägen der reformirten Kir 


che unterrichtete, floͤßten dem Prinzen eine Abneigung 
gegen alle Religionsgebraͤuche und Religiousdiener 7 
eln, die er d als Koͤnig nicht ablegte. 


Re Sm 


5 a f 
f — Herr Büſching fübrt in feinem Wat uͤber Frie⸗ 
drichs Karakter, eine Menge Beiſpiele von dieſer Abs 
neigung an. Ich will zur Probe nur ein paar Rand⸗ 
f gloſſen, von des Königs eigner Hand herſetzen. Seite 
55 52 heißt es: Beinen pfafen! da komt nichts mit 
heraus. 
„die ferftuchte pfafe weis Selber nicht 
was er Wil. hohle ihn der Teufel. 
S. 52; Ein Teologus iſt leicht zu finden, das 
iſt ein Thier Sonder Vernunft. 
S. 72: Die Prieſter Döchter, warum beirachen 
ſich die zuren nicht, wenn Sie gebrechlich Seindt 
So kan Man Sie verſorgen, ſeindt Sie geſund 
So können Sie helrathen oder achten „ das komt 
ae ua Stande zu | I nee, 
Man 1 


> 


5 


a Immer von Kriegern und Waffen umgeben, 
ſehnte er ſich nach ſtillern und angenehmern Beſchaͤf⸗ 
tigungen. Er fuͤhlte Neigung fuͤr Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, und liebte vorzuͤglich die Dichtkunſt und 
Muſik. Sobald er Muſſe hatte, las er franzoͤſiſche 


Buͤcher und ſpielte auf der Floͤte. Allein ſein Vater 


kannte keine andere Lektuͤre als die Bibel, keine an⸗ 


dere Muſtk als das Knallen der Kanonen und Mus⸗ 


keten. Er wollte keinen Poeten und Tonkuͤnſtler 
zum Sohne haben; er zerbrach ihm daher ſeine Floͤ⸗ 
te, und warf ſeine franzoͤſiſchen Buͤcher in das Feuer. 


R Friedrich wurde endlich dieſer militaͤriſchen 
Behandlung muͤde, und erbat ſich, um wenigſtens 
auf einige Zeit ſich dieſer Strenge zu entziehen, von 


feinem Vater die Erlaubnis, reiſen zu dürfen. Er 
brannte vor Verlangen, Beutſchland, Frankreich, 
England und Italien zu ſehen; allein ſein Vater be⸗ 
griff nicht, wie noch etwas in der Welt zu ſehen 


ſein koͤnne, wenn man einmal ſein Leibregiment ma⸗ 
noͤvriren ſah, und ſchlug daher dem Kronprinzen ſei⸗ 
ne Bitte rund ab; indeſſen erlaubte er ihm doch, 


daß er ihn auf feinen kleinen Reiſen begleitete, die 


er von Zeit zu Zeit in Deutſchland machte. 


f Herr Fiſcher ſagt, daß Friedrich dieſe vaͤter⸗ 
liche Grundregel in der Folge ſehr weiſe gefunden 


habe ), weil er fie hernach als Koͤnig ſelbſt befolg⸗ 


5 L. Schön. tes B. 8 


te und huͤbſch zu Haufe blieb. Herr Fiſcher kann 


| auth nicht N „wozu die Reiſen der Koͤnige 


FAR, 


Man kaun ſich aus 8 dieſen wenige Stellen von 
des Königs Abneigung gegen Theologen und zugleich 
von ſeiner Kenntniß der deutſchen Sprache eine Idee 


machen, und doch wagte es eben dieſer Friedrich, ein 
Werkchen uͤber die deutſche Litteratur zu ſchreiben. 
A. d. 5. x 16855 


) Fiſchers Geſchichte nter Tbeil S. 3» 
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und Thronfolger dienen offen In der kurzen Zeit, 
da ſie Laͤnder durchziehen, ſagt er, koͤnnen ſie ſich 
keine erhebliche Keuntnis erwerben, und ein langer 
Aufenthalt iſt fuͤr ſie gefaͤhrlich oder zu koſtbar. 


Man merkt wohl, wohin Herr Hischer mit die⸗ 
ſer Anmerkung ziele; indeſſen mag ſie nur dann rich⸗ 
tig fein, wenn der reiſende Prinz keinen Kopf hat — 


N 2 


da iſts freilich ME, wenn er zu Haufe bleibe —— 


— 1 L 
/ 


König: Wilhelm fuͤhrte alſo ſeinen Sohn im 
Jahr 1728 nach Dresden, und zwei Jahre darauf 


nach Deutſchland, wo ſte uͤber Leipzig, Coburg, 


Anſpach, Augsburg, Stuttgard, und Manheim bis 


Frankfurt am Mayn giengen, und dann den Rhein 
| e fuhren, um Nic nach Weſel zu e 


Die kleinen Reifen erwekten in dem K eönpringen 


die Luft größere zu 1 5 Weil er aber voraus⸗ 
ſah, daß ihm der Koͤnig nie die Erlaubnis dazu ge⸗ 
ben wuͤrde, ſuchte er von Weſel nach e zu 


entfliehen. 
Eigentlich wollte Friedrich nicht 1 unter 


dem vaͤterlichen Stoke ſtehen. Er entdekte ſich ſei⸗ 


nen vertrauten Freunden Katt und Keith. Alles 


war zur Flucht veranſtaltet, Katt hielt in Holland ö 


ein Fahrzeig in Bereitfchaft ; Hallein der alte König 
ward fruͤhzeitig von der Abſicht feines Sohns benach⸗ 
richtiger, und ließ ihn in Verhaft nehmen. Zugleich 
ſchikte er einige Offiziere nach Holland, um ſich des 


Lieutenants Katz zu bemächtigen. Der Großpenſto⸗ 
naͤr drohte, ſie bei der geringſten Unternehmung auf:; 


benken zu laſſen. Die Preuſſen kehrten ſich! nicht 


| 
| 


a 


daran, und nahmen Ratt gefangen. Der breuſſiche | 


Ge⸗ 


Ar} 
„ 
1 


19 
Geſandte im Haag, ward über dieſe Eeeitorlafoee 
Bung *) vor Schrecken des Todes. 


Keith war ſo gluͤcklich, ſich durch die Flucht 
zu rekten. Er ſchiffte ſich nach Portugall ein, wo 
er bis zum Tod des alten Koͤnigs blieb. 


wilbelm war wuͤthend in ſeinem Zorn, und 
unverſoͤhnlich in ſeiner Rache, Er ließ ſeinen Sohn 
auf das Schloß KRüfttin in enge Verwahrung brin⸗ 
gen. Er glaubte, daß ſeine Schweſter, nachheri⸗ 
ge Markgraͤfinn von Barenth, mit vom Komplote 
waͤr, und ſtieß ſte mit Fußtrikten in der Wuth zu 
einem Fenſter hinaus, das bis an den Fußboden reichte. 


Noch gluͤkte es der Königin, die zugegen war 
| ihre Tochter an den Roͤcken zu erhaſchen. f 


Die Prinzeßinn *) bekam an der linken Brut 
eine Quetſchung, die fie, als ein Zeichen der vaͤter⸗ 
lichen er lebenslaͤnglich behielt. 


Is 


D. erzuͤrnte König hatte den vn Borat, ſels 
nem Sohne den Kopf ab ſchlagen zu laſſen. Man 
machte ihm den Prozeß. Wilhelm zog die Univerſi⸗ 
säten, und ſeine Gerichtſtellen gu Rath, die ec herr 

B 2 um 


0 König Friedrich beklagt ſich in ſeinen bite lade 
Werken im erſten Band Seite 102 uber die Kraͤn⸗ 

ö kungen; die der preuſſiſche Namen in der Welt er⸗ 
fahren mußte; allein dergleichen gewaltthaͤtige Schritte 
konnten freilich eine Nation in keinen guten Ruf ſezen. 

A. d. 3. 

05 Dieſe naͤmliche Biingefinn widerſprach einſt ihrem 
Vater an der Tafel. Wilhelm ward daruͤber ſo ers 
zuͤrnt, daß er fie mit dem Meſſer durchſtoſſen wollte. 
Siehe Bäng über eee b S. 259: 


I 
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um ee wenn fie nicht nach feiner Phankaſie 
entſchieden. Dieſen waren alſo ihre Schultern Lie 
ber, als der Kopf des Prinzen. Herr Buͤſching ſagt, 


daß fein Todesurtheil wirklich gefällt war. 


Die Koͤniginn warf ſich ihrem Gemahl zu Fuͤſ⸗ 
ſen; er ſtieß ſie aber mit Uungeſtuͤmm such Faſt 
alle Mächten bemſhten ſich den erzuͤrnten Vater zu 
beſaͤnftigen; fie erhielten die unfreundliche Antwort: 
ſich in die % En „ Wil⸗ 
helms nicht zu miſchen. . 

Der Koͤnig, der ſelbſt nur Soldat war, be⸗ 
trachtete ſeinen Sohn als einen Soldaten, der ſich 
wider die Subordinazion vergangen, und als De⸗ 
ſerteur den Tod verdiente. Zugleich bedachte er, 
daß er noch drey andere Soͤhne habe, wovon kei⸗ 
ner Verſe machte, und daß dies für Preuſſens Groͤſ⸗ 
fe hinlänglich mare. 

Es war alfo um den Kopf des Prinzen geſche⸗ 
hen, wenn nicht Kaiſer Karl der Sechste durch den 
Grafen von Sekendorf den König auf väterlichere 
Gefinnungen zuruͤk gefuͤyrt hatte. | 

Vooltaͤr ſagt, Graf Sekendorf habe ihm, als 
er ihn heenach in Sachſen ſprach, geſchworen, daß 
es ihm viele Mühe gekoftet hätte, den Kopf des 


Prinzen zu retten. Der König fol bei dieſer Gele- 


genheit im Zorn ausgerufen haben: Oeſterreich wird 
einſt ſchon eben, was für eine Schlange es im 
Buſen erwaͤrmt bat. 99 

Noch nie hat eine Prophegeibung piintelih | 
eingetroffen. 4 

Friedrich machte! in der Folge von en dieſem 
Sekendorf eine ſehr haͤßliche Schilderung. Das war 
nicht dankbar gehandelt; allein Dankbarkeit war eben 
Friedrichs Tugend nicht. m — Nur ein ſehr klei · 
nes Beiſpiel. 1 
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Elnſt ließ ibn ſein Vater abermal bei Waſſer 
und Brod einſpercen. Ein Koch, den das Schikſal 
des Prinzen geruͤbret hatte, ſtekte ihm heimlich 
Speiſen zu. Als Friedrich den Thron beſtieg, jag⸗ 

„te er von allen Dienern am erſten dieſen Koch fort 
ee: Der Vorwand war, daß er die Befehle ſeines 
Va ers uͤbertretten habe. — Es iſt wirklich nicht 
rathſam, Prinzen einen Dienſt su leiſten. — 


D. Prinz war einige Wochen auf dem Schloß 
zu Kuͤſtrin, als ein alter Offizier mit vier Grena⸗ 
dieren, Thraͤuen im Auge, in ſein Zimmer trat. 
Friedrich zweifelte nicht, daß es ſeinen Kopf gelte. 
Der Offizier ließ ihn, noch immer mit thraͤnenden 
Augen, ergreifen, und an das Fenſter fuͤhren. Hier 
hielten ihm die Grenadier den Kopf hinaus, waͤhrend 
man feinem Freund Katt auf einem unter dem Fen⸗ 
ſter errichteten Schaffote den Seinigen abſchlug. 
Katt verſicherte gerne zu ſterben, da er vor ſeinem 
Ende noch den Prinzen geſehen. Friedrich reichte 
ſeinem ungluͤklichen Freund die Hand, und ſtuͤrzte, 
als der Streich gefuͤhrt wurde, betäubt zurük. Sein 

Vater ſah dieſem Spektakel mit sr groͤſten Gleiche 
giltigkeit zu. — 


Der Prinz blieb ein ganzes gabe zu Köſtrin, 
und verlebte ſeine Zeit traurig und einſam. Der 
5 Praͤſident v. Muͤnchow leiſtete hier dem Prinzen gro⸗ 
ſe Dienſte. Er verſchafte im Buͤcher und andere 
Bequemlichkeiten, wieder den Befehl feines Vaters. 


Kae wie er eine a eee Tobak 228 ee. 


— 9 Vie de Freder. II. Tom. I. pag. „„ 9 1 
de Der a Pak ſche Autor iter Theil, Sete 14. 


Es war viel gewagt. Der alte Koͤnig ließ einen x 


ern. 
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Sicher haͤtte er den en Praͤfdenten nicht geſchont, wenn 
ihm dieſe Gefaͤlligkelten zu Ohren gekommen ee 


> 


— 


Nac K Monaten 1 die Vorbitten | 
des Kaiſers, und die Thraͤnen der Königin, endlich 
dem Erbprinzen die Freihelt. — Man nahm das 
Beilager ſeiner Schweſter (es war die naͤmliche Prin⸗ 
zeßinn, die ſelnetwegen zum Fenſter hinaus fliegen 
ſollte) zum Vorwand ſeiner Begnadigung. Er kam 
nach Berlin zuruͤk. Wenig Zeit darauf gieng ſchon 
die Rede, daß man ihn verheurathen wolle. Wirk⸗ 
lich verehelichte ſich Friedrich, das darauf folgende 
Jahr, mit der Prinzeßinn Eliſabeth Chriſtine, einer 
MNMichte der Kaiferin ; aber nur nach kirchlichem Ge 
brauch mit ) philoſophiſcher Enthalrſamkeit. Er 
ſtraͤubte ſich zwar anfänglich; Konig Wilhelm aber | 
wandte feine gewöhnlichen Ueberredungsmittel, naͤm⸗ 
lich das fpanifche Rohr und Fußtritte ) an, und 
ſo mußte der Erbprinz in die Ver bindung willigen. 


Einige Schriftſteller behaupten, d des Prinzen 
Abneigung gegen dleſes Band waͤre durch die Liebe 
entſtanden, die er ſchon von ſeinem eilften Jahre an 
gegen die engliſche Prinzeſſinn Anne gefuͤhlt haben 
ſoll: Friedrich mochte aber wohl wichtigere age | 
| gründe haben, 


Es trafen Melee Umſtaͤnde zuſammen, die 
die ſem Prinzen elne Abneigung gegen das 515 Spa 
ſchlecht 


| eee Seite 9. 
7 La canne et des coups de pied dans le dertiete 
Vie de Fred. Tom, * pr 15. | 


157 


. 


ſchlecht elngoͤßten ). Ammer blieb ihm noch der leb⸗ 


hafte Eindruk von der Scene zuruͤck, wo Koͤnig 


Wilhelm eine Apothekers Tochter, die des Prinzen 


r 


* 


— 


Maͤtreſſe war, öffentlich durch den Henker ſtaͤuppen 


ließ. — Man verſicherte auch, daß ſeine erſten Lie⸗ 


beshaͤndel nicht am glͤͤcklichſten abliefen, und daß 


ihm empfindliche und unausloͤſchbare Spuren davon 


zuruͤckblteben ): wenn dies iſt, fo hatte Kalſer 
Karl To unrecht nicht, dle projektirte Verbindung 
mit ſeiner Tochter Thereſe und dem Kronprinzen zu 
vereitlen **). Schleſten waͤre dann freilich bei 


Oeſterreich geblieben, aber ſchwerlich wäre der Stamm 


dieſes Hauſes ſo ausgebreitet worden. 


Herr Sifcher ſagt zwar, das des Prinzen Ab⸗ 
neigung gegen dieſe Heurath einen politiſchen Beweg⸗ 
grund hatte. Friedrich wollte von dem oͤſterreichi⸗ 


ſchen Siftem unabhängig bleiben, und Sekendorfen, 
der die Sache eingeleitet haben ſoll, Feine Befrie⸗ 
digung gewaͤhren. Er nennt dieſes Band ſogar ei⸗ 


ne neue Gefahr!“), in die Sekendorf den Prinzen 
ſtuͤrzte; allein ich ſeh nicht, welche Gefahr es fuͤr 


einen e Prinzen ſeyn konnte, die Nichte 


der 


9 Seine oneigung gegen das ſchöne Geſchlecht gieng 


ſo weit, daß er es nicht einmal ertragen konnte, wann 


ſeine Bedienten mit Feauenzimmern umgiengen. Er 
verlangte, daß fie nicht nur unverheurathet blieben, 


ſie durften auch keine Maͤtreſſen baben, und nicht ein⸗ 


mal mit Frauenzimmer ſprechen. 
Siehe Büſching Seite 190. ö 
Vie = Freder. II. Tom. I. p. 15. 


) König Wilhelm war eigens zum Kaiſer Kort 12 5 
Arag gekommen, in der Abſicht , Biete, Verbindung 


zur Wirklichkeit zu bringen. ar 
Vie de Fred. Tom. 3 p. ve nen, 


= ichen erſter Theil. 9258 e 


der Kalſerinn und eine junge klebenswürdige Prinzeſ⸗ 


ſinn zu heurathen, die noch jezt wegen ihrem vor⸗ 
ktreflichen Herzen von ganz Berlin angebetet wird. 


’ Br ER ſollte den Talent 1. Juni 1732 auf 
auf dem Lußtſchloß Salzdahlen, vollzogen werden, 
welches dem Herzog von Braunſchweig gehoͤrte. 

kaum hatte ſich das junge Brautpaar zuſammen ge⸗ 
legte, fo hörte man von allen Seiten Feuer! Feu⸗ 
er! ) rufen. Friedrich ſprang aus dem Bette und 
lief eiligſt, um zu ſehen, wo es brenne. Es war 
nur ein falſcher Lermen, den ihm ſeine Freunde zu 
gefallen machten. oa wuſte kein anders Mita 
tel, ſich aus der Verlegenheit zu zieben; weil er aber 
beſorgte, daß feine junge Gemahlin darüber zu ſehr 
erſchrocken ſeyn möge, ließ er fie wieder beruhigen; 
im uͤbrigen aber blieb es bei der philoſophiſchen 
Enthaltſamkeit 
Herr Fiſcher ſagt **): die neue Kronprinzeßlnn 
ſchikte ſi ch ſo weiſe in dieſe Umſtaͤnde, und betrug 
ſich dabey mit ſo viel Klugheit und Großmuth, daß 
ſie bis ans Ende die Hochachtung und Freundſchaft 
ihres philoſophiſchen Gemahls behalten hat. 

- Der alte König, der vermuthlich an der Seite 
einer ſo liebenswuͤrdigen Gemahlin keine philoſophi⸗ 
ſche Enthaltſamkeit vermuthete, war ſo ſehr von 
dieſer Verbindung bezaubert, daß er ſeiner Schwie⸗ 
gertochter das Luſtſchloß Schoͤnhauſen zum Ge⸗ 
ſchenk gab. 

0 Dem Erbprinzen ſchenkte er bei dieſer Gelegen⸗ 
| beit, die  Graffnafe aten und im Jahr 1734 
das Staͤdtchen erg mit Schloß und Park. 

8 Sries | 
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Friedrich lleß das Et in beſſern Geſchmak 
herſtellen, und reizende Gaͤrten anlegen. Am Eins 
gang las man die Aufſchrift Friderieo trarquilita- 
tem colenti: dem ruhliebenden Friedrich. 


Sein Vater war mit dieſer Aufſchrift nicht 
zufrieden. Er glaubte, daß ein Prinz, der die Ru⸗ 
he liebte, und noch uͤber dies Muſik und Verſe mach⸗ 
te, nicht auf den preuff; fehen Thron *) tauge. Sei⸗ 
ne Hauptſorge war, Friedrich moͤchte einſt das Mi⸗ 
litaͤrſtſtem wider einſtürzen laſſen, daß ſich nur durch 
unruhige Thaͤtigkeit erhalten laßt. 


5 RE hatte Fun ton feinem ruhigen Rheins⸗ 
berg Beſiz genommen, fo mußte ers ſchon wieder 
verlaſſen, und ſelnem Vater in den Krleg folgen. 


Die Nachfolge zum polniſchen Thron, hatte 
in einem großen Theil von Europa das Kriegs feu⸗ 
er angeflammt. Koͤnig Wilhelm ſtand damals mie 
10,000 Mann ſeiner Truppen bei der am Rhein⸗ 
ſtrom gelagerten Reichs armee. Hier lernte Frie⸗ 
drich den Prinz Eugen kennen, der auch in ihm 
den kuͤuftigen Kriegsbelden wahrnahm, und vorher⸗ 
verkuͤndigte; obwohl, nach dem eigenen Geſtändnis ſei⸗ 
ner Lobredner, dieſer Prinz in ſeinen juͤngern Jah⸗ 
ren, weder Talent, noch jene Geiſtesgroͤſſe blicken 
ließ **), die man nachher an ihm als König bes 
wunderte, 

Friedrich wohnte mit n Vater, allen Ak⸗ 
tionen bei, wobei wenig von Erheblichkeit ausgerich⸗ 
tet wurde. Der Prinz geſteht ſelbſt, daß dieſer Feld⸗ 
zug nicht ſehr lehrreich fuͤr ihn geweſen, und daß er 
von dem groſſen Sugen nur noch den Schatten ge, 


fehen babe. 2 a Sein a. 
— Vie de Fred. l P · 17. a 212 5 
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Sein Vater 6 krank, und ke) das La⸗ 
ger verlaſſen. Im Monat Oktober, fuͤhrte der Prinz 
die preuſſiſchen Truppen wieder nach Potsdam zu⸗ 
ruͤk. Er fand ſeinen Vater ſehr krank, und muß⸗ 
te ſtatt feiner, durch einige Zeit ole Befehle unters 
zeichnen. 

Wie fi ichs mit dem Koͤnig . ſchikte er 
den Prinzen, unter der Aufſicht des Fuͤrſten von 
Deſſau, nach Stettin, die Feſtungswerke zu beſtch⸗ 
tigen. Zu Königsberg fand er den ungluͤklichen Koͤ 
nig Stanislaus, mit dem er ein ewiges Band der 
Freundſchaft kaüpfte — 

Endlich kehrte er wieder in fein gellebtes Rheins⸗ 
berg zuruͤck, wo er bis zu ſeines Vaters Tode blieb. 


Man wirft dieſen Prinzen mit Recht v vor, daß er 
zu ſeinem vertrauten Umgang nur Auskaͤnder waͤhl⸗ 
te; ſicher haͤtte er in Geſellſchaft mit erfahrnen Staats⸗ 
dienern und Kriegsleuten, mehr aͤchten deutſchen Bie⸗ 
derſtun, mehr Kenntniſſe feiner Laͤnder, der Den⸗ 
kungsart und Neigungen ſeiner Völker geſchoͤpft; 
allein, wie Herr Fiſcher anmerkt, hielt es Friedrich 
der koͤniglichen Würde nicht gemäß, mit denen eigen 

nen Staatsdienern und ‚Unterthanen in Verkraulich⸗ 
keit zu leben *). 


Seine Geſellſchaft in Rheinsberg, beftand 


aus einem gewiſſen Chaſot, einem franzoͤſtſchen 


Offizier, und witzigen Kopf — aus Kayſerling, 
einem kurlaͤndiſchen Edelmann, und franzoͤſiſchen 
Versmacher — aus einem gewiſſen gefluͤchteten 
Franzoſen, mit Namen Jordan, der den Prin⸗ 
zen mit ſeinen ſpaßigen Einfaͤllen amuͤſirte — 
Knobelsdorf, der aber weniger ſpaßhaft 
war, 


* Erle Band, Seit 136 
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war, hatte die Aufſicht über die Gebäude und Gaͤrten. 


a Man hatte auch Generäle, um vom Krieg zu 
reden; gute Tonkuͤnſtler, um ſchoͤne Konzerte zu mas. 
chen, und herrliche Maler, die Zimmer zu verzieren. 


Der Morgen wurde den Wiſſenſchaften ge⸗ 
widmet, der Abend gehoͤrte dem Vergnuͤgen. 


Friedrich ſchildert ſeine Lebensart zu Kheins⸗ 
berg in folgenden Verſen *) 


Li, sous un ciel serein, aſſis z au pied des hetres 
Nous studions Wolf, en depit de nos pretres 
Les graces et les ris ont acees en ces lieux, 
Sans pourtant excepter aucun des autres Dieux. 
Tantot quand nous sentons bouilloner nötre ver ve 
Nous chantons en!’ honneur de Mars & de Minerve; 
Tantöt le verre en main nous célébrons Bacchus 
Et la nuit nous payons nos tributs A Venus, 


Dort ſtudieren wir, unter einem beitern 
Himmel, an Buchbaͤumen hingelagert, den Prits 
ſtern zum Truz, den Wolf — die Grazien und 
Scherze haben hier freyen Zutritt, ohne aber die 
ubrigen Gottheiten auszoſchlieſſen = Süblen wir 
uns zur Dichtkunſt begeiſtert, ſo ſingen wir bald 
zu Ehren des Ariegsgottes und Winervens, und 
feyern bald, den Becher in der Hand, das Feſt 
des Bachus — Bey Tarbt opfern wir der Bst 
tin der Liebe. — — 


Lezteres wird, wentaſtens von Seiten Erie⸗ 


drichs, mit pbilofopbifcber Euthaltſamkeit ge⸗ 
ſchehen fepn. | 


wi fühlte wohl, daß man 5 ich Philoſophen, 
Dichter und andere groſſe Gelehrte, z Freunden ma⸗ 
f chen 


N 0 Vie ® Fred. Tom. IV. 5. ak & 
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chen muͤſſe, wenn man geruͤhmt ſeyn will. Ruhmſucht 
und Ehrgeiz waren nun ſeine Hauptleidenſchaft, und 
um fo granzlofer, da Liebe und Wolluſt ihr nicht mehr 
das Gleichgewicht hielten. 

ö Er ſchrieb an die Matadors der damaligen Liz 
teratur. — Wolf, Rollin, Maupertuis, Alga⸗ 
rotti, Voltaͤr und mehr andere, wurden von ihm mit 
den ſchmeichelhafteſten Briefen, mit Komplimenten 
und übertriebenen Lobſpruͤchen gleichſam bombardirt. 


Er ſchickte ihnen Briefe in Verſen und Proſe, 

| metaphiſiſche, hiſtoriſche und politiſche Abhandlungen. 
Es kizelte die Philoſophen, ſich von einem 
Kronprinzen gelobt zu ſehen. Sie antworteten ihm,; 
wie ungefaͤhr ein entzuͤkter Liebhaber an feine Maͤtreſſe 
ſchreibt. Sie nannten ihn einen groſſen Philoſophen 
und Dichter. Voltaͤr hieß ihn den Salomo aus Nor⸗ 
den, und das alles, weil auf Friedrich ein Thron 
wartete, und weil er Voltaͤrn, den groͤßten Phioſophen 
des Jahrhunderts, und den festes Poeten der Welt ges 
nannt hatte. 


Es aͤrgerte ) Voltaͤrn fr der Folge, daß die⸗ 


fe abgeſchmakten Narrheiten, wie er fie nennt, in 
der Sammlung ſeiner Werke abgedrukt worden; in⸗ 
deſſen blendeten dieſe Lobſpruͤche halb Europa, und die 
Welt erſtaunte uͤber einen Kronprinzen, der Verſe 
machte, und ein Philsſoph war. 

Der alte Koͤnig aber dachte ganz anders. Er 
konnte nicht leiden, daß ſein Sohn mit Geieörten und 
Philoſophen umging. Er hieß fie die Verfuͤhrer des 
Prinzen. Wenn ihn das Podagta anfiel, drohte er 
die ganze Geſellſchaft von ſchoͤnen Geiſtern und Phi⸗ 
loſophen nach Spandau zu ſchicken. Dieſe Drohun⸗ 
gen lagten der Heuchler Geſelſchaft e ſolche 

eng⸗ 


>) Sehe den mobs, zu Wolle Leben S. * 
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Aengſtene ein, daß Friedrich ſeine ganze Beredſamkeit 
anwenden mußte, um zu verhindern, daß ihm ſeine 


Philoſophen und ſchoͤnen Geiſter nicht davon liefen !). 


. vor ſeines Vaters Tode ſchrieb Friedrich wi⸗ 
der die Grundfäge des Machiavells. „ 
Seines Vaters Betragen hatte ihm wider die 


deſpotiſche Gewalt einen Widerwillen beigebracht: er 


lobte alſo damals von ganzen Herzen die Gerechtig⸗ 
keit und Sanftinuth, und erkannte jede widerrecht⸗ 
liche Anmaſſung fremder Güter fuͤr ein Laſter. Wit 
werden in der Folge ſehen, daß dieſer Prinz als Koͤ _ 
nig ſehr oft die Grundſaͤtze des Aukors annahm, den 

er hier wieder legte. 


Voltaͤr druͤkt ſich hieruͤber weitlauffger aus. 


„Er hatte mir fein Manuſtript nach Bruͤſſel 
„geſchikt, ſagt er, um es auszubeſſern und drucken zu 
„laſſen. Ich hatte damit einem hollaͤndiſchen Buch⸗ 
„händler von Duͤren, welcher der groͤſte Betrieger ſei⸗ 
„ner Art war, ein Geſchenk gemacht). Endlich fuͤhl⸗ 
„te ich einige Gewiſſensbiſſe, dieſen Antimachiavell 
„drucken zu laſſen; da der Koͤnig von Preuſſen, der 
„Millionen in feinen Kiften hatte, eben, um diefe Zeit 
„den Armen e durch den en Rath 

am⸗ 


*) Wed Freder. Tom. I. p. 26. 5 
**) Das iſt wohl nicht ſehr währſcheinlich, daß Voltaͤr 
einem Buchhändler mit einem Manuſkript, und vor⸗ 
zuͤglich mit ſo einem Manufkript ein Geſchenk machte; 
wohl aber iſt zu vermuthen „daß dieſer Buchhändler 
dem Voltaͤr dieſes Manuffript ſehr theuer bezahlte, 5 
mund daß dieſer lieber wider den Auftrag des Königs 
5 das Werk drucken laſſen, als das Geld zuruͤk geben 5 
wollte, i A. d. KL 


aba e 


— 


„ „ 


' „Rambonkt eine Million abnehmen ließ. Ich dachte, 
vy daß mein Salomo ſich in Zukunft nicht dauult begnuͤ⸗ 
„gen werde. Sein Vater hatte ihm 66400 Mann 
„ hinterlaſſen; er vermehrte ihre Zahl, und fehlen Luſt 
„zu haben, ſich ihrer bei erfter Gelegenheit zu bedie⸗ 
„nem Ich ſtellte ihm daher vor, daß es vielleicht 
„nicht ſchiklich fein würde, fein Puch gerade zu einen 

„Zeit drucken zu laſſen, wo man ihm den Vorwurf ma⸗ 
chen koͤnnte, daß er ſelbſt die Grnndſaͤtze deſſelben 
„ubertretee Er erlaubte mir, die Ausgabe zu ver⸗ 
hindern. Ich ging deswegen nach Holland, um ihm 
„diefen kleinen Dienſt zu leiſtenz aber der Buch baͤnd⸗ 
„ler foderte ſo viel Geld, daß der Koͤnig, welcher im 
„Grund des Herzeus nicht boͤſe war, gedrukt zu wer⸗ 
„den, es lieber umſonſt fein wollte, als ſo viel zu zah⸗ 
5 „len, um es nicht zu fein,“ 


Der eee wurde AN gebrufts 


* 1 


| J Jahr 1738 ging der alte Koͤnig mit dem 
Erbprinzen nach Loo, um den Prinzen von Oranien 
zu beſuchen. ö 
Auf dieſer Rel ſe wurde Friedrich zum Freimau⸗ 
rer. Sein Vater ſprach waͤhrend der Tafel ſehr un⸗ 
glimpflich von dieſem Orden; das machte dem Prin⸗ 
zen, der gern ſeinem Vater entgegen handelte, gerade 

Luft, ſich aufnehmen zu laſſen. Er entdekte ſich dent 
Grafen v. Buͤkeburg. Dieſer veranſtaltete es, daß 
Friedrich auf ſeiner Reiſe durch Braunſchweig in 
einer eigens von Hamburg berſchrlehenen heim⸗ 
lichen Loge aufgenommen wurde. Zum Gluͤk erfuht 
ſein Vater nichts davon, ſonſt waren die Glieder dies 
ſer ehrwuͤrdigen Loge nicht NAHE e ge 

zu werden. 5 ; 


— . 
8 > 


er 
Im erften Jahr feiner Regierung hielt er als 
Meiſter vom Stuhl, zu Charlottenburg eine praͤch⸗ 
tige Loge, und nahm den Prinzen Wilhelm von Preuſ⸗ 
ſen, den Markgrafen Karl von Brandenburg, und den 
Herzog von Holſtein zu Lehelingen auf. 
Sein Geſchichtſchreiber, Herr Fiſcher, bedaurt 


ſehr, daß Friedrich, der ſchon ſo weit in der Freimaͤu⸗ 


rerei vorgeruͤkt war, nicht vollends bis zum Groß⸗ 
meiſterthum aller deutſchen, oder wenigſtens der preufe 
ſiſchen Logen fortgeſchritten fel, — 

| Ich zweifle ſehr, ob der Orden dieſen Wunſch 
unterſchreiben werde. 

Obſchon Friedrich Frelmaͤurer war, ſo wollte 
er doch auſſerhalb der Loge nicht dafuͤr angeſehen 


„ein 


Ein Tapezierer, der eines Tags in den koͤnigli⸗ 


chen Zimmern arbeitete, wollte ſich dem König als 
Maurer zu erkennen geben; allein Bruder Frie⸗ 


drich kehrte dem Bruder Tapezierer den Rücken — 
und ging fort. 

Wehrend dem Bairiſchen Eebfofgefrieg ſezten eis 
nige Maͤurer in ihrer Zuſchrift an den Koͤnig, Zeichen, 
Titel und Grade bei. Der König ſchikte *) ihre Zus 
ſchriften an den polizei Lieutenant, und ließ ihnen 
unterſagen, ſich je wieder dieſer Titel gegen ihn 0 
bedienen. . 


us König Wilhelms podagriſche Umſtaͤnde gertsanbes | 


ten ſich in eine Waſſerſucht. Mit Anfang des J. 1749 

war feine Krankheit ſchon ſehr gefährlich, und gegen 

den Mai, war alle aan hin. Sn 
r 


23. Vie de Freder, ee J. pag. 169. 
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In der Nacht vom 26 bis zum 27 Mai brachte 
ein Eilbote dem Kronprinzen die Nachricht, daß es 
un den Koͤnig ſchlechter als jemals ſtuͤnde. Der Prinz 
eilte nach Potsdam; fand aber ſeinen Vater beſſer als 
er ſich einbildete. Der alte Konig ſaß in feinem Arm⸗ 
ſtuhl, und ſprach mit ſo viel Feuer und . als 
wäre er nie krank geweſen. 

Friedrich glaubte ſchon, daß ihn fei ne Freun⸗ | 
de, die ihm den Eilboten ſchikten, zum Beſten ) 
gehabt haͤtten, als ſich bei ER Baer neue 
Ueblichkeiten einſtellten. 


König Wilhelm fuͤhlte nun ſelbſt, daß fein 
Ende heran naͤhere: er ließ alſo zween Geiſtliche 
kommen, und beichtete ſeine Suͤnden. | : 

Ä Vorzuͤglich klagte er ſich an, daß er im 
Zorn oͤfters groſſe Ungerechtigkeiten ausgeuͤbt habez 
doch troͤſtete er ſich mit den Gedanken, daß er nie 

einen Ehbruch begangen “), und die Geiſtlichkeit 
in Ehren gehalten. Die zween Diener Gottes be⸗ 
ſtaͤrkten ihn in fi inem Vertrauen, und König Wil⸗ 
helm hofte den Himmel. | 

Am 31 Mai nahm er von. feiner Gemahlin 
und Kindern Abſchied, ließ ſich darauf noch an 
das Feuſter fahren, um die Wachparade anzuſehen, 
und ſtarb kurz darauf mit den e 5 Ele 
keit! o Eitelkeit! 

Zween Taͤge vor ſeinem Tode ee et die 
Art, wie er begraben ſein wollte, in die Feder. 

Ich glaube meinen Leſern ein Vergnuͤgen zu ma⸗ 
chen, wenn ich ihnen im folgenden Abſchnitt dieſes 
komiſche, dem wunderlichen Karakter dieſes Koͤnigs 
ganz la mittheile. 
x Mein 


Bay Le aeg aut qu'on s toit moqu& de lui. 
Sa Vie de Fred. p. 27. 


* ebendaſelbſt. 


Mein über Seht * N 
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„Ich ertbeife euch hier die Vorfehrift, wie ihr mie 
„meinem Koͤrper zu verfahren habt, wenn der Aller⸗ 
„höchfte mich von dieſer Welt ahruft. (1) Sobald 
„ich todt bin, muß man meinen Koͤrper abwaſchen, ihm 
„ein weiſſes Hemd anziehen, und auf ein hoͤlzernes 
„Bret ausſtrecken. Darauf barbiert und reinigt man 
„mich, und dekt mich mit einem Tuche zu. In dteſem 
»Zuſtande läßt man mich vier Stunden. 


2) Dann wird mein Körper in Ges gentvart | des 
„Generallieutenant v. Buddenbrok, des Oberſten Der⸗ 
„ſchau, des Obriſtlieutenants v. Einfidel, des Majors 
„ v. Bredow, der Hauptleute v. Prinzen und Hake, 
v„des Lieutenants von Winterfeld, aller Aerzte und 
s Regimentsfeldſcherer, die ſich in der Stadt befinden, 
„und meines Kammerdieners eroͤffnet. Man wird 
„ſorgfaͤltig unterſuchen, an welcher Krankheit ich 
„gefterben , und in welchem Zuſtand ſich alle Theile 
„meines Körpers befinden. Ich verbtete ausdruͤk⸗ 
„lich, keinen Theil meines Koͤrpers zu frei inenz man 
„wird nur dafür ſorgen, fo viel moͤglich, Waſſer 
„und andere Feuchtigkeiten herauszulaſſen; nach die⸗ 
„fen waſcht man mich ſauber ab, und zieht mir 
„mein beftes Kleid an.“ 
„(3) Bei meinem Tode giebt man die Unifor⸗ 
men und die neuen Hüte her. Den folgenden Tag 
„verſammelt man mein Regiment, und läßt die Bas 
» taillons formiren. Das erſte Batalllon macht die 
„Front gegen das Schloß: der rechte Fluͤgel dehnt 
‚„fich gegen die Seite des Fluſſes, wo die Mauer 
„anfängt; darauf folgt das 2te Bataillon , und das 
„dritte hinter dem 2ten, Alles wird vollſtändig ſeyn, 
&. Friedr. iter Ch.. „ und 


*) Vie du Rol Tom. I. p. 17. 
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„ſeyn, und jeder Grenadler bekoͤmmt a 2 Patronen. 
„Die Fahnen werden mit Flor, und die Stommeln 


„mit ſchwarzem Tuch 775 gen. Die Pfeifer und 
„ Hoboiſten erhalten ebenfalls Floͤre. Jeder Offizter 
hat um Arm und Hut einen Krausflor.““ 


„() Der Leichenwagen, der aus den Marſtallen 


von Berlin zu nehmen iſt, wird gegen dle gruͤne Trep- 


y pe geſtellk. Die Koͤp je der Pferde find gegen den Fluß 


gerichtet — Acht Hauptleute werden mich nach dern 
„Trauerkaroſſe tragen, und dann wieder zu ihren, Divi⸗ 


„ſtonen zuruͤkkehren, Eben dieſe acht Hauptleute neh⸗ 
„men mich wieder aus dem Wagen, und beingen mich 


v nach der Kirche. 


„(5) Sobald der Zug altheßt, bereltet ſich das Re⸗ 
„giment zum Marſch. Die Tämbours ſchlagen den 
„Todtenmarſch, und die Hoboiſten ſplelen das bekann⸗ 
„te Led: O Haupt voll Blut und Wunden: Das. 
„rauf ruͤkt der Leichenwagen his zur eiſernen Tbüre 
„vor. Dort macht er halt. Das ganze Regiment 


„deftlirt vor dem Wagen. Das erſte Bataillon ſtellt 


„ſich vor die Kirche; dann koͤmmt das zte, und dann 


„das dritte. Sobald ſie defilirt haben, geht der 


„Zug weiter. Melne zween Soͤhne, Wilhelm und 
„Heiurich, bleiben beim Regiment. Ihr, als mein 
„Erſtgeborner Sohn, werdet mik dem kleinen Fer⸗ 
„dinand nach der Ordnung hinter dem Wagen her⸗ 
„gehen, fo wie alle Generals und Offtziere, die ſich 
„gegenwaͤrtig befinden, und die, da ſie nicht vom 
„Reglment ſind, dem Zug folgen wollen. 


„(6) Dann wird durch die 8 Hauptleute meines 


„Reglmeuts, wovon ich ſchon geredet babe, mein 
„Lelchnam in die Kirche getragen; und ſie werden 
„zur Thuͤre hineingehen, durch dle ich immer zur 


„Kirche zu gehen pflegte. Auf den Sarg legt man 
en a endet „meine ſchoͤnſte 
| „Scher⸗ 


7 R 
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ee ein Paar vergoldte Sporen ‚ und einen 
„dergeldten Helm. Dies alles. findet man in mei⸗ 
‚nem Zeughaus. Wenn mich die Hauptleute auf 
„beſchriebene Art in die Kirche gebracht haben, wird 
„der Sarg, etwas vorwaͤrts der Kuppel, nies 
udergeſezt; dann machen die Hoboiſten und die Or⸗ 
gel ein Muſikſtuͤk von der Komposition des Orga⸗ 
v„iſten Sidon. Die Hauptleute die mich trugen, 
sind indeffen wieder zu ihren Dioiſtonen zuruͤkge⸗ 
„kehrt. Einige Generale und Staabsofftziere wer⸗ 
„den mir wohl, die lezte Ehre erweiſen, und mich 
vin die Gruft bringen. Dann werden vier Kano⸗ 
znen, die man von Berlin kommen laßt , und die 
„gegen die Plantage gerichtet ſind, zwöfmal Schuß 


Yu daf Schuß ab feuern. 


11 m Ich verbiete, mir elne Leichenrede zu 
halten; wann aber das Abfeuern voruͤber iſt, ger 
„hen die Bataillons auseinander. Die Grenadiers 
„bringen die Faͤhne „ wohin ihrs befehlen werdet; 
„mein Sohn; die Compagnien marſchiren nach dem 


„Quartier ihrer Hauptleute. Man giebt jedem Gre ö 


zuadier zwey Groſchen, wie zur Exerzierzeit.“ 


308) Abends wird allen Generaͤlen, alles 
„Offizieren von meinem Regiment, und den frem⸗ 
v den Offizieren, die dem Leichenbegaͤngniſſe beiwohn⸗ 
„ten, im gröffen Gartenſaal ein Feſt gegeben. Man 
„wird das beſte Faß Rhelnwein anſtechen, das ich 
»in meinem Keller habe, und bei dieſem Mahl nichts 
ya ‚guten Wein trinken.“ N x 


519) Nach 14 Tagen haͤlt man milk in allen 
. meines Staats eine Leichenrede, ws man 
„zum Text nehmen wird: Ich habe einen guten 
„Kampf gekämpft; (bonum certamen certayi.) Ue⸗ | 
ber dieſen Text predigt man Vormittags 3 dann 
v»ſingt man das Lied: Wer nur den lieben Gott 
I; i 15 C 2 12 laßt 


N 
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5 


„laßt walten. Von meinem gaben meinen ih, 1 


Lund allen Perfoͤnlichketten wird kein Wort geſagt. 


„Aber man ſagt dem Volk, daß ich als ein groſſer 
„Suͤnder ſtarb, und daß ich Gott um Verzeihung 
gebeten habe. Kurz ich will nicht, daß man mich 
„in dieſen Leichenreden herabſetze; 3 ur ne bn ö 


AR „daß man mich lobe.“ 


5 (10) Meine Diener bekommen PER Trau⸗ 5 


verkleider „ſondern nur einen Flor auf den Hut. Ue⸗ 


„brigens wird meinetwegen keine andere Ceremonie 
„gemacht. Ich zweifle nicht, mein lieber Sohn, 


vdaß ihr meinen lezten Willen, getreu und mit der 


„größten. Genauigkeit erfuͤllen werdet. Uebrigens 
„bin ich bis in den Tod, euer getreuer Vater und 
»wohlgewogner König. | 


Potsdam den 2gften 1 1240. | 


Seiedeich Wilbelm. . 


Seiedrich blieb nicht ganz bei der Vorſchrift 


ſelnes Vaters. Er befahl der Univerſt zaͤt in Halle, 


daß fie dem vesſtorbenen König mit groſſer Feyer⸗ 
lichkeit eine Lobrede halte. Der Doktor Baum⸗ 


garten muß te eine Trauerkantate dichten, die Graun 
in Muſik ſezte. Man ließ drei Sänger von Dres⸗ 


den kommen, um ſie abzuſingen — Kurz Friedrich 


wollte wenigstens vor dem Volke zelgen „daß ihm 
der Tod ſeines Vaters cht gieng. 


Dan beſtieg A Thron. Die Damen traͤum⸗ 


ten einen glänzenden Hof, geſchmuͤkt mit allen Rei⸗ 


zen des zwangloſen Witzes, ver griechiſchen Eleganz, 

und allen Annehmlichkeiten, die Kuͤnſte und Wis 

e e Das Volk hofte auf ei⸗ 
RN ne 


N 
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ne Verminderung der Abgaben, auf Herabſetzung 
des Kriegsſtandes und eine freigebigere Reg gierung. 
Die ſchoͤnen Geiſter ven Rheinsberg, ſahen in ihrer 
Einbildung lauter goldene Tage vor ſich. Einige wein⸗ 
ten vor Freiden; Kaiſerling wollte vor Entzüden zum 
Narren werden. 

Alle betrogen ſich in ihrer Erwartung. Der 
Koͤnig war eben ſo ſparſam als ſein Vater. Seine 


Tafel, mit Inbegrif des Domeſtiken und Offizierti⸗ 


ſches, wurde jährlich mit 12000 Thalern “) unterhal⸗ 
ten. Sein Kammerdiener war zugleich Oberſthofmei⸗ 
ſter und Oberſtmundſchenk. Die Armee wurde mit el⸗ 
nigen Regimentern verſtaͤrkt. Die ſchoͤnen Geiſter zu 
Rheinsberg wurden zwar befoͤrdert, allein ſie muß⸗ 
ten arbeiten und ſich nuͤtzlich machen. | 


Jordan wurde geheimer Ruth; er hatte aber 
einen ausgebreiteten Geſchaͤftskreis, und mußte die we⸗ 
nigen hundert Thaler ſauer verdienen. 


Kaiſt ling wurde Oberſter und Flägeladju· | 


tant; man zwang ihn aber, fich im Ernſt auf das 
Kriegs bandwerk zu verlegen; und das war ſchwerer, 
als Verſe machen — 


Chaſot bekam ein Jägerkorps. Kur; der Bu⸗ 8 


ſenfreund Frledrich handelte nun mit feinen Freun⸗ 
den als Konig. Das heißt: er füchte von ihren Tas 
lenten fo viel ARE zu e als moͤglich war. 


W der eee e ein groſſer Geiz⸗ 


aa war, 040 (einem Sohn ſehr wenig Geld; 8 
en 


5 Die Lebensmittel wurden nach der Hand theurer, 


und doch ſollte die Summe auslangen. Kuͤchenſchrei⸗ 
ber, die ihm deswegen Vorſtellungen machten, wur⸗ 


den abgedankt „ und einer ſogar nach 1 ges 


| 1008 S. Buͤſching Seite 18. en 
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sen, fopberse das aachen, das er mit ſeinen fihöuen Gei⸗ 
ſtern zu Rheinsberg fuhrte, groſſen Aufwand. Fried⸗ 
rich ſah ſich alſo gezwungen, von allen Seiten Geld 
aufzunehmen. Es fanden ſich auch Leute genug, die 
ihm theils ſelbſt borgten, theils Geld aufbrachten. 
Unter dieſen war ſein Freund, Suhm, der fuͤr ihn ſo 
gar in Rußland. einige Summen negocir te.) 

Allein, kaum war Friedrich König, fo wollte 
ei von diefen Schulden nichts mehr wiſſen. Er fertig⸗ 
te feine Glaͤubiger mit dem Beſcheld ab: Ich will 
euch lehren, einen Kronprinzen Geld zu leihen.; Ei⸗ 
nige wenige entſchaͤdigte er durch Anstellung; 5 Die 
meiſten aber verloren alles. 


Herr Fiſcher lobt ihn zwar deswegen, und 


; glaubt, daß Friedrich durch dirk Handlung feinen 


groſſen Gelſt auf einer erhabnen Seite, und eine 
Scharfſichtigkeie, die Dinge in ihrer wahren Geſtalt 
zu betrachten, gezeigt habe *) — Ich aber finde we⸗ 
der groſſen Geiſt, noch Scharfſichtigkeit darin, wenn 
man ſeine Schulden nicht bezahlt, und glaube, das 
es einem Koͤnig immer mehr Ehre mache, wenn er 

Wirt haͤlt. 5 


Auch viele feiner alten Lieblinge, Stisben bn 
indessen erhob er doch den Kammerpräfi denten v. Můn⸗ 
chow in den Grafeuſtand; weil es vielleicht weniger ko⸗ 
ſtete, einen Grafen zu machen, als Penſtonen zu geben. 

Schwerin und Katt wurden Grafen und Feldmar⸗ 
ſchalls, und die arme Maͤtreſſe ) die ſeinetwegen durch 
den Henker geſtaͤubt ward, und damals an den. Ver⸗ 
walter des Flakeramts in Berlin, verheurathet ges 
weſen, erhielt eine Penſion von hundert Thalern, 
die ihr allzeit richtig a beaable m wurden — Sie nan 

& 


— — 
) Vie de Fred. Tom. 3 7 p. 186. 
) Ficchers Geſchichte rter Band. Seite 25. 
wi Vie de Fred. Tom. I. 5.167. 


5 8 
fe ſt ch Wade am Schommers, war ein langes hage⸗ 
res Weib *,, das einer Sibille glich, und gar nicht 
das Auſehen batte, die Gnade verdtent zu haben, 
N hg wegen 15 grkaupf zu werden. 
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3 Wilhelm hinterließ ſeinem Sobne eine 
Bevoͤlkerung von 2,240, 00 Menſchen — 12 Mili 
bpnen Staatseinkünfte und einen Schaz von 72 1 259 
Millionen. h 


8 Dieſer Schaz sollte eigentlich das ne, 
mögen der Armee ausmachen, aus dem fie ihren 
Unterhalt zu beziehen hatte, wenn durch einen aͤuſ⸗ 
ſerſten Unglücksfall das ganze Land in 9 Se 
walt ae? Kr! 


' Auf jedes Lausen Mann war eine Riffion 
gerechnet, und ſo oft ſich der Schaz um einige Mit 
lionen vermehrte, ſo oft wurde auch dle Armee um 
einige Regimenter verſtaͤrkt; der Buͤrgerſtand aber 
(koͤnnte man fagen) , um dleſe Milktonen aͤrmer. 


| Auſſer dem groſſen Schaz fand Friedrich auch 
. Zeughaͤuſer; > Feſtungen, die in Ro 
Waben eee bekam waren und ein Kadeten⸗ 
40889885 korps, 
I Geheime Rachihten 10 Bel Leben Seite 11. 3 
u ebendaſelbſt. Ä 
55% r) Wir haben ſchon oben geleien , we Friedrich ie la ſei⸗ a 
Ay ‚nen arte FOR: von 1 Summen 77 
ab weiche. ARE | A. d. a: "ste 


5700, Ficher 5 Theil Se, 41 — Ich bin aber der 3 
Meinung, daß es, im Fall das ganze Land einmal 
in Feindes Haͤnden war, auch um die e und 
um den Schaßz übel würde besehen, haben. 


1 9. 9 


4⁰ 


5 forps, das im ! im Köthfell. *) halbgebildete Offi⸗ 
ziere lieferte. 

10 5 Die Poltzey war in der beſten Verfaſſung; 
denn fie war nach der Pariſer⸗Pollzei geformet — 
Das F. nanzſi ſtem ſtand auf ſolidem Fuß, daß heißt: 
die Kanaͤle waren fo. angelegt, daß immer mehr 
Milltonen in die Schazkammer floſſen; und die Ju⸗ 
ſtizpflege war unverbeſſerlich; denn fie war militaͤ⸗ 
riſch , und die Praͤſtdenten und Raͤthe Fan un⸗ 

ter dem ſpaniſchem Rohr. 


So befand ſich der Staat, als Friedrich den 
Thron beſtieg. Er fuͤhlte, daß ein Vater auf fe⸗ 

ſtem Grund gebauet habe; denn er fand ſchoͤne Mile 
tenen im Schaz, und bei 80 wohlgeuͤbter 
Truppen auf den Beinen. 


Herr Fiſcher fagt 5), daß Friedrichs goͤttlk⸗ 
ches Genie dazu gehoͤrte, um hier noch Unvollkom⸗ 
menheiten zu entdecken ‚ und Berbeſſerungen nd 
bringen. 


f Er aͤnderte e in der Kriegsubung — 
dankte das Potsdamer ⸗Rieſenregiment ab, wovon 
er nur ein Batallion zur Leizgarde behielt; auch 
mit der Reuterek wurden Abaͤnderungen vorgenom⸗ 
men. Sein Vater liebte den Frieden, weil er ſeine 
ſchoͤnen Soldaten und ſeine Milllonen liebte; der 
beſte Krieg aber Leute und Geld koſtet — Friedrich 
hingegen war von der Nichtigkeit der Beobachtung 
uͤberzeugt *), daß die beſten Uebungen in Friedens⸗ 
zeiten zur Bildung eines guten Soldaten nicht hin⸗ 
reichen, und daß es ſchlechterdings noͤthig ſei, ihm 
Gelegenheit zu verſchaffen, ſich in hen Aktlos 
nen zu zeigen. 7 657 
8 N Det 


f 0 Wide Fred, ‚Tom. I. Page 32 15 
2 Erſter Theil, Seite 42. | 0 
* Fiſcher erſter Theil. Seite 43. 
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4 
Der Saz mag ganz richtig fein; nur laͤßt ſich 


die etwas ſonderbare Schlußfolge daraus ziehen: 


daß jeder Staat, deſſen Grundſiſtem militaͤriſch iſt, 


von Zeit zu Zeit mit irgend einem Nachbar einen 
Krleg anfangen muͤſſe, und das blos aus dem Grund: 


damit ſeine Soldaten nicht aus der Uebung denke 


men. f 
ö Eine gewis naive Kelegserklärung waͤrs, wor⸗ 
inn es blos hieß: Ich habe zwar mit Euer Liebe 
den bisher im beßten Vernehmen gelebe, und 
moͤchte gern noch länger dieſes gute Einverfkaͤnd⸗ 
nis a e allein ich ſehe mich genoͤthiget, 
Euer Liebden in ihr Land zu fallen, damit mei⸗ 
ne Soldaten nicht aus der Uebung kommen. | 


| Wie wir in der Folge ſehen werden, wartete 
Koͤnig Friedrich nur auf gute Gelegenheit a 180 


N Saz in ee zu bringen. e 


0 


De erſten zwei Monate von iich a 5 


rung, verffoſſen unter verſchiedenen neuen Etnrich⸗ 


zungen und andern Staatsgeſchaͤften. Der Land⸗ 


graf von Heſſenkaſel war mit dem Churfuͤrſten von 
Mainz in einen Streit verwickelt. Der Koͤnig ſchrieb 


dem Churfuͤrſten, daß er dem Landgrafen beiſteben 
werde, und alſsgleich ward der Churfuͤrſt zu billigern 


und chriſtlichern Geſinnungen umgeſtimmt ). 


Friedrich wollte ein aufgeklaͤrtes Volk, und 
erlaubte daher eine uneingeſchraͤnkte Denk⸗ und Preß⸗ 


freiheit. Er rief Wolfen zuruͤk, dem er bald die 


gröfte Hochachtung bezeigte, bald aber ſich über ihn 
luſtig n machte) N | a 


* de Fred. la I. p. 20 1. | 7 


) vie de Fred. Tom. I. p. 2%. In feinen Ohr: 


nen Schriften ſagt er vom Wolf, daß er bes Leids 
mens Siſtem wiederkaute. 


8 
Br} 
= SZ 


Bei ale Nitberufung b war aber zugleich etz 
sone b Elnemmik- Dee: König glaubte, Wolf werde 
eine gute Zahl von vornehmen und „ ng 

1 denten mit ſich nach Halle ziehen W 


Mavopertuis wurde Präſtdent der Akademie 
und Hiler Direktor der mathematiſchen Klaſſe. So 
ſehr er aber die Aufklärung llebte, fo beſorgte er doch, 
daß zu viel Licht den Milltaͤrgeiſt verderben moͤchte, 
wo von Thaͤrigkeit, Mäßigkeit und Subordination die 
Hauptbeſtandtheile find: Friedrich entwarf ſich alſo 

zween Plane: er wollte nemlich ſeine Unterthanen als 
ag und feine Soldaten als Deſpot ) beherrſchen; 
Er blieb aber in der Folge dieſem Plan nicht im⸗ 
mer getreu, und behandelte auch fe ae Cioiliſten und 
Geiſtlichen auf gut militaͤriſch. 


| Friedrich machte nun eine Reife nach Preuſſen 
8 3 e um big dort Wee zu Wage 
u 


re en 
Fi, * 


N 0 Bürding uber Fried. en Seite a Re 
Der franzöſiſche Verfaſſer von Sriedrichs Leben, er⸗ 
f zahlt uns Seite 211 eine ſchaudervolle Anekdote von 
dieſem Defpotismus, Im er ſten ſchleſiſchen Krleg war 
es in einer gewiſſen Nacht bei Lebensſtrafe verboteg 
Licht im Lager zu haben. Der König ging beim 
Zelt des Hauptmanns Jietern vorüber und erblikte b 
Leicht. Der Unglüͤkliche hatte eben an feine geliebte 
165 Gemahlin geſchrieben „und war im Begrif den Brief 
zu verſiegelnn — Wiße ihr nicht den Befehl ? fragte 
der König, indem er in das Zelt trat. Der Haupt 
mann warf ſich ibm zu Fuͤſſen, und geſtand ſeinen 
Fehler. Sezt euch, fuhr der König fort, und ſchreibt 
noch zu dem Brief „was ich euch angebe — Der 
Hauptmann gehorcht „ und Friedrich ſagt ihm die 
Worte in die Feder: morgen werd ich auf dem 
Schafot ſterben. Zietern wurde auch i 105 

A, folgenden Tag rg aan er Ma ns. & 


** g 
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Auf dieſer lezten Relſe kam ihm die Luft, inkognito 
nach Paris zu gehen. Er nahm den Namen Du four 
an, und gab ſich für einen boͤhmiſchen Grafen aus; 
ſein Bruder Wilhelm nanute ſich einen Grafen von. 
Schafgotſch. Sie kamen aber nur bis Strasburg. 


Er beſuchte da den Marſchall von Broglio, und 
beſah die Feſtungswerke und andere Sehenswuͤrdig⸗ 
keiten. Als er zur Wachtparade ging, wurde er von 
einem Soldaten erkannt, der vormals in preuſiſchen 
Dienſten war — Das verdroß den Koͤnig; er verließ 
* Secapkuts, und Baar u weiter an 1 Parts 179 


— 


— 


f B. Spb ging der Weg nach ſeinen Stans 
| sen in Niederdeutſchland. 
Voltaͤr ſagt, daß die Luͤtticher dem Koͤnla ſei⸗ 
ne Reisekosten bezahlten, und erzaͤhlt uns ſeine Zu⸗ 
N ſammenkunft, die er zwei Meilen von Cleve, mit dem 
König hatte, mit feiner ihm eigenen Laune) 


„Ich ging (fo find Voltaͤrs Worte) dem Koͤnkg 
„meine unterthaͤnige Aufwartung zu machen. Mau⸗ 
„pertuls, der ſchon feine Ausfi ten hatte, und von 
„der Sucht, Praͤſident einer Akademie zu ſein, ber 
„feffen war, hatte fich ſelbſt aufgefuͤhrt, und wohn⸗ 
„fe mit Algarotti und aer auf einem Korne 
„boden dleſes Pallaſtes. 


»Ich fand am Hofthor eine Schild wache il 

„die. ganze Garde ausmachte. Der geheime Ratb 

„und Staatsminiſter Rambonet ſpazierte im Hof 

„herum, und blies in die Hände. Er trug lange 
»„Manſchetten von ſchmutziger Leinwand, einen durch“ 
bpuloͤcherten Hut, und eine alte Magiſtratsperüte, 
| wovon gr Wige Ei in die Wa hieng, „ der 
1 e 


0 ; 
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„andere aber kaum die Schulter bedekte. Man 5 
te mir, daß dieſem Manne ein wichtiges Staaks⸗ 
geſchaft wäre . worden; . und es war 
„wirkl, ch ſo .. 
Ich wurde in das Sri Sr. Majeſtaͤt ge⸗ 
„führt, und fand nichts als vier weiſſe Bände. 
„Durch den Schein einer Wachsketze wurde ich in 
le Kabinet ein kleines dritthalb Schuh breites 
„Ruhebett gewahr, auf welchem ein kleiner in ei⸗ 
„nen Schlafrok von grobem blauen Tuch eingewi⸗ 
„kelter Mann lag. Es war der König, der in el⸗ 
„nem heftigen Fieberanfall unter einer ſchlechten 
„Obekdecke ſchwizte und zltter te. 15 


»Ich machte ihm meine Verbeugung, und 
„fieng damit an, daß ich ihm den Puls grif, als 
„wär ich ſein Lelbmedtkus. Wie das Fieber vor⸗ 
„über war, kleidete er ſich an, und gieng zur Tas 
fel Algarotti, Naiſerling, Maupertuis und 
»der Miniſter des Könige bei den Generalſtaaten, 
„wir waren beim Supe, wo von Unſterblichkeit der 
„Seele, von Freyheit, und von ARE Zwittern 
ngeſprochen wurde. 

„Während dieſer geit beſtieg der geheime Rath 
„Rambonet ein Miethpferd, ritt die ganze Nacht 

„und kam am andern Morgen bei den Thoren von 
„Lüttich an, wo er im Namen feines Königs in Uns 
 „terbandlung trat, indeſſen 2000 Mann von We⸗ 
vhſel die Herrſchaft Horn in Kontributlon fetten, und 

„auf Koſten des Blſchofs lebten. 

„Dieſe ſchoͤne Expeditlon hatte einige Rechte 

„zum Vorwand, welche der König auf eine Vor⸗ 
v»ſtadt ) zu baben 1 Er trug mir auf, an 


„eis 


PRESSEN AR 16 f 
) Der König behauptete die ente der Baronie 
Berſtall. Die Unterthanen verweigerten ibm bie aa 


„einen Manifeſt *) zu arbeiten, und ich machte 
ein ſo ziemlich mittelmaͤß iges; denn ich zweifelte 
„nieht, daß ein König, mit dem ich ſupirte, und 
„der mich ſeinen Freund nannte, jederzeit Recht 
haben muͤſſe. Die Sache wurde bald vermittels 
Heiner Million *), die er in vollwichtigen 1 
7 forderte, beigelegt. 

Rach dieſer Reiſe wollte Frledrich den Reſt 
des Jahres in Rheinsberg zubringen, um dort die 
alten Studien wieder vorzunehmen, und ſich von 


der ihm auf ſeiner Reiſe nach Weſtphalen zuge⸗ 


5 ſtoſſenen Unpaͤßlichkeit zu erholen. 


Allein Kaiſer Karl der Sechſte ſarb, und 
n bekam eine andere Geſtalt. 


ur 


3 depragmalſce Sanktion, und noch mehe 


durch die natuͤrlichen Rechte, war Marie Therer 
‚fie die Erbin von den weiten Staaten ihres Vaters. 


Die Groͤſſe Oeſterreichs war für die beuach⸗ 


barten Maͤchte ſchon lange ein Gegenſtand beſtaͤn⸗ 


diger Unruhe und Elferſucht. Vorzuͤglich war es 
ein Grundſaz des Burboniſchen Hauſes, Oeſter⸗ 


reichs Macht zu ſchwaͤchen, ſeine Staaten zu zer⸗ 


truͤmmern „uud die Kalſerwürde davon zu trennen. 
52 Kai⸗ 5 


| SR und der Biſchof, der nur mit einem Poeten 25 


zu thun haben glaubte, unterſtuͤzte fie in ihrer Hul⸗ 
ö digungsverweigerung. Die Sache kam vor den Reichs⸗ 
tag, bis endlich ein Vergleich bewirkt, und die Lan⸗ 
deshohzit für and pie dein Biſchof uͤberlaſſen 
N würde 10 d. 5. 6 
8 Geheime. Nachrichten zu Voltärs Leben. Ss „ 
) Laut vorhergehender Note waren es nur 150,068 
ehe | 215 d. 5. 
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Kalſer Karl Faß: bot, daß feine Erbin mit 
bdieſen Feinden zu kaͤmpfen bahen wuͤrde : daber 
bemuͤbte er ſich die meiſten europaͤiſchen Mächte, 
ſelbſt Frankreich und Spakien als Garanten der 
Prag ichen Sanktlon zu gewinnen. 
Der gute Katſer rechnete auf ſolche Sara 
Ä tien; und doch giebt es nur zwei Mittel regieren⸗ 
de Herren an ihr Wort zu binden: elne volle Scha ö 
kammer und eine gute Armee. * 
Freilich hakte der Kaiſer, ui ſich beides z . 
bverſchuffen, in den Jahren 1735 und 1739, mit 
dem Opfer von Sizilien und Neapel, einem Theil 
der Lombardie, Servien, Wallachei und Bel⸗ | 
grad den Frieden erkauft; allein ez gehörten Jah⸗ 
re dazu, um ſich zu erholen. Bei ſeinem Tode 
war der ungluͤckliche Tuͤrkenkrieg kaum geendiget; 
die Truppen waren bin, und die Hilfsquellen eds l 
ſchoͤpft. 4 
Die elfkrſücbtlgen Mächte konnten alſo kei⸗ 
nen guͤnſtigern Zeitpunkt finden, ihre Abſicht beben 


RR Oeſterrelch auszuführen: 


3% Die gegebene Garantie feste fü je richt in dle 4 
geringste Verlegenbeit. Wo giebt es elnen Ver 
trag, der fi ich nicht zu feinem Vortheil auslegen 
laͤßt X), wenn man es mit einer Aſeewärhken Macht 7 
zu thun, und Tkuppen und Geld hat? 
Kalſer Karl halte kaum die Augen geſchloſ⸗ 
ſen, ſo traten ſchon von allen Seiten e N; 
auf: 5 
| Det König von Spanlen forderte ſämmtliche i 
Erblaͤnder des Hauſes Oeſterreich, und bemuͤhte ſich, 
+ wenigſtens die italieniſchen Beſi itzungen zu erlangen. 
Er gruͤndete ſeine Anſprüͤche eur einen Vertrag 
zwi⸗ TR 


1 9 Vie debied. Tom, I, p. ie 


u 


* N 


„ | fr ey»: 


zwiſchen Kae Zarl 18 Fünften und Bag 
dem Ecſten, vermoͤg deſſen alle oͤſterreichiſchen Stanz 
ten an die Krone Spaniens gelangen ſollten, fo 
bald die ‚männlichen. Eren Miles Saales ausge⸗ 
b waͤren⸗ | | 


Bart Eburfuͤrſt bon Balten, (eigentlich nur 
das Inſtrument von Frankreich) behauptete. eben⸗ 
falls, daß die ganze Erbſchaft ihm angehoͤre, und 
griff zu den Waffen. Er gruͤndete feine Anſpruͤche 
auf das Teſtameut von Kaiſer Ferdinand dem Er⸗ 
ſten, deſſen aͤlteſte Tochter Albert den Fuͤnften von 

en geheurathet hatte. Vermoͤg dieſes Teſta⸗ 
ments ſollte die weibliche Linie dieſes Hauſes von 
der Erbfolge ausgeſchloſſen fein, und ſaͤmmtliche 
oͤſterreichiſche Staaten an die Nachkömmlinge von 
Alberts Gemahlin heimfallen 5 
85 Auguſt der Dritte Koͤnig von Polen machte 
| Auſpruͤche auf Oeſterreich / weil er eine Tochter vem 
Kaiſer Joſeph zue Gemahlin batte, und der Koͤ⸗ 
nig von Sardinien verlangte Mailand. W K 


7 iz rn 


TEE diefe Mist ihre Anſpruͤche duseinan⸗ 
der ſezten, und geltend zu machen ſuchten, nahm 
Friedt ich det Zweite einen viel kuͤtzern Weg. nr 
Er glaubte, daß dies der Zeltpunkt waͤre, 
mlt feinen 86 Man einen Verſuch zu machen⸗ 
Oeſterreich war ohne Vertheidigung, fein. Finanz⸗ 
zuſtand war in aͤuſſerſter Zerruͤttung; kurz, die 
politiſche Lage der Dinge beguͤnſtigte ganz e 
ders die Ausführung feinet Plane. | 
| Kaiſer Karl der Sechſte ſtarb im Oktober i 
1nd im December ſtand König Friedrich ſchen mit 
‚39000 Mann in e ſen. 


(a Ele | 


W 90 ö 
Seine eigene Truppen krußten nicht, wohln 
er e fie‘ fuͤhrte, bis er ihnen beim Einmarſch in Schle⸗ 
ſien durch ein Patent das Raͤthſel aufſchloß. 
i ) „Da Schleſien, ſo heißt es darinn, die 
‚Bernauer von Brandenburg ft, fo hat man die 
„Abſicht, dieſe Provinz in Verwahrung zu nehmen, 
„und fle wider diejenigen zu vertheidigen, die auf 
b die Erbfolge Oeſterrelchs Anſpruch macken ſoll⸗ 
aten. Man ſezte noch hinzu, daß der König weit 70 
„davon entfernt, die Königin von Ungarn durch | 
„diefen Schritt zu beleidigen, vielmehr die engſte 
„Freundſchaft mit ihr zu unterhalten ſache, und . 
„bereits dieſerwegen mit ir in Unterhandlung wäre 
* Man wußte damal noch nicht, daß Fried⸗ 
richs Wahlſpruch : beati poſſidlentes war . und 7 
fieng wirklich an, die Großmuth des Koͤnigs zu 
bewundern, der Muth genug hatte, ſich Für die 
Rechte einer jungen, von allen Selten verlaſſeuen 
Prinzeßin zu erklären, ha 
Frankreich wurde anfänglich ſelbſt getaucht, 
und der Marquis von Beauveau, fo wie Voltaͤr “), 
dem er drei Monate vorher einen Brief ſchrieb, 
worin er Frankreich als den Erbfeind und Raͤu⸗ 
ber von Deutſchland betrachtet, waren ſicher der 
Meinung, daß ſich Friedrich zu Gunſten Therer 
ſiens Re Frankreich erklären würde. 
de Friedrich legte bald die Maske der g 
1 Groth ab. Seine Truppen waren ſchon in 
5 ee u als ſein Geſandꝛer in Wien Graf 
ö 1 i von 


5. Vie AR Eee Tomch 98 ER | | 
1 Unter den lateiniſchen Sprachſchnitzern und Lieblinge 
a ſprüchen des Koͤnigs war auch das beati pofedentes, 
S. Buͤſching, S. 33. 
r) Geheim. Nachrichten zu Voltaͤrs Leben, Seite 37. 
et) Friedrich ſagt im vol og feiner hinterlaſſenen 
ers 
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von Sotter der Königin, von u Ungarn Vergleichs. 
vorſchlage machte. 


Hler iſt die merkzwäldige Inſtruktlon, die der 
Koͤnig feinem. Geſandten ertheilte: fie kann zu⸗ 
gleich einen Begriff geben, wle ungefaͤhr Friedrich 
die answaͤrtigen Staatsgeſchaͤfte durch fein Ge⸗ 
ſandten behandeln ließ. 


0) „Ihr werdet dem daſigen Hofe a daß 
„ich 1) bereit bin, die deutſchen Staaten des Haus 
„Oeſterreichs mit ganzen Kräften wider alle au⸗ 
„griffe zu vertheidigen. 2) Daß ich in diefer Ruͤk⸗ 
„ſicht mit dem Wienerhof, mit Rußland und den 
„Seemaͤchten in eine enge Verbindung treten wolle. 
„) Daß ich meinen ganzen Einfluß verwenden wer⸗ 
„de, dem Herzog von Lothringen die Kaiſe erwuͤrde 
zu verſchaffen, und ſeine Wahl contra quoscun- 
que zu unterſtuͤtzen, ja, ich wage nicht zu viel, 
„wenn ich ſage, daß ich es gewiß. durchſetze. 4) Um 
den daſigen Hof in einen guten Vertheidigungs⸗ 
zſtand zu ſetzen, will ich ihm alſogleich zwei Mil⸗ | 
lionen Gulden im Baaren vorſchleſſen. — — Ihr 
„ begreifet wohl, daß mir für fo weſentliche Dien: 
te eine verhäftmäßige Belohonung, und zur Ent 
„ ſchaͤdigung der dabei laufenden Gefabr, und der 
„Rolle, die ich übernehmen. will, eine anſtaͤndige 
„Sicherſtellung gebuͤhre. — Mit einem Wort, ich 
„verlange die Abtretung von ganz Schleſien zum 
„Lohn meiner Muͤhe und der Gefahren, denen 
ich mich zur Erhaltung und zur u. des Haus 
Oeſterreichs 0 will. 


A. Fried. iter Th. i D N Der 


Werke S. 113 nn: daß fee Armee emft⸗ 5 
ger als die Geſandſchaft war, weil ſte zei Tage 
vor Graf Gotters Ankunft in Wien in Schleſien | 

1 einrükte. X A. des. 
Kr de Frẽder. Tom, I, Pag. 07. 
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Der Wieterhof war nicht gewöhnt, bon ein 
nem Reichsſtand fo eine Sprache zu hoͤren. Die 
Koͤniginn von Ungarn hatte es nicht vergeſſen, 
daß der König von Preuſſen ein Vaſal ihrer Vor⸗ 
fahren war *), und daß Friedrich ihrem Vater 
ſeinen Kopf verdankte: Sie gab ihm alſo eine Ant⸗ 
wort, die ihrer Geburt und der Wuͤrde des Erz⸗ 
bauſes, aber freilich nicht ganz den 30 bunten 
den ene war⸗ 
Eigentlich war es der ee von Lethrin⸗ | 
den, der dem König im Namen feiner Gemahlin 
folgende Antwort ertheilte: **) „Der König von 
„Preuſſen iſt als Fuͤrſt des deutſchen Reiches, und 
„als Garant der pragmatiſchen Sanktion zu der 
„Hilfe verpflichtet, die er der Koͤnigin ven Ungarn 
„anbot. — Die Königin iſt bereits mit Rußland 
„und den Seemaͤchten verbunden, auf derer Unter⸗ 
„ſtuͤtzung ſie rechnen kann. — Nach der goldenen 
„Bulle muß die Kaiſerwahl frei ſein — Die zwo 
„bon dem Könige angebotene Millionen wären kaum 
„zu Verguͤttung aes Schadens hinlaͤnglich, den die 
„preußifehen Ep in Schießen, Angertchket walten | 
FR sh gleicher Zeit ließ Thereſt ie durch 1 5 
Schleſten ein Manifeſt ergehen, worin fie die Akız 
ternehmung des Königs für wirkliche Feindſelig⸗ 
keit erklaͤrte, und verlangte, daß die fremden Trup⸗ 
pen ihre Staaten verlieſſen. Die Unterhandlun⸗ 
gen hatten alſo ein Ende. Der König ſchickte ſich 
an, ſeine Vorſchlaͤge in Forderungen zu Marie 
und durch Gewalt geltend zu machen. . 


Sein Kanzler Ludwig von Halle, der im ; 


Rufe ſtand, Anſpruͤche zu fen wo keine waren, 


muß⸗ . 
*) Vie de Freder, Tom. I. N 42. 15 
3˙9 ane 19 1 
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mußte ein ſehr feines *) und auf Schrauben geſetz⸗ 
tes Manifeſt ausarbeiten; allein bevor der Kanzs 
ler noch die Materialien geordnet hatte, war Fried⸗ 


rich bereits im Beſitz eines großen Theils von Schle⸗ 


ſien. Er glaubte nicht, daß es noͤthig e erſt 
ſein Recht BONES su muͤſſen, wenn man der Staͤr⸗ 
kere Ale 5 | 


E 


Firdrich m machte Anſpruͤche auf das en 
Jaͤgendorf mit den Herrſchaften Leobſchuͤz, Oder⸗ 
burg, Beuthen und Tarnowiz, die feinem Haus 


ſe im dreißigfaͤhrigen Kriege von Oeſterreich entriſ⸗ 


fen würden; dann vermoͤg der zwiſchen feinen Vor⸗ 
fahren und dem Herzog Friedrich von Liegniz ger 
ſchloſſenen Erbverbruͤderung auf die Fuͤrſtenthuͤmes 
Liegniz, Brieg und Wohlau. Der Wienerhof 
hingegen laͤugnete die Rechtmäßigkeit dieſer An⸗ 
ſpruͤche, und behauptete, daß ſowohl die Erbver⸗ 
bruͤderung zwiſchen dem Herzog von Liegniz und 
dem Churfuͤrſten Joachim, als auch das Teſta⸗ 


ment in Betref Jaͤgendorfs wider die Lehengeſeze 


Vertraͤge von 1686 und 1695 — ; allein Oeſter⸗ 


gemacht, und alſo mit Recht fuͤr nichtig erkannt 
worden waͤren. Man berief ſich deswegen auf die 


reichs Gruͤnde waren zu ſchwach, weil ſie we von 
80% 000 Mann unterſtuͤtzt wurden. 


Friedrich ſchrieb in der Folge dle Geſchlch⸗ 5 


te von der Eroberung S chleſtens, und gab ſie Voltaͤ⸗ 


ren zu leſen. Dieſer ſchrieb ſich folgende zwo) 


Stellen als ein beſonderes Monument dara us ab. 


„Man bedenke ferners, daß immer zum An⸗ 
e aa Truppen, un wohlgefüͤlle 5 
am⸗ 


+ = vie de Freder. Tem. I. pag. 43. 


5 Geheime Nachrichten zu Voltäre Leben, S. 29. 
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„kammer, und die ebbaftigkeit meines Karakters 
9 Gruͤnde waren, mit Marie N ie den 
„Krieg 1 5 anzufangen ST | 


e „Ehrſucht; gelen das e von 
» mir reden zu machen, behielten dle Oberhand 157 
„der Krieg ward beſchloſſn.“ EUREN 


Yoltsre bedauert ſehr, 18 er den König, 
als ihm diefer feine ſaͤmmtlichen Werke zum Aus⸗ 
beſſern gab., dleſe Stellen durchſtreichen ließ. „Ein 

„ſo ſeltnes Geſtandniß, ſagt er, ſollte auf die Nach⸗ 
„welt kommen, um zu zelgen, Miu, e aM | 
„tiege gegruͤndet bein. 


| „Wir andere Gelehrten, Dichter, a 
5 „ſchrelber und akademiſche Redner ruͤhmen dleſe 
e und da iſt ein ans der fi e 100 
»und — — verdammt.“ 0 


8. hatte nur eine kleine fing zu feiner 
Vertheidi gung. Der Koͤnig konnte uͤberall unge⸗ 
ſtoͤrt einruͤcken. Bis Ende Jenners 1741 war Schle⸗ 
ſiten von Croſſen an bis an die Jablunka in preu⸗ 
bßiſcher Gewalt. Glogau, i und Weiß ver⸗ 
| en ſich tapfer. 418 


Dress 


9 In "feinen: hinterlaſſenen Schriften, womit das leſen ? 

de Publikum heimgeſucht worden, giebt Friedrich S. 
102, die Kränkungen, welche der preußiſche Na⸗ 
men in der Welt erfahren mußte, als eine Haupt⸗ 

urſache feines Entſchluſſes zum Kriege an. Er glaubs 
te, die Welt werde mehr Ehrfurcht für den preußi⸗ 
ſchen Namen tragen, wenn er feinen Ac 
Nachbar cin Land Wente hat. \ 


\ 
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f Breslau ergab ſich in der Hofunng, daß man 
es eine Art von Neutralität werde beobachten laſ⸗ 


fen. Es wurde auch am 2ten Jenner 1741 ein 


Neutralitaͤtsvertrag ) unterzeichnet; aber Fried⸗ 


rich war kaumf in die Stadt eingeruͤkt, ‚Jo befahl 


er ſchon den ſaͤmmtlichen Gliedern der oͤſterreichi⸗ ö 
ſcheu Oberamtsregierung ſich binnen 24 Stunden 
auf ihre Güter zu entfernen X*). Der Biſchof von 


Breslau Graf Ludwig von Sinzendorf wurde auf 


feinem Schloß Otmachau mit 50 Mann aufgeho⸗ 
ben, weil er mit den Feinden des Königs (das 
beißt: mit ſeiner rechtmäßigen Superänin der Rös 
nigin von Ungarn) eine unerlaubte Korreſpondenz 
unterhlelt, und der Praͤſident der oͤſterreichiſchen 
Oberamts regierung Graf v. Schafgotſch mußte auf 


des Königs Befehl ganz Schleſien verlaſſen. 


Um aber auf der andern Seite wleder die Ge⸗ 


muͤther zu gewinnen, beguͤnſtigte er die proteftantis N 


ſche Geiſtlichkeit und gab den Damen prächtige 
Feſtins und Bälle. Man kann ohne Scherz fagen, 
daß Friedrich mehr durch Feſtins und Minuets 
J) die Herzen der Schleſier erobert habe, als Burch 
das Schreken der Waffen. 


Der Koͤnig kehrte nach Berlin zurück, 


die Mark wlder einen Einfall von Seiten Eh 
vers zu deken. Der alte Fuͤrſt Leopold v. Deſſau 


bezog an den Graͤnzen ein Lager von 30,00 Mann. 
Der N 


50 Su ch geſteht, daß blos der Eifer für die lüthert⸗ a 
ſche Wande, ach en enthuſtaſtiſcher Schuſter ihm 
zur Stadt Bresla verholfen, da dieſer das Volk 
aufwiegelte, den Magiſtrat zu zwingen, einen Neu⸗ 

tralitaͤts vergleich mit Preuſſen zu Ne Sa 
erſter Band, Geſchichte meiner Zeit, S. 119. 

50 Fiſchers Geſchichte, erſter Theil Seite ER 

a Vie de Fred, Tom. I. pag. SM. nis 
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Bu Die Winterquartiere waren aber ſehr kurz. Mit 
Ende Februars war der Koͤnig wieder in Schleſien, 
und zwiſchen den 8 und Merz ward Glogau durch 


den E been von ze mit Sr erobert. 


. preufiſche Arme war nun auf 60,000 Mann 
angeéwachſen (Oeſterreich konnte kaum 25,000 auf 
die Beine bringen. Der Feldmarſchal von Neu⸗ 
perg führte fie mit Anfang Aprils aus Maͤhren 
über die Neiße nach Schleſten. Den. gten war er 
bis Brieg vorgeruͤkt. Seine Abſicht war, ſich der 
Magazine und des groben feindlichen Geſchuͤges zu 
bemeiftern , das in dieſer Gegend ſtand. Er kam et⸗ 
was zu ſpät. Am Toten geſchah die Schlacht bei 


Mollwiz. Die oͤſterreichiſche Kavallerie that Wun⸗ 


der der Tapferkeit. General Römer, der fie ans 
führte, warf den rechten preußlſchen Fluͤgel über 
den Haufen. Der preußiſche General v. Schulen⸗ 
burg fiel an der Spize ſeiner Truppen; alles wich, 
und die Schlacht ſchien verloren. Endlich brach⸗ 
te der Feldmarſchal Schwerin durch unausgeſeztes 
Feuern (die Oeſterreicher hatten nur 16, die Preuſ⸗ 
ſen 60 Kanonen *) die oͤſterreichiſche Ju fanterie in 
Unordnung; zugleich ward auch der General Rs⸗ 
mer durch elne Kugel erfchoffen „ und fo blieben 
endlich die Preuſſen nach einem fuͤnfſtuͤndigen Ge⸗ 
fechte Herren von Schlachtfeld. 


Der Koͤnig, der das Kanonenfeuer noch nicht 
gewoͤhnt war, hielt die Schlacht fuͤr verloren, und 
floh beim erſten Angriff nach Oppeln zwoͤlf 
Stunden vom Schlachtfe Ein oͤſterreichiſcher 
Huſar ** ſezte ihm 1 und war ihm nahe auf 

th 


Fiſcher, re S. 67. 
Vie de Fred. Tom. I. pag. 213. 
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dem Hals, als ſich der König mit den Worten ums 
kehrte: Laß mich Huſar, es ſoll dir gut zu fies 
ben kommen — der Huſar erkannte nach der Be⸗ 
ſchreibung, daß es der Koͤnig war, und ließ den 
Saͤbel mit den Worten fallen: Topp! nach dem 
Krieg — Auf Wiederſehen, ſagte der Konig, und 
ſprengte fort. Dieſer Huſar ward in der Folge Ge⸗ 
neral in preußiſchen Dienſten, Chef eines Huſaren⸗ 
regiments, und Ritter des groffen Ordens. Er 
bieß paul Werner) 

Friedrich brachte die Nacht untpeit Ratibor 
an der polniſchen Graͤnze auf einer Mühle zu ). 
Er war in Verzweiflung, bis ein Jaͤger aus dem 
Lager von Wollwiz mit der Nachricht bei ihm eln⸗ 

gi ) daß die Schlacht gewonnen fe. 1 
Dieſe Neuigkeit wurde ihm eine Viertelſtund 
bra durch einen Generaladjutanten beſtaͤttiget. 
Friedrich verließ alſo ſeinen Zufluchtsort, und kam 
an andern Morgen wieder im Lager an: Schwe⸗ 
rin aber fiel bald darauf etwas in Ungnade. Der 
König konnt' es ihm nicht vergeben, daß er die 
Kuͤhnheit hatte, eine Schlacht zu gewinnen, ale 
er, der König, für verloren gab — 
Einige böfen Spoͤtter wandten bier auf Seies 
drich an, was man einſt von einem franzoͤſiſchen 
General ſagte, der ſich ebenfalls in eine Muͤhle 
verſteckte, während feine Truppen die Schlacht ge⸗ 

wannen. Sie ſagten ***) Frtedrich habe ſich bei 

dieſem Sieg mit Ruhm und Mehl bedekt. 
Mau 


Vie de Freder. Fan, J. Pag. 212. | 
**) Ebendaſelbſt. 

Vie de Fred. Tom. I. pag. 213. ER 
) Friedrich glitſcht in feinen hinterlaſſenen Werken eben 
dieſen Aut ganz en und erregt 5 den Verdacht, 

ö daß 


— , 
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Anaupertute war dem König (nicht auf ei⸗ 
nem Eſel, wie Voltaͤre ſagte) ſondern auf einem, 
den Oeſter reichern abgenommenen Huſarenpferd in 
den Krieg gefolgt. Um die Schlacht recht bequem 
zu ſehen, ſtieg er auf einen Baum. Wie er am 
beſten damit beſchaͤftiget war, beide Armeen zu be⸗ 
obachten, kam ein Trupp Oeſterrelcher⸗Huſaren 
in pollem Lauf in die Gegend hin. Der arme, 
vom Schrecken durchdrungene Akademiker ſprang 
vom Baum herab, und ſchwang ſich auf ſein Pferd, 
um aus dem Staub zu kommenz das Huſarenpferd 
aber hatte bereits ſeine alten Kameraden gewittert, 
und ſtuͤrzte ihnen nach, was ſich auch der Praͤſt⸗ 
dent der Akademie fuͤr Muͤhe gab, es aufzuhalten. 
Die Huſaren, die den von Furcht halb todten Aka⸗ 
demiker ankommen ſahen, nahmen ihm ſein gruͤnes 
Kleid, feine Uhr, ſeinen Ring und eine ſilberne 
Towakier ab, und hiengen ihm dafür einen zer⸗ 
lumpten Mantel um. Zum Gluͤck erkannte ihn der 
Fuͤrſt von Lichtenſtein, *) der ihn ſchon in Paris 
geſehen hatte, und befreite hn aus den Haͤnden der 
. Huſaren. Hu 

45 Warie Ebereſie war ſo großmuͤthig, *) dem 
0 König ſeinen gefangenen Praͤſidenten der Berliner⸗ 
BASE wieder 0 zuſch kad: | er 


2 RR daß er webe nicht mit aa Unpartheilichkeit ſchrieb, 
die er in der Einleitung verſpricht, oder daß die 
N Herausgeber ſeiner Schriften alles weglieſſen, was 
den Glanz des Einzigen verdunkeln konnte. Vielleicht * 
bielt es Friedrich, der nur wichtige Dinge zu ſchrel⸗ 
ben verſprach, fuͤr eine unbedeutende Sache „ wenn ein 
.. König beim erſten Kanonenſchuß davon b 
1 nr 8. 
9 Vie de federn, Tom. J. p. 214. | 
1 Eigentlich geſchah es aus Erkenntlichkeit für. die Lose 
| Aung des Biſchofs von Breslau. 2 d, 5. 
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Nas dn der S Seit bel Molli; Weir ira 
etwas aufmerkſamer auf Preuſſen. Bisher hatte 
man uͤber die groſſen Soldaten ) die blauen 
Roͤcke, und die tweißgepuoerten Haare nur geſcherzt. 


Man fand nun, daß ein! Schaz von 72 Mil⸗ 
lionen „ und 80,00 Maun wohl geübte Truppen 
in den Händen eines eroberu- ugs fuͤchtigen Prinzet 
eln gefährliches Inſtrument fein » ea 
Die Hauptmacht von Europa war damal zwl⸗ 
1 Oeſterreich und das burboulſche Haus ges 
theilt. Es kam nun auf Preuſſen an, diefem oder 
jenem Theil das Ulebergewicht zu geben. 


EMMRußland, England und Holland beeifer⸗ 8 
ten ſich, zwiſchen dem König und Thereſien einen 


Vergleich zu bewirken, und Friedrich von einer 
er mit den Feinden des Erzhauſes abzubringen. 


Man ſchlug ihm vor, Schleſi ien zu raͤumen, 


h und verſprach, ibn fuͤr feine Anſpruͤche zu befriedi⸗ 


gen; allein Friedrich hatte keine Luſt „etwas fah⸗ 
ren zu laſſen, was er bereits in Haͤnden hatte; 
noch weniger wollte er den zweifelhaften Weg der 

Unterhandlungen, dem Weg der Waffen vorziehen, 


der ihm viel kuͤrzer und viel ſicherer fchlen. 
Er gab alſo lieber den Höfen von Verfkilles, 


Muͤnchen und Dresden Gehör-, die alle die Ver⸗ 


ir 


kleinerung des Haus Oeſterreichs und Karls Er⸗ 
x hebung zum Kaiſerthron zur Abſicht hatten. 


Der Herzog von Bellersle, der alſogleich 


nach der Schlacht bei Mollwiz in das preußifche 


Lager kam, war die Haupttrlebfeder dieſes Pro⸗ 


lekts, das auch, wenigſtens in Rükficht der Kal ⸗ 
ſtrwahl durchoeſezt wurde. a 


N Vie de Freder. Tem. 5 pag. 86. EN 
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a ſchleſſſche eilen ging alſo feinen Gang fort. 
Den zten Mai ergab ſich Brieg an die Preuſſen. 


Der Koͤnig war nun Herr von Niederſchleſt en bis 
auf Breslau und Neiß. 5 


Sein Genie gab ihm eine eif ein, fi ich trotz 
des Neutralitaͤtsvertrags, von Breslau Meiſter 
zu mochen. Man gab dieſer Stadt Schuld, daß 


ſie mit dem Feind im Verſtaͤnduis finde; mar 
wollte ſogar Briefe ) aufgefangen haben, die fie - 
an den General Neuperg geſchrieben haben ſoll 


Freilich hatte das ganze Ding einige Aehnlichkeit 


| mtt der Fabel, wo das Lam vom Wolfe angeklagt 
wurde, daß es ihm die Quelle ib gemacht habe, 


da es doch unten an der Quelle getrunken hatte; 


allein, Friedrich wollte einmal Breslau babe 


und Friedrich war der Staͤrkere — 


Er lies am gten Anguſt Nachts Ba 808 
Mann in die Vorſtädte, und am andern Morgen 


kn dle Stadt ruͤken. Man gab vor, daß die Trup⸗ 


pen nur durch die Stadt zögen, um dann über die 


Oder zu ſetzen. 

. Dieſes Durchmaſchiren war ae den e 

litaͤtsvertrag gegruͤndet. Die Breslauer machten 
alſo auch diesmal keine Schwierigkeit. Sie glaubs 
ten nicht, daß der Koͤnig aus Angſt vor der Kor⸗ 


de. 


e alter Welber den ee brechen were 


> Nach Friedrichs eigenen en. (J. Band S. ı5t 
+ feiner hinterlaſſenen Schriften) waren es einige alte 
Damen, die durch Moͤnche korrespondirten, und die 


der ſchwaͤrmeriſche Religtons-Geiſt, und (wie Friedrich 


Fehr hoͤflich ſich ausdruͤkt) der öſterreichiſche Stolz 
1 die ‚Königin von Ungarn einnahmen. 


Er 


ve 
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de. Der Plazmajor ele ſich wle gewohnlich an 
die Spize der preußiſchen Truppen, um ſie durch 


die Stadt zu fuͤhren. Allein die höflichen Preuſſen 
enthoben Ihn bald dieſer Mühe. Sie lleſſen den 


Major mit ſelnem Kommandos immer gerade für 


ſich hingehen, und ſchwenkten ſich bei der Ecke der 


Nikolausgaſſe gegen den Markt zu. Der Major 


glaubte; die Preuſſen ierten ſich im Wege, und 
ſchrie daher aus vollen Kraͤften, daß ſie ihm fol⸗ 
gen mögen. Man war taub. Endlich naͤberte 


ſich der Erbprinz von Deſſau dem Major, und 
dankte ihm für die Gefaͤlligkeit, der Fuͤhrer der 
Preußiſchen Truppen geweſen zu ſein, bat ihn aber 
auch zugleich den Degen einzuſteken, weil die Preiß 


fen in der Stadt blieben ). 


Die Buͤrger wollten die Thoͤre ſchleſen und 
die Bruͤcke aufziehen, um das weitere Eindringen 


der Preuſſen zu verhindern ); allein dieſe hatten 


die ſchwerſten Bagagewaͤgen gegen dle Thoͤre und 


Bruͤcken geſtellt, und fo war alle Muͤhe vergebens. 


In einer Stunde waren alle Gaſſen voll Sol⸗ 
daten, und um 8 Uhr fruͤh war die Stadt gaͤnz⸗ 8 


lich in preußiſcher Gewalt. 


Die Preuſſen beſetzten das Rathhaus mit al⸗ 


len Zugaͤngen, und entwafneten die auf den Po⸗ 
fen ausgeſtellte Bürger und Stadtſoldaten. 


An dem naͤmlichen Tag ließ der Feldmar⸗ 


ſchall Schwerin den Magiſtrat und die vornehm⸗ 
ti ee 9955 das ee fordern. Er ſezte 


EN N 


* 


. > Vie Freder, Tom. r p. 58. 
5 4 Der Koͤnig mußte alſo doch nicht die Be der 
Schleſter fo ſehr eingenommen haben, wie in Ge⸗ 
ſchichtſchreiber vorgeben. | 
2. 5 8. 


| in den andblgften Ausdruͤken diefrfachen niußetnander, 
die Se. Majeftät den König bewogen hatten, den Neu⸗ 
tralitaͤtsvertrag aufzuheben; verſicherte die Bürger 
des koͤniglichen Schutzes, und aller nur möglichen 
Gnaden, und ſchloß damit, daß ſte nun den Huldi⸗ 
gungseid ablegen moͤchten. 1% | 
Die Buͤrger von Breslau er biefen Verbind⸗ 
lichen Manieren: nicht widerſtehen „) und ſchwuren 
den Eid der Treue. In dem Augenblik hleb man 
den kaiſerl. oͤſterrelchi ſchen Adlern. den einen Kopf 
weg, um preußiſche Adler daraus zu machen ). 
Man warf Geld unter das Volk aus, und ſang das 
Are Deum, — — 
5 Nur das Domkapitel, und das Kollegial⸗ 
Etift zum heiligen Kreuz wollten, theils wegen 
ihren Beſitzungen in Boͤhmen und Maͤhren, theils 
weil ſie behaupteten, nur einem Koͤnige von Boͤh⸗ 
men buldigen zu muͤſſen, ſich zu keiner Ablegung 
des Eides verſtehen 889 Eriedrich ließ daher ihre 
Güter in Beſchlag nehmen, und ihnen anzeigen, 
Breslau und ganz Schleſien 1 17 een 
/ zu verlaſſen. 0 | 
5 D. f — —-—-— — 28 
| ie Oeſterreicher zogen mit dem größten Theil “ 
ihrer Macht gegen Schweidniz, wo die Preuſſen 
ein Magazin hatten. Sie lagerten fi bei Fran⸗ 
kenſtein, um die Gemeinſchaft abzuſchnelden. Ih⸗ 
re Lage war ſo gut gewaͤhlt, daß der Koͤnig ſie nicht 
angreifen konnte. Er ſuchte fi ſie alſo aus ihrer La⸗ 
ge zu bringen „ und marſchirte den Sten Septbr. 
uͤber Toͤpliwoda und Wͤͤnſterberg in die Gegend 
von Neiß; wobet er einen Se der 2 verlor. 
| Die m 
) Vie de Freder. Tom, 1 pag. 59. ee 
) Ebendaſelbſt. 0 
*r) Fiſchers Geſchich te rter Theil Selte 78. 
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Ote Beſtertelthet waren ebenfalls aufgebro⸗ 
chen, und lagerten u dem Koͤnig gegenäber aber: 
"mal. fo vortheilhaft, daß er nicht uͤber die Weiß 


ſetzen konnte. Er nahm alſo fein Lager bei Weuen⸗ 


dorf, und ging endlich den 26 September ungehin⸗ 
Bert über dieſen Fluß. 


Der Koͤnig ſuchte die Oeſterreicher ek 


3 elner Schlacht zu bringen; allein dieſe wollten 


kein Treffen, und zogen fi ch den 17 Oktober nach 
Jaͤgerndorf zuräk. 5 


Weiß war nun feinem Schikſal überfaffen, 
und ergab ſich den 31 Oktsber. 


1 Nach Eroberung dieſer Feſtung empfieng 


. 12 den 7 November die e e in 


24 


Man bare bel N Geremonie: das Reichs⸗ 
lit vergeſſen. Der König zog feinen eigenen 
Degen, und gab ihn dem Feldmarſehall von Schwe⸗ 
rin, der dann den Vaſallen den Knopf davon zu küſ⸗ 
fen gab). Denn Adel gewann er durch leere Ti⸗ 
tel *), die dem Ehrgeiz ſchmeicheln, ohne Verdienſt 
vorauszuſetzen. Er machte Fuͤrſten, Grafen und 
Barone, theilte Kreutze, Baͤnder und Kammerſchluͤſſel 


aus, und gab einigen die Erlaubnig, au Ceremonie⸗ 
taͤgen 6 Pferde vor ihre Kutſchen zu ſpannen.— — 


CTr ließ den Katholiken ihre freye Religionsuͤ⸗ 
ee Die Proteſtanten erhielten neue Kirchen und 


neue Prieſter, wann fie es bezahlen konnten, und 


der Konig wohnte, um feine Toleranz oder Indiffe⸗ 


renz zu bezeugen, einer proteſtantiſchen e | 


* Vie de Fred. . 63. 1775 
* e S 


u 


| und einer katholiſchen Meſſe bei! “, og: 
5 Fischen nter Theil. S. 79, „ 
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1 75 ſchien mit Marie Thereſen auf das kaſſerſte 
gekommen zu ſein. Ober und Niederſchleſten war 
in Friedrichs Haͤnden. Ein Theil ſeiner Truppen 
. war durch den Koͤnigsgraͤtzerkreis in Böhmen ein⸗ 
gedrungen. Mit Anfang Novembers hatten die 
Sachſen von der andern Selte das naͤmliche gethan; 
der Churfuͤrſt von Baiern hatte prag weggenonmen, 
und ſich als König von Böhmen huldigen laſſen. 
Olmuͤz hatte ſich ergeben; Glaz war elngeſchloſſen, 
und der Marſchall von Bellisle hatte bereits den 
10 ten September in ſelner Wohnung zu Frankfurt 
am Mayn einen Theilungsvertrag gemacht. 
Der König von Engeland war der einzige, 
der ſich ernſtlich zur Unterſtuͤtzung der Koͤnigin von 
Ungarn anſchikte. Er hatte daͤniſche und heſſiſche 
Truppen in Sold genommen; das Parlament be⸗ 
willigt Thereſen 308,000 Pfund jährliche Subfis 
enger und ein Korps engliſcher 1 war 
im Begrif nach Deutſchland aufzubrechen. 5 
Friedrich ſtellte den Hanoveranern eine EN | 
tionsarmee entgegen; im Monat Auguſt erſchien eine 
franzoͤſiſche Armee unter dem Kommando des Marz 
ſchalls v. Maillebois an der Graͤnze von Hansver. — 


Der König von Engeland fühlte ſich gegen 
leyde Armeen zu ſchwach, und ſchloß einen Neutra⸗ 
litaͤtsvertrag, worinn er ſich anheiſchig machte, der 
Koͤnlginn von Ungarn nicht beizuſtehen, „und ſich auf 
keine Art den Unternehmungen des Koͤnigs, und Air 
Churfuͤrſten von Baiern zu widerſetzen. | 

„ Judeſſen fubr Engeland noch immer fort, die⸗ 
fer ungluͤcklichen Fuͤrſtin wenigſtens durch gehelme 
KRunſtgriffe der Politik *) zu nuͤtzen. Er 17 un⸗ 


= 
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ter den verbundenen Feinden Thereſten s, Trennung 
und Eiferſucht zu erregen. Die Polen beredete man, 
daß dieſer Krieg auf die Umerdrückung der katholi⸗ 

ſchen Religion abziele, und die katholiſchen Reichs⸗ 
ſtaͤnde, daß des Koͤnigs Abſichten auf die Bisthu⸗ 
mer Hildesheim und Würzburg gingen. f 

Allein ich glaube, man buͤrde den Engelaͤndern 
zu viel auf — Der glückliche Fortgang von Fried⸗ 
richs Waffen, und noch mehr die Art, wie er mit 
Thereſien umging, mußten ja ohne alle engliſche 
Triebfeder, unter ſeinen mitverbundenen Freunden . 
KEPiſfucht und Mis trauen erregen. 
Man kann es daraus ſchlieſſen, das Frankreich 
N Wienerhof einſeitige Friedens vorſchlaͤge thun ließ 
. Die franzoͤſiſchen Generäle hatten den helmlichen 
er nichts zu wagen, und ſich nicht mit der 
preußiſchen Armee zu vereinigen — Der Abbe von 
St. pierre durfte ungeahndet und recht haͤmiſch die 
Grundfaͤtze des Antimachiavells mit des Königs Bez 
tragen gegen das Haus Oeſterreich vergleichen — 
und dies alles konnte doch unmoͤglich ein cher 
Kunſtgriff der Engelaͤnder ſeyn. 5 
So viel bleibt in Ruͤkſicht auf E geland ge⸗ 

wiß, daß Graf Hyndfort die äuſſerſten Kraͤfte an⸗ 
wandte, einen Vergleich zu Stande zu bringen, und 
Thereſie von 1205 maͤchtigſten & Feind Jiu 1 
| Er 


x 


I Der Kardinal Fleuri ſchrieb der Königin von n Un⸗ 
garn, daß ihr ſein König Schleſten und Mähren ga⸗ 


raatiren wolle, wenn fie Katſer Karl dem Siebenten . 


Böhmen und einen Theil von eee de 


wuͤrde. 
1 Vin 3 Wed Tom. 1. ag. 219. 


#9 Fischer erſter bel Seite 98. 


5 { 

Be | 
Er bot den König in er Namen Sal: fi 
en Alte Friedrich, der, wie er ſich ausdruͤkt, die 
Doppelzuͤngigkeit *) der Englaͤnder und Oeſterrei⸗ 
cher kannte, wollte lange kein Gehoͤr geben. End⸗ 
lich ward auf dem Schloß klein Schnellendorf eine 
Zuſammenkunft gehalten. Graf Vyndfort unterzeich⸗ 
nete die Praͤliminarien, und Friedrich gab dem Feld⸗ 
marſchall von Weuperg in Gegenwart des Generals 
mafors v. Leutulus 12 ae die Verſt icherung 
Manier. 


* e x 


% | 
| G. Europa ertoͤnte von Fr Nachricht, daß der | 
Fried zwiſchen Preuſſen und Oeſterreich geſchloſſen | 
‚wär, allein Friedrich fand feine Konbenienz dabei, 


die mündlich gegebene Verſi jcherung nicht zu halten. 


* 


furt am Mayn durch die Aktionsakte vom ıten No⸗ 


Der Vorwand war, daß inzwiſchen zu Frank⸗ 


vember mit Baiern ein andrer Theilvertrag ““) über 


Schleſten zu Stand gekommen waͤre. 


Er zog gegen Ende Jenners 1742 in eigener 7 


Perſon durch die Grafſchaft Bis „ um die mähris 
ſche Armee zu erreichen. rn | Der 


— — — 2 
*) Man ſehe den Re Band S. 166, von beinen bin⸗ 
eerlaſſenen Werken. Wenn es ulcht Friedrich der Ein⸗ 


zige wäre , ‚fo möchte ich ſagen: es war preußiſche 4 


Impertinenz, zwo ehrwuͤrdige Nationen doppelzün⸗ 


ig zu nennen, nachdem man ſelbſt durch doppelzün⸗ | 


gige Antworten den das? Hondfort. ſo lang aufzo⸗ 

gen hat. A. d. 8. 

Fischen. S. S4 

. f Vermoͤg dieſes e ſolle alls ; was jenfeie 
der Neiße), zum ſchleſiſchen Antheil geſchlagen fein, 
und auf der andern Seite der Oder der 1 
dle 1 machen. - 
ad, giſcher erſter Theil 8.5. 
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Der Kommandirende der d 
pen Fuͤrſt v. Lobkowiz war zu ſchwach, ihm zu 
widerſtehen. Brunn wurde eingeſchloſſen. Der Koͤ⸗ 
nig ruͤkte mit feinen Truppen bis an die oͤſterreichi⸗ 
ſchen Graͤnzen vor. Den Feldmarſchall Schwerin 
ſchikte er mit einer Armee bis gegen Krems an die 
Donau hin. Dieſer General hatte Niederſchleſten in 
Kontributlon geſetzt, und die preuſſiſchen Huſaren 
ſtreiften faſt bis an die Thore von Wien. Es war 
auch die Kaiſerwahl von Karl dem Siebenten den 24 
Jenner vor ſich gegangen. 

Allein nun ging fuͤr Thereſie eine guͤnſtigere 
Sonne auf. Die Ungarn hatten fie thaͤtlg unter⸗ 
ſtuͤtzt, und ſie fand ſich nun im Stande, ihren Fein⸗ 
den dle Spitze zu bieten. 5 9 
Zwo Armeen, unter der Aufuͤhrung des Prinz 


Karl von Lochringen „ und des Fuͤrſten v. Lobko⸗ 


wiz hatten ſich in Boͤhmen ausgebreitet; eine ans 
dere war unter dem Kommando des Fuͤrſten von Khe⸗ 


venhöͤller in dle Erbländer des neugewaͤhlten Kaiſers 
eingedrungen, und eroberte Mänchen. 

Die vereinigte Armee der Franzoſen und Bai⸗ 
ern konnte ſich nicht länger in Böhmen halten, und 
war faſt ganz zuſammen geſchmolzen. 

In dem Heer des Königs ſelbſt entſtanden 
Mangel und Kranfheiten; ec mußte alfo auf einen 
Ruͤkzug nach Böhmen denken. Die oͤſterreichiſche 
Armee folgten ihm auf dem Fuß nach. Es gab blu⸗ 
ige Scharmuͤzel. 

Dies Koͤnigs Abſicht war, die Grafſchaft 
Glaz zu decken — Der Prinz Karl ſuchte ihm vor⸗ 
zukommen, und feine Vereinigung mit der franzoͤſt⸗ 


ſchen Armee zu verhindern. Zugleich wollte er ſich 


der preuſſiſchen Magazine bemaͤchtigen, die bei Ko⸗ 


lin und pardubiz an der Elbe IE r 85 1 


2. * iter LIE e e e Bei⸗ 


N 


,, ee 
aa Beide Armeen begegneten ſich Bei Czaslau i in 


Boͤhmen, und den 27ten Mal war die eee bei 
dem 1 e , nn BEINE FL 
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. Her König machte den Augriff — Shen war 
dle erſte Linie der oͤſterreichlſchen Reuterei über den 


a 


— 


Haufen geworfen, als die zweite Linie die preußi⸗ 


a f 11 ſche Kavallerie wieder zurück trieb. Zu gleicher Zeit 


gerieth der oͤſterreichiſch rechte dem preußliſchen linken 


Fluͤgel in die Flanke, und brachte die Regtmenter 
Holſtein, Bork und Prinz Leopold in Unordnung. 


Der Sieg war ſchon ganz auf oͤſterreichlſcher 
Seite. Sie hatten bereits 16 Fahnen erobert, und 
über 1500 Kriegsgefangene gemacht. Allein die 


oͤſterreichiſche Reuterei verſah es, daß fie ſich mit 
der Pluͤnderung des Lagers zu lang aufhielt. Der 


Konig gewann dadurch Zeit, den rechten Flügel ſei⸗ 
ner Infanterie mit 13 Kanonen ſchnell auf eine An⸗ 
hoͤhe vortuͤcken zu laſſen, und dies verſchafte ihm 
den Sleg. Die öſterreichiſche Infanterie konnte ſich 


N nicht mehr halten, und ergriff die Flucht. e 
Prinz Karl, der bei 4000 Mann verloren hat⸗ 
te, zog ſich bis Willimov zuruͤck; der Koͤnig aber, 


deſſen Verluſt nicht weniger ande 1 185 Kut⸗ 


a tenberg. 
2 15 


ö Des er dieſer Schlacht war der Breslade⸗ 


Friede. Das zweideutige Betragen der Sachſen, 


die Treuloſigkeit der Franzeſen, vielleicht auch ein 


geheimes Gefübl, daß die ſer Krieg, wenn er ihn für 
ſich allein fortführen müßte, doch einen uͤblen Aus⸗ 


gang nehmen koͤnnte, machten og Konig u | 


den genelgters- 


rn * r Gn 
5 1 5 


tr gpütnforg fand nun mit feine Borſchlaͤ⸗ 
b ſchon mehr Gehör: Den zıten Juli waren, 
el aller Gegenbemuͤhung des Herzogs von Belleisle 
die Praͤliminarien zu Stande gebracht, und am 28 
Juli ward der Friede in Berlin unterzeichnet. 


| Durch diefen Friedensvertrag erhielt der Koͤ⸗ 

ö nig ganz Ober -und Niederſchleſſen ſammt der Graf⸗ 
ſchaft Glaz, mit Aus nahm der Fuͤrſtenthuͤmer Te⸗ 
ſchen, Troppau und Jaͤgerndorf, und was jen⸗ 
ſeits des Oppaſtroms gelegen iſt. Die Untertha⸗ 
nen hatten durch fuͤnf Jahre die Erlaubnis ohne 
Abzuggeld in die Sſterreichiſchen Staaten auszuwan⸗ 
dern, und der Koͤnig uberuahm die auf Schleſten 
haftende Schulden. 1 5 


Sachſen nahm dieſen uhne 11 5 Theilnehmung 
| geſchloſſenen Frieden ſehr uͤbel auf, und fiel von Preuſ⸗ 
‚fen ab. Auch am franzoͤſiſchen und baier iſchen Hof 
verutſachte dieſer Friede groſſe Beſtuͤrzung. Wun 
iſts um meine Armee in Boͤhmen geſchehen ), 
rief Koͤnig Ludwig / als er dieſe Nachricht vernahm. 


Als Friedrich mit 30,000 Mann und dem 
biereägigen Fieber zur Eroberung von Schleſten aus⸗ 
zog, ſagte er zum Marquis von Beauvean ! Ich 
werde ſtatt Ihrer fpielen **) bekomme ich die Aſſe, 
fo wollen wir theilen. 


Friedrich ſpielte auch woirklich eine gluͤckliche 
Parrpie abet die Aſſe wurden . getheilt. ö 


— 


Wi; metkwächig fr bees Safes 
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„Ich fürchte Ibnen zu PU fast er in fels 


vuem Blief an Voltaren; denn ich habe Ihnen nur 


„tolche Neuigkeiten zu berichten ‚um die Sie ſich 
„nicht viel bekuͤmmern, oder die Sie ganz verab⸗ 
„ſcheuen. Wenn ich Ihnen zum Beyſpiel erzählte, 

„daß zwey Voͤlker aus verſchiedenen Gegenden Deutſch⸗ 
„landes das Innere ihrer Wohnungen verlaſſen ha ⸗ 
„ben, um andern Voͤlkern die Haͤlſe zu brechen, 
„deren Namen fie nicht einmal kennen, und die ſte 
in einem entfernten Lande aufſuchen müffen , und 
„das blos aus dem Grund, weil ihr Oberherr mit 
„einem andern Fuͤrſten einen Bund gemacht hat, ei⸗ 
„nen dritten zu erwuͤrgen, ſo wuͤrden Sie mir ant⸗ 
„worten: was ſind doch das für Narren, fuͤr 
„Wahnwizige, für Unſinnige, daß ſie e ſich fo dem 
„Eigenſinn und der e Ws Oberberrn 
„überinffen ; ER 


A „Wenn ich Ibnen nun Wetter erzäblte daß wir 
„ung rüften, einige mit großen Koſten erbaute Maus 
„ern zu zerſtöͤren, daß wir da erndten, wo wir nicht 

»„geſaͤet haben, une daß wir da den Herrn ſpielen, 
„wo Niemand ſtark genug iſt, uns zu wlederſtehen, 
„fo wuͤrden Sie ausruffen: Ach! ihr Barbaren! 
„ihr Mordbrenner! ihr Unmenſchen! 8 


„Weil ich nun ſchon vorausſetze, was Sie mir 
„darguf antworten werden, ſo will ich nichts weiter 
„davon gedenken, ſondern Ihnen blos melden, daß 
ein Mann von dem Ste unter dem Namen des Koͤ⸗ 

„nigs von Preuſſen gehoͤrt haben, auf die Nachricht, 
„daß die Staaten ſeines Bundsgeneſſen des Kaiſers, 
„don der Königin von Busen, verwuͤſtet wuͤrden ), 

8 ihm 


79 Hier nahm ſich Friedrich eine ſtarke poetiſche Frei⸗ 
belt — Es iſt ja doch weltbekannt, daß Thereſte 
hach ihres Vaters Tod blos ihre Kaͤnder zu erhalten 
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„ihm zu Hilfe geeilet iſt, feine Truppen mit den Sol⸗ 
„daten des Koͤnigs von Polen vereiniget hat, einen 
„Einfall in Oeſterreich zu ver ſuchen , und daß ihm 
„dies ſowohl gegluͤket iſt, daß er in kurzer Zeit die 
» Hauptmacht der Königin von Ungarn zum Dienſt 
„ſeines Bundsgenoſſen zu ſchlagen hofft — — Das 
„heißt Edelmuth! werden Sie ſagen, daß beißt Hel⸗ 
„denmuth! — — Indeſſen mein lleber Voltaͤr, iſt 
Nen das erſte Gemaͤlde mit dieſem einerley.“ 


In einem Brief an Bredowen ſagt der Koͤ⸗ 
N 2 Nachruhm! eitle Taͤuſchung! ! hoͤre auf 
„uns zu verfuͤhren — — Ich zerreiſſe die Lorbeeren, 
| „die mir der Ruhm erworben hat — — — Die Welt 
„mag mich tadeln oder ruͤhmen — ich verlache ihren 
»Welbrauch „der in wahren Dampf verduͤnſtet — — 
„Mein Herz muß mich richten, und wenn das mir 
„ Beyfall zulaͤchelt, dann erſt bin ich zufrieden.“ 


Wie laͤßt ſich dieſe philoſophiſche Denkungsart 
mit 565 Ehrgeiz, und der Vergroͤſſerungsſucht dieſes 
Koͤuigs zuſammen reimen? 2 Doch es ſagte es ja ſchon 
ſein Freund Voltaͤr „ daß Friedrich immer anders 
handelte ), als er ſprach und ſchrieb — — 


B 

fluchte, und nie daran dachte, die ‚Staaten des Chu: 
| fürften von Baiern zu verwüſten. So weiß es auch 

die ganze Welt, daß König Sriedrich weder den neuen 
Kalſer noch die ubrigen Bundsgenoſſen, ſondern, wie 
es der Breslauerfriede anſchauend zeigt, nur feinen 
eigenen Vortheil im Geſicht hatte. 

A. % A. 


* eite ebe Nachrichten zu Welche Leben Sete 58. se 
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5 un eine » ofecihe Natur des Könlas 


machte ihn in ſeiner Jugend ſehr geneigt zu finnlie 
chen und wohl auch ausſchweifenden Bergnügungen, 


| Herr Buͤſching erzählt uns von der leiten. rd 


einige Anekdoten. 

b Ein Feldprediger war einſt fo bl in 
feinen Predigten, auf Friedrich, als er noch Kron⸗ 
prinz war,, zu ſticheln. Um ihn dafuͤr zu ſtrafen, 


gieng Friedrich mit den jungen Offizieren des Regi⸗ 


ments nach des Feldpredigers Wohnung. Erſt wur⸗ 


den ihm die Fenſter in der Schlafkammer eingeſchmiſ⸗ 


ſen, dann Schwaͤrmer in die Kammer geworfen, und 
der arme Feldprediger mit ſeiner ſchwangern Frau 


aus dem Bette in den Hof, und zulezt in die Miſt⸗ 
| pfitze gejagt. 


Wenn der Köntg in ſeinen An Tagen über 

Tiſch dieſe That im luſtigen Tone erzaͤhlte, welches 

oft geſchah, fo ſah er gern, daß die Gaͤſte und die 

herumſtehenden Pagen und e laut darüber 
lachten. 19 f 

Auf eine baliehe Art bat er zu Annen 40 

den damaligen Premmerlieutenant v. Graͤben den 


Diakonus und feine Frau aus dem Bett jagen und 
„in Todes angſt feßen laſſen. 


r 


. 
7 


IJnm mittlern Alter neigte ſich feine Gemuͤths⸗ 


art zwar mehr zu feurigen Unternehmungen, und 
in feinen ältern Jah ren zu ſtrengen K*) und heftigen 
POLEN ; indeſſen ſchlug doch fein Hang zu his 
den erſtern Vergnuͤgungsarten ſichtbar durch. 
Das Kriegsgetuͤmmel konnte ſeinen Geſchmat 
zur ektuͤre hab eh „ und den Hang zum ur 


— — 
9 Charakter von Fu ehr „ ER 010 20. 
8 Feng Ebaratter, von Büſching. S 19. 
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lichen nicht ausloͤſchen. Er ließ, während er The⸗ 

reſien eine Stadt ihres Erbes nach der andern weg⸗ 
nahm, in Berlin ein praͤchtiges Opernhaus bauen. 
Sänger und Sängerinnen wurden aus Italten, Taͤn⸗ 
zer und Tänzerinnen aus Paris verſchrieben. Sie 
waren beſſer bezahlt als ſeine Miniſter N | 


5 Voltaͤre erzaͤhlt, daß zu feiner Zeit die einzi⸗ 
ge Singerin Barbaxini 32,000 Livres Gehalt bes 
kam. Der Koͤnig ließ dieſe ee durch ſeine Sol⸗ 
daten von Venedig entfuͤhren. Er ſoll ein wenig in 
ſie verliebt geweſen fein, well fi fi e Manusſchenkel 05 
hatte. BR 

Am Iten Dez. 1742 ward das Opernhaus | 
mit dem Singſpiel Kleopatra eröffnet. Die Kleis 
der des Taͤnzerkorps koſteten allein 60,00 Thaler ). 


dee Verſchwendung ſcheint mit dem Oekono⸗ 
miegeiſt des Koͤnigs im Kontraſt zu ſtehen, und ver⸗ 
ankaßte vielleicht Voltaͤren folgende Stelle nieder zu 
ſchreiben — — Dieſe ſonderbare Regterung, die noch 
ſonderbarern Sitten — der Kontraſt von Stoizis⸗ 
mus und Epikurismus — die Strenge in der mili⸗ 
kaͤriſchen Zucht, die Weichlichkeit im Innern feines 
Pallaſtes — Pagen 25 mit welchen man ſich im 
Kabinet die Zeit e und Soldaten, ie 
echs 


i IN Veda Rel. . Bas. IR Se 
) Geheime Nachrichten. S. 72. 1 De 
) Fiſcher, erſter Theil. S. Bat We, 
) Herr Büſching, Friedrichs Lobredner, RR 1 2 | 
23 ſelbſt: der König habe es aus der Geſchichte der 
1 Philoſophie wohl behalten, daß man dem Sokrates 8 


gelehrt > 
„ i „ N 1 A 5 10. 9. 
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nachſagte, er habe den e mit dem Aleibiades = 
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ſichs und drelßigmal unter den Fenstern des Monar⸗ 
chen, der ihnen zufab , dle Gaſſen laufen ließ 
moraliſche Reden und eine zuͤgelloſſe Ausgelaſſenheit 
— alles dies machte ein fo bizarres Gemälde, das 
ehedem wenig Menſchen kannten, das ſiſch aber h, 
und nach in Europa verbreitete et 


Nis geſchloſſenem Be ER Friedrich Lahe 
Verbeſſerungen mit ſeinen Truppen vor. Er hatte 
waͤhrend dem ſchleſiſchen Kriege, und vorzuͤglich in 
der Schlacht bei Mollwiz und Czaslau wichtige 


5 Fehler an ihnen entdekt. Eigentlich mag es ihm 


darum zu thun geweſen ſein, ſich im Beſitz von Schle⸗ 
ſien feſt zu ſetzen. Er wußte aus der Geſchichte Karls 
des laten “), daß es leichter ſeh, Länder gi erobern, 
als ſie e zu behalten. Ne 

ITnm Auguſt beſuchte er die Baͤder zu Aachen, 
beſah nach vollendeter Brunenkur die weſtphaͤliſchen 
Regimenter, machte auf feinem Weg dem braun⸗ 
ſchweigiſchen Haus einen Beſuch, und kam im Sep⸗ 
tember wieder nach Potsdam zuruͤck. 

Mit Anfang 1744 ging er nach Schleſten, und 
e dle Brunenkur zu pyrmont, wo er dis Ju⸗ 

ni blieb. 

Um dieſe Zelt ſtarb der Fuͤrſt von Osfries⸗ | 
land. Friedrich ſchickte alfogleich von Weſel aus 
400 Mann dahin ab, um das Fuͤrſtenthum in Ber 

ſiz zu nehmen. Die Sache gieng ohne Schwirigkeit 
vor ſich. Die Unterthanen huldigen dem König, und 
das Land wird durch einen Vergleich gegen jaͤheli⸗ 
che 


BY Sem gefteht ſelbſt, daß bei ſeinem Einbruch in 
Schleſien feine eigene Unterthanen der Meinung wa⸗ 
ren, er habe ſich diefen d König zum 
Muſter gewaͤhlt⸗ 

blsterlaſſene Schri er S. 114. iter Bald. 
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che 40000 Thaler von aber Werbung und n 
8 befreiet. 

2 Die Holländer hatten an dieſem Fürttentbun 
ige Summen zu fordern, und deswegen in Em⸗ 
den und Teerort eine Beſatzung gelegt. Friedrich 
verſprach zu bezahlen, und alſogleich zogen die Hol⸗ 
laͤnder ab. Er verlangte darauf uber dieſe neue Ak⸗ 
quiſition die Belehnung vom roͤmiſchen Kaiſer: als 
lein der König von Engeland und der Graf von 
Wiedrunkel * widerſezten ſich. Der Streit waͤhr⸗ 
te bis in das folgende Jahr, und iſt noch wicht zu 
Eude; Friedrich aber blieb, vermoͤg ſeines : beari 
| Be en das im Beſſz des 3 Süefientgume, 8 


rn 7 
fi 2 
84 


f Sas dem Br vesiauer Nieden hatte der Krieges⸗ 
gott (Mate iſt kein Miſogyn) die Koͤnigin von Une 
garn : ungemein beguͤnſtiget. 
8 Von den 30000 Mann der vereinigten Are 
brack te der Marſchall Belleisle kuͤmmerlich 8000 
Mann nach Eger zuruͤk. — Das uͤbrige wurde ein 
Opfer des Hungers *, der Kaͤlte und des Kroaten⸗ 
ſaͤbels. 
Boͤhmen ward gänzlich von allen Feinden be⸗ 


freit, und im April 1743 lieg fi ſi ch Therefi ie u Prag 
krönen. 


Ihre Truppen hatten Baiern erobert AN ich 


mit der engliſchen Armee vereiniget. Den 26 Ju⸗ 
lius wurden die Franzoſen bei Detlingen geſchlagen 
und uͤber den Rhein surüfgetcleben. | 
| 3 | Bart 

a 5 Dieſer Graf . ee diese Erbfolge als nächſter 
weiblicher Erbe, weil es ein gemiſchtes Lehengut waͤre, 


wo auch die Weiber erben koͤnnen. A. d. 5. 
N AR Vie de Fred. Tom. 1. pag. 5. 5 
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a Karl: ber Siebente verlor fein Churfuͤrſten⸗ 
thum. Geruͤhrt durch fein Ungluͤk und aus Achtung 
genen feine Würde verſchafte ihm der engliſche Ge⸗ 


neral Lord Stair einen ſichern Aufenthalt zu Frank⸗ 


furt am Main. Sein Schickſal war bedauerns⸗ 


wuͤrdig, und dieſer Fuͤrſt wurde nur zu ſehr dafuͤr 05 


geſtraft, daß er ſich zum Werkzeug von Frankreich 1 
7 brauchen ließ. 0 


Seine geſchwaͤchten Truppen been fi ch ne neu⸗ 

ral. Sein eigner Bruder, der Churfuͤrſt von Köln 

) nahm Hilfsgelder von Fates an, und trat 
auf Oeſterreichs Seite. 5 


Der Verein zu Worms batte Sherefien en am na: Ä 
nig von Sardinien einen neuen Freund gewonnen. 
Engeland und Holland lieſſen zu ihrer Vertheidigung 
anſehnliche Armeen anruͤcken: die meiſten Chur ⸗und 
Reichsfuͤrſten neigten ſich auf ihre Seite, ſelbſt Sach⸗ 
ſen hatte ein Buͤndniß mit ihr geſchloſſen: die gan⸗ 
ze Laſt des Krieges fiel alſo auf Frankreich und 
Spanien. 
Man ſichte bei Friedrich Hilfe. Voltè re 

wurde als Unterhaͤndler nach Berlin geſchitt Man 

glaubte, daß ein poetiſcher Geſandte bei einem poe⸗ 

tiſchen Könige am meiſten ausrichten koͤnne. Ans 

faͤnglich ging die Unterhandlung nur langſam fort. 

RR, war zwar gegen Engians ſehr e 
25 


| 


| 5 e redete. Tom. I. 170 39. Are 

%) Friedrich, der von allen übrigen Fuͤrſten b von 
feiner eigenen werthen Perſon nicht) mit Verachtung 
ſpricht, ſagt im erſten Band feier Schriften Seite 65. 
daß der Ehurfuͤrſt von Koͤlln mit ſeinen Truppen Ge⸗ 
werb trieb, wie ein Ochſenhirt mit feinem Vieh —— 
und Ire pid (koͤnnte man ſagen) führte die Sei⸗ 
nigen, beſonders bei W we ein Mezger zur 
5 ER Ro; 2 RA * N. d. 5K 


RL e 
er hatte aber auch Frankreich feine Treuloſie gkeit) 
nsch nicht vergeſſen. Allein die Begierde, als 
Schiedsrichter bon Eurspa aufzutreten ), ſiegte 
endlich uͤber dleſe Bedenklichkeiten, und er fägte zu 
Voltaͤren ): Frankreich kündige t den 
Arieg 115 und en e - | 


ne EZ 
* 


| en wahr das J. 1744 dngetretren, 0 kuͤndigte 

Frankreich, das bisher nur die Rolle eines Allitrten des 
Kaiſers ſpielte, mit Spanien in Verbindung Defters 
reich und Englfand den Krieg an. Der Koͤnig beis 
gi Sizilien trat dieſem Bündnis bei. 


England forderte vom Koͤnig in Preußen, vermög 
des Weſtmüͤnſtervertrags die 10000 Mann Hilfs- 
truppen. Friedrich antwortete, daß man es unterſu⸗ 
chen muͤſſe, wer der angrelfende Thell fei ****); allein er 
erklärte ſich bald noch deutlicher. 


i Am 13 Mai 1744 ſchloß Koͤnig Friedrich mik 
a Karl den Siebenten, Frankreich, Nals und Beſſen, 8 
ein Buͤnduiß wider Oeſterreich. ö 


Der Vorwand war: daß man dle Reichsverfaſ⸗ 1 
005 aufrecht erhalten, die Kaiſerwuͤrde beſchuͤtzen, und 
Deutſchland die Ruhe wieder geben wolle: man waͤre 
daher entſchloſſen durch guͤtliche Wege Oeſterreich da⸗ 
hin zu vermoͤgen, daß es den Kaiſer erkenne, ihm ſein 
| Chur fuͤrſtenthum und feine Erblaͤnder wieder zuruͤk 
| gebe u. ſ. w.: Es waͤre h darum zu thun, 4. 
4 6 


N 9 Voltäre ednet zwar das Gegentheil „und ſagt: 

daß Friedrich erſt Frankreich in den Krieg der wickelte, 
And dann ſtecken ließ. 1 d. . 

) Vie de Frederic Tom, I, pag. 91. 5 

K h Geheime Nachrichten. Seite 7 8. N A 
=) Vie de Fred. Tom. I. pag. 91 ER A. 
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allgemeinen Waſfenſeilſtaud! in Deutſchland zu bewir⸗ 
ken, wahrend welchem die Reichsſtaͤnde uͤber die Fo⸗ 
derungen an die oͤſterreichlſche kene, Fr en 
n Rechten eutſcheiden wuͤrden. a 15 


Man wußte wohl, datz der Wienerbof dleſe 505 
dingniſſe nie eingehen koͤnne; und des Koͤnigs Mit⸗ 
i verbundene ſelbſt fühlten es, daß dem deutſchen Sa⸗ 

lomo nur darum zu thun war, ſich auf gute Art wi⸗ 

der in den Krleg ) zu miſchen. 


Das Gluͤk der ‚Öfterreichifehen Waffen Fried⸗ 
fiche Eiferfucht erregt. Er zitterte für Schlefien, und 
ſein Gewiſſen ſagte ihm, daß er von dieſem Haus, 
wenn es zu ſeiner vorigen Groͤſſe e mit Recht 
alles zu fuͤrchten 9 255 aa u 


1 * 


Fe D. 9 Anna; gai0 det errang. Geſundte b. wien 
ab. Den 10 uͤbergab man in Berlin allen fremden 
Geſandten eine Schrift, worin die Urſachen ausein⸗ 
ander geſezt waren, die den ae zur wie 

des Kaiſers bewogen. 0 Pr 


In dieſer Schrift wirft man der Königin von 
Ungarn die Grauſamkeiten = vor, die ihre Truppen 
in den Erblanden des Kaiſers ausuͤbten: man gab ihr 

Schuld, daß fie die deutſche Freiheit uͤber den Haufen 
werfen, und ſowohl Deutſchland, als den Reichs fuͤr⸗ | 
haar die Re des Er ) anlegen 10 

Am 


= Viede Fred. II. Tom. I. pag. 183. 

**) Sie uͤbten in der That die n 1 
keit aus. Es war aber auch grauſam, einer Fuͤrſtin 
mit Gewalt Laͤnder zu neben, die man ihr vorher 

| ne batte. rn, 

In ae Tun flingt fo ein Vorwurf etwas 

175 ſonderbar. Wi e e , re Aa, d. . 
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— Am ade der Schrift hieß es: Der König ver⸗ 
langt nichts für ſich. Er hat nur die Waffen er⸗ 
griffen, um Deutſchland ſeine Freiheit, dem Kaiſer 
feine Wurde, und . DE Rohe wleder zu 
BERG: \ 5 17950 
Der Wiener Jof N aitınößteie daß Köͤ⸗ 
nig Friedrich einen ganz andern Beweggrund zu 
Ergreifung der Waffen habe. Um dies zu bewelſen, 
publizirte er einen geheimen Artikel des Frankfurter⸗ 
Vereins, worin der Koͤnig ſich anheiſchig macht, Boͤh⸗ 
men für Karl den Siebenten zu erobern, der ihm aber 
für die Kriegskoſten die Koͤniggraͤzer⸗ Bunzlauer ⸗ 
108 Leutmeritzerkreiſe uͤberlaſſen ſollte. 
Das hieß nun freilich der uneigennüzigkett des 
Königs die Maske abziehen. . 
Herr Fiſcher, Friedrichs unerſchöpflicher Lob⸗ 
redner, bekennt ſelbſt die Richtigkeit ') dieſes gehei⸗ 
men Artikels; der König aber wollte zeigen, daß er 
wenlgſtens die erſte Regel der W ile 15 
5 und — laͤugnete. . N 


D. Oeſterreich inen Feind mehr im Lande zu bes 
kriegen hatte, ſo eilte es dieſelben bis auſſerhalb Re 
net Graͤnzen zu verfolgen. 

Prinz Karl, oder vlelmehr Graf Nadasdy, war 
bis uͤber den Rhein vorgeruͤkt, und in Frankreich ein⸗ 
gedrungen. 5 e x 


2) 8 Gecchichte, iter «Shell Saite * 
) Si quid fecifti, nega — f 
) Le Rei nia publiquement “ existenee, de cet 
"article seeret; Vie de Fred. pag. 93. Anderen 
führt ihn Friedrich doch ſelbſt in feinen Schriften, im 
Aten Band, Seite 66 an, und geſteht alſo nach ſei⸗ 
nem Tode, was er bei Lebzeiten läugnete. . d. 3. 


„ 2 


Friedrich ble bei dieſer Gelegenheit an den 
Abus von Frankreich folgenden Brief; 
.Ich erfahre, daß der Prinz Karl in Lothringen 
„eingedrungen; das iſt hinreichend, mich zu meinen 
„Kriegsunternehmungen zu beſtimmen. Den 13 Au⸗ 
guſt werde ich mit der Armee aufbrechen, und zu En⸗ 
„de dieſes Monats vor Prag ſein. Viel das zu er⸗ 
| zwaͤgen, ſetze ich auf die Seite, und thue vielleicht 
einen gefährlichen Schritt. Allein ich ſuche Ihnen 
| beinen Beweis meiner Freundſchaft zu geben 
Ihr Intereſſe iſt jezt auch das meinige, und ich 
„hoffe, daß Sie es eben fo mit mir halten, und mich 
„nicht aus Privatabſi chten in einem Kriege verlaſſen, 
„den ich groͤßtentheils zu Ihrem Vortheil und zu Ih⸗ 
ger Ehre, unternehme. In der Lage, worin ich mich 
z befinde, muß ich offenherzig mit Ihrer Majeſtaͤt re⸗ 
zzden, da uunſer Intereſſe mehr als jemal mit einan⸗ 
z der verbunden, und voneinander unzertrennlich iſt. 
„Sie begreifen, daß unſer ganzer Entwurf von 
drey wichtigen Schritten abhaͤngt, die wir zugleich 
b5zthun muͤſſen; det eine iſt der Einfall in Boͤhmen und 
„Maͤhren, der andere der Marſch der vereinigten kal⸗ 
„ſerllchen und franzoͤſiſchel Armee, laͤugſt der Donau 
5 berunter, und der dritte, den ich für den wichtigſten 
„halt, die Abſendung eines Krlegshaufen nach den ha⸗ 
ü y növetiſchen Ländern. Auf die beiden letzten Punkte 
rechne ich vorzuͤglich, ſonſt ſag ich vorher, alle unfere 
„Bemuͤbungen fi find vergeblich. 
„Ich muß Ihnen noch vorſtellen, daß der Etfolg 
Ihrer Unternehmungen groͤßtentheils von der Aus⸗ 
wahl Ihrer Generale abhaͤngen wird. Alle Bunds⸗ 
genoſſen ſindi fehr für den Marſchall von Belleisle 
eingenommen, und das wird ſehr zur Elulgkeit unter 
uns dlenen, Bekoͤmmt er den Oberbefehl, und wird 
zu rechter Zeit mit den Kriegs beduͤrfniſſen verſehen, 
1 0 Kin überzeugt, ia 1 0 für Sie deſto beſſen 
i Were 


2 


7 


u wird. Elnen eben ſo guten Erfolg kann man 
ſich ver ſprechen, wenn der Mar ſchall von Sachſen oder 
ein anderer von gleicher Entſchloſſenheit, die Unterneh⸗ 
mung in Weſtphalen zu vollziehen erhält.“ 

„ Ihro Mapeſtaͤt vergeben mit meine Aufrichtig⸗ 
keit : allein ich koͤnnte, wenn ich in Ibrem Staats⸗ 
rathe fälle, und in ihrer. Beſoldung ſtuͤnde, nicht aus 
ders reden. Denn in Wahrheit, Sie müffen an det 
Spize. Ihrer Armee Generale haben, die im Stande 
find, über eine ſtrenge Kriegsdisziplin zu halten, und 
duſſer dem Marſchall von Nogilles, finde ich in der 
That keine andere tuͤchtige Perſon, als die vorgeſchla⸗ 
genen. Ich habe noch hinzuzufuͤgen, daß! das ſchlech⸗ 
te Gluͤk Ihrer Truppen in Baiern, vorzüglich daher 
tuͤhrte, daß man ſich an den Graͤnzen eines feindli⸗ 
chen Landes vertheidigungswelſe verhalten wollte. 
Das noͤthigt immer den Feldherrn auf allzuviel Ges 


genſtaͤnde feine Aufmerkſamkelt zu richten, und giebt 


dem Feinde Zeit, dreiſte Unternehmungen zu wagen 
und auszufuͤbren. Es if jederzeit beſſer angtifs⸗ 
weiſe zu verfahren, wenn man ſchon ſchwaͤcher kin 
ſollte. Die Verwegenheit macht den Feind ſtutzig, 
und giebt Gelegenheit, uber ihn Vorthelle zu erhalten. 
So verfuhten Conde, Tu renne, & uxenburg undd an⸗ 

tinat, und dadurch, daß ſie groͤßteutheils offenherzig 
agieten, erwarben fie den franzoͤſiſchen Truppen einen 
f unſterblichen Ruhm, und ſich ſelbſt einen Namen, den 
keine Zeit verloͤſchen, und keine Eiferſucht vervunkeln 
wird. Es haͤngt blos von Ihrer Maj. ab, die Sache 
wieder auf den alten Fuß zu ſetzen. Schon haben 
Sie uns eine Probe gegeben, was ein kluger und ein⸗ 
ſichtsvoller Monarch an der Spize feiner Armee thun 
kann *) Befehlen Sie ihren Generals, dle Feinde 
Aber au ſchlagen, una es wird geſchehen. a Ah 
ei »Aber 7 

— Diete Konten kontraſtit etwas ſtark mit d 

poetiſchen ra die En nach al Her 
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„Aber mir OH ih bediene mich zu vieler Frel⸗ 
beit, und laſſe mich auf einzelne Umſtände ein, worin 
Sie mir bereits Lehren gegeben haben. Ich | 
daß fie mir meine Freiheit um der Aufr! chtigkelt mei⸗ 
ner Abſicht willen vergeben, und nach den Bewelſen, 
die ich Ihnen geben werde, an der Freundſchaft nicht 
zweifeln, mit welcher ich bin — — — u. ſ. w. 

Dieſer Brief iſt gewiß ſehr merkwuͤrdig. Wir erſe⸗ 
hen daraus, daß das Hauptgeheimnis von Friedrichs 
Kriegskunſt, im Angreifen beſtand, und daß er eine 
ſtarke Anlage hatte, die Könige wie feine Soldaten 
und Miniſters zu ſchulmeiſtern. 
KAudreig antwortete dem König auf feiner Rei⸗ 

ſe nach Mez, daß er feſt entfchloffen waͤre, für feine 
Bundsgenoſſen, wle fuͤr ſich ſelbſt zu ſtreiten. Er ließ 
ihn verſichern, daß die Kriegszucht unter den Trans 
zofen vollkommen hergeſtellt ſei; daß man dem Prinz 
Karl auf dem Fuße nachfolgen, und den Kaiſer in den 
Stand ſetzen würde, nach Baiern zu geben. Bellisle 
ſollte nach Friedrichs Verlangen, mit einem Truppe 
die Belriſche Armee verſtaͤrken. Waͤhrend dieſe vor⸗ 
ruͤkte, wollte man Freiburg belagern, und nach deſſen 
Eroberung der mainzifchen und Fölnifehen Laͤnder bes 
ſetzen, wobei man die hanoͤvriſchen Staaten nicht aus 
den Augen laſſen wuͤrde — — Das war der Plan, 
nach welchem die Kriegsflamme neuerdings in ganz 
Europa lodern ſollte — um, wie Friedrich ſagte, Eu⸗ 
ropen die Ruhe zu geben ————— —— 


Voltaren uͤber den König von Frankreich zuſchikte. 
Wie beißt es darin, euer ſchwacher Monarch, 

die Puppe der Pompadour, durch mehr als ein 
Jeichen der ſchandbaren Liebe entehrt: Er, der 

die Gefahren | ſcheut, das Ruder feines nun ſin⸗ 
renden Reiches dem Jufall überläßt, dieſer Skla⸗ 

ve redet als Heer, dieſer Seladon unter der Buche, 
glaubt das Loos der Rönige zu beſtimmen. Siehe 
geheime Nachrichten zu Voltaͤrs Leben. Seite 157. 
Ende des erſten Theis. 
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Din Toten August thellte man del auswaͤrtigen 


Geſandten in Berlin die Beweggruͤnde mit, die Preuſ⸗ 
ſen wider Oeſterreich die Waffen ergreiffen bieſſen, 
und am ißten brach, König Friedrich bereits mit 
feiner Armee nach Böhmen au. 


Der Zeitpunkt war ſehr gluͤklich gewaͤhlt. Boͤh⸗ 


men war von Truppen entblößt. Graf von Bathi⸗ 
any ſtand mit ſeiner Armee in Baiern, und Prinz 
Karl jenſeits des Rheins; wenn aber dieſer Einfall 
von Friedrichs Polltik zeigt, ſo zeigt er auf der ans 


dern Seite gewis auch von Oeſterrelchs redlichem 


Vertrauen, das ſeit dem Breglauerfrieden im Kor 
gt keinen Feind mehr vermuthete. 


Den Iten September ſtand Friedrich vor Prag, 
und ſchon den i6ten mußte ſich dieſe Stadt mit ihrer 
) kleinen Beſazung an Preuſſen ergeben. 5 


Der König ließ die Elnwohner von Prag dem Rats 


ſer huldigen. Dies war das zweite mal, daß die Prager 


einem Prinzen huldigten, der nie ihr Here wurde. 
Graf Batbiany erhielt indeffen Befehl eine hin⸗ 


0 längliche Beſatzung in Baiern zuruͤk zu laſſen, und mit 
dem uͤbrigen Theil der Armee, Prag zu entſezen. Er 
traf auch gegen Ende Auguſts im Kakonzzerkreis 


ein; konnte aber mit feinen 20,000 Mann keine 


9 Schlacht wagen; indeſſen machte ſeine e ee 
Um 


. 


dem Wöulg 0 viel e 


SEA 


| 79 gischer 1 ter Sbeil Sate 138. Der Verfaſſer von 


Vie de Frederic, giebt die Beſazung irrig auf 20,000 
Mann an. Siebe Vie de Fred, Tom. 1. pag. 9 
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Um a6: den Marſch Ar erleichtern, ließ Frie⸗ 
drich die ſchwere Bagage feiner Armee nach Prag 
überbringen. Man ſieht, daß er feiner Sache gewis 
ſchien, und daß er e war, Boͤhmen ſöbald nicht | 


zu verlaſſen. 


Der e v. Leſſan mußte für die 
Armee Magazine anlegen, und die beſetzten Plaͤtze, 


Tabor, Budweis und Frauenberg wegnehmen: es 


ging alles gluͤklich von ſtatten. Den 19ten Septem⸗ 
ber zog der Koͤnig von Prag nach Tein ” wo. er 


a den Sten Oktober anlangte. 


Waͤhrend dieſer Zelt, ließ er durch den Staats⸗ 


miniſter Wallenrodt mit dem Konig von Polen ſehr 


lebhaft die Unterhandlungen beireiben, um ihn enger 
in ſein Intereſſe zu ziehen. 


Man ſchmeichelte dieſem Prinzen mit zwei wech⸗ 


ſelſeit'gen E verbindniſſen zwiſchen Sachſen und 


Baiern; dem Grafen v. Brühl zeigte mau eine Aus⸗ 
ſicht zum Reichsfuͤrſtenſtand und einem Fuͤrſten⸗ 
ehum *), und dem Pater Guarini zu einem ) 
Kardinalshut; allein dleſe Kunſtgriffe alle konnten 


15 nicht verhindern, daß ſich e in der Felge 


mit e etui, 


k 
| 5 gischer; a Theil, Seite 144. 

ö * Es ſcheint etwas ſonderbar, daß Friedrich, ein pros 
teſtantiſcher Füͤrſt, einem katholiſchen Prieſter mit eis 
nem Kardinalshut ſchmeichelte. So viel geſtebt ins 
deſſen Friedrich in ſeinen binterfaffenen Schriften, ter 
Band, Seite 195 ſelbſt ein, daß er dieſen Quarin, 
den er einen Günſtling, Staatsminiſter, gofnar⸗ 

ren und Beichtvater nennt, auf ein Fruͤhſtuͤk zu ſich 
laden ließ, und daß er über die Feinbeit e Ita⸗ 

lunes ſiegte. | 

n A. N 8. 
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Fade das viel zu fan mar, um n nicht dez | 
feben, daß Friedrich bei dieſem Krieg mehr fuͤr neue | 
Eroberungen, als für das Wohl des deutſchen Kal⸗ 
ſers ſorgte, zeigte bei weitem hen bie N 
die der König erwartete. 


N Der Feldmarſchall von 1 ſchrieb des⸗ 
wegen einen heftigen Brief an den ae v. 
item. 


Er nimmt darin den kranzöſiſchen dms 
ſchall von Noailles ſehr bitter her, und behauptet, 
daß die Franzoſen zehn Tage in einer Ain e 
Uunthaͤtigkeit zugebracht ‚hätten. | 


Nogilles ſchrieb darauf einen Btief an 
Friedrich, worinn er ſich uͤber dleſen Vorwurf ber 
klagt. Unter andern heißt es darin“) „Es iſt, Site, 
„der Klugheit nicht gemaͤs, die Bewegung im Felde 
„zu beurtheilen, ohne auf der Stelle zu fein, wo fie 
„vorgehen, und unbillig waͤr es, die Redlichkeit mei⸗ 
; ne Abſichten in Zweifel zu ziehen,, 


N Erlauben Sie elnem Manne, der 52 Jabs 5 
(y gedienet hat, der einige Erfahrung beſizt, und 
» wahren Antbeil an der Ehre, und an dem Ruhm 
'» Ihrer Maſeſtaͤt nimmt. Sie für ſchwaͤrmeriſchen 
„Kriegsprojekten zu warnen, wobei weder die Vor⸗ 3 
„tbeile noch die Binderniſſe reiflich erwogen find, 
„ wobei man ſich durch eine ſcheinbare Groͤße ver⸗ 
„ leiten laͤßt, wo man weger Mittel noch Abſichten 
55 ‚gehörig miteinander verbindet, und daher in die 
großen Schwierigkeiten verfaͤllt, und in groſſe Ge⸗ 
v fahr geraͤth, indem man glaubt, ganz leichte und 
Der mögliche Dinge guszülühten . 
Das 


\ 


3 
8 \ 


Das war elne kleine Gegenlektton för den Brlef, 
worin Friedrich wenige Monate vorher, den König 
von Frankreich 9 gehofmeiſtert hatte. 


Friedrich zeigte uͤber Woailles Brief Auſſerlich h 
wenig Empfindlichkeit; kurz darauf aber entfpann ſich 
wider dieſen alten Krieger eine gefaͤhrlichr Kabale, 
wovon Schmettau die Triebfeder war. Man ſuchte 
ihn zu ſtuͤrzen, um den Belleisle (ſo warf man we⸗ 
nigſtens dem Berlinerhof vor“), zum erſten Staats⸗ 
miniſter zu machen, der dann von ihm abhinge. Fit 


Pens Karl war nun mit 5 Halt vom Rhein 
zuruͤk. Sie beſtand mit Jubegriff der 24000 Sach⸗ 
Ken, die zu ihm geſtoſſen waren, aus goooo Mann. 2 


Der Koͤnig konnt es nicht verhindern, daß fich der | 
Prinz mit dem Korps des Grafen von Bathiany vera 
einigte. Das oͤſterreichiſche Heer nahm auch immer 


eine ſo vortheilhafte Stellung, und machte ſo kluge 


| Maͤrſche, daß es jeder entſcheidenden Aktion aus wich, 
und die preußiſchen Truppen von einem Poſten unn x 
andern ) fortdruͤkte. — a | 


Der große Friedrich, bei deſſen werden a) 
die Natur ihre ganze Schoͤpfungskraft aufgebo⸗ 


ten hatte, bekennet ſelbſt, ) daß er nach der Ero⸗ 


berung von ese linken große Fehler au in 


Ei - 


| * Man DE das ıfe Seh. 972 70 
Liſchers erſter Theil Seite 148. * 
**) Vie de Freder. Tom. I. Da 00, REN 

ne Neues Staatenfoutnal, 0 Jes He Serben 

ns Seite n 
a) In feiner Relation an den Felbmatſhal v. mr \ 

HER: A 1 ter Fbeil, Gate 151. RN 
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I war, dag e er ſich von Prag entfernte, ohne dieſe 


Stadt mit hinlaͤnglichen Lebensmitteln und Beſazung 


zu verſehen — und der andere, daß er nicht gleich nach 


Pilſen anſtatt nach Tabor und Budweis ging, wo er 
den Prinz Karl zur Schlacht noͤthigen, und feine Ver⸗ 


\ 


einigung mit den Sachſen erſchweren konnte. — = 


Es verraͤth immer einen groſſen Gelſt, wenn man 


ſeine Fehler eingeſteht; obſchon ein Geiſt, bei deſſen 


Werden die Natur ihre ganze Schoͤpfungskraft 
aufgeboten hatte, ſolche Hauptfehler gar nicht bege⸗ 
gu EL . 


f Di. gten Oktober ging Friedrich über die gg, 


und ſchlug ſein Lager in der Gegend von Wodnian 
auf. Durch die Vereinigung der Sachſen mit Oeſter⸗ 


reich, ward ihm bereits die Zufuhr auf der Elbe ab⸗ 
5 geſchnitten. Prinz Karl machte ſolche Bewegungen, 
die dem Koͤnig num auch von Prag, woher er feine 


Zufuhr erhielt, abzuſchnelden ſuchten : es blieb ihm 
Moldau zurtuͤk zu ziehen. 


8 


General Wadasdy ging ebenfalls über den Flug, ; 
und Belagerte Tabor, wo Prinz Heinrich, des Könige 
i Bruder, krang lag, ohne es aber einzunehmen. 1 


Der König kam über Bechin und Tabor ins La⸗ 


Moldau nachgefolgt, und lagerte ſich bei Chlumez; 
dadurch waren die preußiſche Beſazungen in Tabor 
g Budweis und Frauenberg von der Armee des Koͤnigs 


Fo ‚gänzlich abgeſchnitten, und mußten ſich nach einer kurz 
zen Belagerung an die Heſterteichet su Kriegsgefan⸗ 
f h 1 8 N 


Erie. 


alſo nichts übrig, als ſich bei Tein wieder uͤber die 2 


a zu Ronopiſcht. Prinz Karl war ihm uͤber die 


1% 


Friedrich Bons ſich diefen a nicht 
| widetſegen; denn Prinz Karl batte eine zu vortheil⸗ 
hafte Lage gewaͤhlt. Er entſchloß ſich den Prinzen 
anzugreifen; aber auch dies war wegen der vlelen 
Teiche und Moraͤſte nicht thunlich. — Er zog ſich 
darauf über Jaſſawa, nach piſtheli, um Nuttenbetg 
zu beſezen; doch auch hier war ihm Prinz Karl zuvor⸗ 
gekommen. Achttauſend Oeſterreicher hatten den vor 
Kutten berg gelegenen Johannesberg befegt, und ihre 
ze war ſo vorſichtig gelagert, daß es nicht möge | 
lich war, fie anzugreifen. — * 0 
Am aten November endlich, nahm der König fein | 
Lager bei Kolin; allein die eingefallne Kälte, und 
Mangel an Futter, nörhiaten ihn, feine Truppen bins 
| 0 ter Bee Elbe in die Winterquartiere zu verlegen. f 


2 "Eros des Korps, das Friedrich unter der Anz 

‚ führung des Prinzen v. Naſſau, in Kolin zurüͤt ließ, 
war doch Prinz Karl den 10 November über die Elbe 
gegangen. Friedrich war nun von ſeinem Korps in 
Kolin getrennt, und mußte ernſthaft darauf denken, 
daſſelbe an ſich zu ziehen. 


Er ſezte ſich bei Wiſcheniowis; ; die Oeſterbeicher 
waren bis Chlumez vorgeruͤkt. Der Prinz v. Naſſau 
zog ſi ſich uͤber Meu⸗Biczow und Mechaniz, und ver⸗ 
einigte ſich nach einem beſchwerlichen auch bei Nacht 

Ä fortgeſezten Marſch endlich den 24 November mit 
des Koͤnigs Armee. 


Man nannte dieſen Nützug ein Meiſterſtür ber 
Krlegskunſt; aber er bleibt immer ein Ruͤkzug, der 
mit Sriedrichs 190 55 den Print Karl zu ſchlagen, 

and 


* dem RR, Karl ein Trefien zu liefern, pn: 0 905. 1 
Zig tauſend Seinde zu erlegen, | 98 Sichen, reihe, ur 
Theil, Seite 143. 
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| and 20, 900 Mann zu alegen, etwas fact kontraſtlrt. 


Ben fühlte, das diesmal in Böhmen Wenig 


Lorbeere zu ſammeln waͤren, und entſchloß, ſich nach 
Schleſien zu ziehen. Dieſer Ruͤkzug wurde ihm zwar 
durch die leichten Truppen der Oeſterreicher ſehr ſau⸗ 
er gemacht; doch waren mit Anfang Dezembers, bis 
auf die Prager Beſatzung, alle Preuſſen aus Bohr 
men weg. 

Die Beſatzung bekam Befehl, Prag zu verlafs 
fen. und den Ruͤkmarſch nach Schleſien anzutreten. 
Di.ieſer Ruͤkzug, der eher einer Flucht ähnlich *) 
ſah, ließ ſich ohne groſſen Verluſt nicht vollziehen. 

Als dle 1 r Wachen ihre Poſten ver⸗ 
lieſſen, um bei de prengung der Feſtungswerke 
keinen Schaden zu nehmen, **) war die Buͤrgerſchaft 
ſchon Meiſter von den Thoren und Stadtwaͤllen. Fuͤnf 
hundert Oeſterreicher, die in der Nachbarſchaſt la⸗ 
gen, drangen in die Stadt, noch ehe die preußi⸗ 
ſche Avantgarde zum Thor hinaus war, und griffen 
den Nachzug an. Die Preuſſen mußten einige tau⸗ 
ſend Kranke zuruͤklaͤſſen, und verloren den größten 
Theil ihrer zu) Bagage und Kanonen. Die Buͤr⸗ 
ger betrugen ſich bei dieſem Abſchied etwas unga⸗ 
lant gegen ihre Gaͤſte, und man ſagt, die patrio⸗ 
kiſchen Prager Schoͤnen, haͤtten ihren Zorn auf die 
naͤmliche Art an den Preu en ausgelaſſen, wie u 
err ) an ihrem okrgtes. 18 


Br Vie de Freder. Tom. I pag. 151. a | 
* Jiſcher, erſfer Theil Seite IA 5 

* Vie de Fred. Tom. I. p. 13. 5 

1 Man erzaͤhlt, daß Tantippe einſt ihrem ine im 

a an Nachttopf über den Kopf fol gegoſſen haben. 

; e e 


— 


12 
l war mit dieſer ungtiätficen Be⸗ 
f Kodung bis nach Gabel geflohen, und ſuchte nun gar 
aus Boͤhmen binaus zu kommen. Es wartete aber 
ein neues Ungluͤk auf ihn. Er nahm einen falfchen 
Weg *) und gerieth bei Wuſtillersdorf dem Ritter 
von Sachſen in die Haͤude, der Zeit gewonnen hatte, 
die vortheilhafteſten Auhoͤhen su beſetzen, und ER 
Angrif vergeblich zu machen. 
Die Preuſſen waren gezwungen, Ihre eigene Bas 
gage) und zu Leutmertz auf den Schiffen ſogar die 
Zelter zu verbrennen: die Truppe mußte alſo in der 
3 von Hohenwalde ohne Zelter, ohne Brod 
und Salz, auf dem Schnee unter freiem Himmel 
kampiren. Ihre Lage war ſchreklich. Die Uhlanen 
beunruhigten ſie auch von allen Seiten, das machte 
den gemeinen Mann ſo mismuͤ ig daß ganze Be 
lotons davon!) liefen. 


Endlich ſchickte ihnen der König den General, 
lieutenant von Naſſau zu Hilfe. Der Ritter von 
Sachſen beſorgte zwiſchen zwel Feuer zu kommen, 
und zog ſich nach Relchenberg zuruͤck. Dadurch konnte 
dle ungluͤkliche Pragerbeſatzung frei aus Boͤhmen ab⸗ 
ziehen, und traf endlich ) entkraͤftet und hinfällig 
in Schleſien ein, wo fie Winterquartier nahm. 
Es ſcheint, Friedrich habe den Verluſt, den dle⸗ 
fe Beſatzung litt, nicht fuͤr ſo betraͤchtlich gehalten, 


als man ihn allgemein hielt, weil er dem General 


Waſſau, der den Ruͤkzug dekte, feinen, eigenen Adler⸗ 
orden um den Hals bieug "N. i 


) Herr Fiſcher ſagt, daß er einen verrätheriſchen Böh⸗ 
men zum Wegweiſer genommen batte, der ihn vor⸗ 
ö ſezlich dieſen Weg führte. Sich rten Theil Sale 159. 
) Fiſcher. S. 158, ' | | 
0) Ebendaſelbſt. Ki 
2...) Vie de Fred. on I. pag. 104%. 7 
ee) Vie de Feder, Tom. I, pag. 230. 


Er 
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| Wie es immer ſein mag, 0 bleibt es doch ſicher 
daß dieſe erſte Expedition nicht am gluͤklichſten aus⸗ 
fiel, und Friedrich Stoff genug hatte, uͤber den wohl⸗ 


gemeinten Brief des Marſchalls v. ee ” Be⸗ 


# 


krachtuugen N a 


Mass: Therefie ließ den ungarifihen Adel durch den 
Grafen von Bathiany in einem Kreisſchreiben zu den 
Waffen auffordern. Dieſe tapfere Nation verſammel⸗ 


ke ſich im December, und zog, als Boͤhmen von den 


Preuſſen befreuet war, gegen Schleſſen bin, 


Friedrich glaubte, fie durch ſchoͤne Worte zu ger 


5 winnen. Der Preußiſche General von Marviz vers 
ſicherte ſie im Namen des Koͤnigs in einem Patent: 
daß man bei dieſem Kriege blos die Ruhe des 
8 Reichs; zur Abſie icht habe: daß König Friedrich gar 


A 


nicht darauf dad eue Eroberungen zu machen, 


noch ſich auf Koſten der Königin von Ungarn zu 


bereichern! man verfpreche ſich alſo, daß die ed⸗ 


babenden Freundſchaft und Eintracht entgegen 


Ae ungariſche Nation keine Feindſeligkeiten unters 
nehmen werde, die der zwiſchen Nachbarn ſtatt⸗ 


waͤren. Man erſuchte fie, keine Einfälle in die 


Staaten Sr. Maj. zu thun, und gab ihr die Ver⸗ 


2981 


ſicherung, daß fie von den preuß iſchen Truppen 
nicht das geringſte zu beförgen haͤtte u. ſ. w. 


5 Noullles redt redt in feinem Schreiben von chimeriſchen 
Projekten, wobei weder 3 noch Hinderniſſe 
reiflich erwogen ſind. ART, A. d. 3. 

— Das groſſe Kriegsheer, welches Böhmen verſchlingen, 
und ſelbſt Oeſterreich uͤberſchwemmen ſollte, batte das 


Er Schickſal jener Flotte, die den Namen dle Unüber⸗ 
er windliche führte, welche Philipp der ate auslaufen 


ließ, England zu erobern. Dies ſind Frledrichs cis 
gene Worte im 2ꝛten Buch, Seite 127 und man 
muß geſtehen, daß ihm, wo nicht der Ruͤfzug, 7 doch 
mealgfieng, feine Bufeigeigkeit eur en 5 1655 nr. 


| * 


einem angünſtigen Zeitpunkt Ano wunde 


Herr Fischer 14 nennt diese Anlutgenten ge⸗ | 
bohene Freibeuter, deren Lager die Erde, und des 
ren Bett der Mantel iſt, und ſagt, daß ſte aus Big 


nern, Banduren, Tolpatſchen u. ſ. w. beſtuͤnden. E 


iſt ſich alſo (wenn die Sache ſo iſt) nicht zu Ra 


dern, daß die preußiſche Eloquenz auf eine ſo ERbR 


Nation keinen Eindruf machte. 
Vielleicht hakten die Ungarn auch b von W 923 


! heimen Artikel“) des Frankfurter ⸗ Vereins gehoͤrt 


— — Genug, fie blieben ihrem“) Koͤnig getreu, 
fielen! in Schlefien, und halfen den General von Mars 


iz von Troppau und Ae weg, bis m 1 
peln zurück 1 N | 


| 


N, glütliche m) der Sterteichtfegen Mar 
erregte in Tberefien ****) die Hoff ung, Schlefien wle⸗ 
der zu erobern. Wer wird es auch dieſer Prinzeßin 
verdenken koͤnnen, daß ſie in einem guͤnſtigen Seite 
punkt eln Land wleder zu erobern ſuchte, das . 


5 — Erſter r hell Site 146. f 1 
Man ſehe das erſte Baͤndchen, Sake 186, 3 
| er) Die Ungaen nannten Thereſie nie Königin, fondern 
jederzeit ihren Rönig. | A. d. 3. 
r) Man hat immer bemerkt, ſagt Friedri y daß die 
Gemuͤthsſtimmung des dfterreichifhen Haufes den vo: 
hen Eindruͤcken der Natur folgte. Aufgeblaſen im 
Gluͤt, kriechend im widerwaͤrtigen Schickſal. Man 
ſehe den Iten Band ſeiner Schriften, Seite 207. 
Wenn man auch dem König ſo etwas glauben wollte, 
fo reimt ſich doch dieſe Sottiſe nicht mit dem Lobe zu⸗ 
ſammen, das er dleſer jungen, vom Unglük gebeugten 
Fiuͤrſtin über ihre Standhaftigkeit, Seite 8. ertheilt. 
Es kommen in Friedrichs Werken mehr ſolche gemeine 
Ausdruͤcke vor, die aber ſicher nur nach einer erhalte: 


Es eech d von beiden Selten Manifeſte. 
Thereſie erklärte den Einwohnern Schleſiens, daß, 
nachdem der König den Breslauer-Frieden gebro⸗ 
chen, niemand als ſie, wieder ihre rechtmaͤßige Md⸗ 
narchin waͤre. Friedrich hingegen ermahnte fie, ihm 

treu zu bleiben, und verbot ihnen, die Unternehmun⸗ 
gen ſeiner Feinde auf was immer fuͤr eine Art zu un⸗ 


1 terſtuͤzen; allein nur der Ausſchlag der Waffen konn⸗ 


te ee Manifeſten Nachdruk und Kraft geben. 


Prinz Karl kam den 18 Decem. mit der Haupk⸗ 
| armee in Oberſchleſten an, und wollte im Namen ſei⸗ 
ner Monarchin davon Beſt z nehmen — gegen Ende 
des Jahrs bemaͤchtigten ſich die ungariſchen Truppen 
des ganzen Oberſchleſi iens bis auf die ee Neiß 
u Koſel. u 


Graf b.) ih der art des Prinzen Karls 
das Kommando uͤbernahm, ließ zur Bedeckung 
der boͤhmiſchen und maͤhriſchen Graͤnze, von der 
Grafſchaft Glaz bis ins Fuͤrſtenthum Teſchen, eis 
nen Kordon ziehen, und Kantonirungsgquartiere ein⸗ 
nehmen; undeſſen traf der Prinz v. Deſſau von der 
andern Seite die beſten Anſtalten, nicht nur Nie⸗ 
derſchleſien zu deken, ſondern auch den Oeſterreichern 
in Oberſchleſie ien den Rückweg 1 zu weiſen. 


Frie⸗ 


nen Schlappe, oder in einem Anfall von ſatiriſcher 
Laune, oder gleich nach Tiſch niedergeſchrieben wurden. 
. N. . 

Be Heir von Traun, ſagt Friedrich Seite 130 im aten 

iR Band feiner Schriften „ iſt ein vollkommenes Muſter, 

welches jeder Krieger ſtudiren fol — er bekennt, daß 

er dieſen Feldzug für ſeine Schule „ und den Herrn 
von Traun fuͤr ſeinen Lehrer angeſehen 815 5 
. She, erſter Theil. S. 167, 1 


Wh 
* 


> ans 


riedrich war am ıgfen ne von Schweld⸗ 
an nach Berlin zurückgekehrt. Der franzoͤſiſche Hof 
beſorgte, der Koͤnig moͤchte uͤber ſein Betragen mis⸗ 
vergnuͤgt ſein; denn man hatte dazumal eben in 
einer oͤffentlichen Schrift geſagt: daß Friedrich ſei⸗ 
nen Verluſt in Boͤhmen der Untreue und den ge⸗ 
heimen Abſichten eines Hofes zuſchreibe, der feis 
ne geteeueſten Bundsgenoſſen feinem Eigennuß 
aufzuopfern pflegte), der es zum Grundſaz 
> hätte, daß es die erſte pflicht eines Fuͤrſten ſei, 
jeden Vertrag zu übertreten, wenn er ihn durch 
die Veraͤnderung der Jeitumſts ande ſeinen Staats- 
ee nicht mehr angemeſſen fine — — 


8 Frankreich konnte zwar darauf antworten? daß 
Konig Friederich bei dem Schluß und Bruch des 
Breslauerfriedens den naͤmlichen Grundſaz aͤuſſerte; 
allein es hatte feine Urſach, es mit dem Koͤntg nicht 
ER verderben „ und ſchickte vielmehr zur Herſtellung 
der vorigen Harmonte, den Marſchall von Belleisle 
als auſſerordentlichen Bolhſchafter nach Berlin — 


Dieſer auſſerordentlicher Bothſchafter hatte ne⸗ 
benbei den Auftrag, zugleich einen Spion ) zu mar 
chen, und auf dem Hinweg eine Lokalunterſuchuͤng ans 
zuſtellen, wie man ſich ungefähr mit 45,000 Mann 
e, dem bannöͤpriſchen Gebiete naͤhern koͤnnte. 


Er 


x) en BR Theil Seite 182. | 

**) So wurde er wenigſtens von den Hannoveranern 
beſchuldiget. Die Sache iſt auch ſehr wahrſcheinlich. 
Herr Fiſcher ſelbſt geftebt es, daß Belleisle mehrere 
Ingenieurs in ſeinem Gefolge hatte. Was haben aber 
mehrere Ingenieurs in dem Gefolge eines auſſerordents 
lichen Bothſchafters zu thun? A. d. 5. N 
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eh gieng in biete Sri binter Raſſel von 
der' ordentlichen Poſtſtraſſe ab, und nahm den boͤ⸗ 
ſen Weg am Fuß des Harzberges. Allein zu Elbin⸗ 
gerode forderte ihm der kurbraunſchweigliſche Amt⸗ 
mann Mayer den Paß, oder feinen Degen ab. 


Belleisle, der auch vom Kaiſer Kreditive hat⸗ 
te, klagte uͤber Verlezung des Voͤlkerrechts, und der 
Relchsverfaſſung. Es half nichts — er mußte ſich 
8 ergeben. Man brachte ihn nach Oſterode und dann 
nach Stade, wo er, ſtatt der Ambaſſade in Berlin, 
unter Bedekung zweier Krlegsſchiffe als Me 

nach England abgeführt wurde. 


Eln anderer unangenehmer Vorfall war, daß der 


a König ı von Polen den Sten Jenner 1745 als Kurfuͤrſt 0 


v. Sachſen, mit Oeſterreich und den Seemaͤchten Eng⸗ 

land u. Holand, das vierfache Buͤndnis zu Warſchau 

ſchloß, und Rußlaud ) die aͤngeſuchte Hilfe aus dem 

Vorwand abſchlug ) weil der König den Bres / 
lauer Sieden e haͤtte. 


Friedrich wat wirklich ſtark in bes Klemme, 


und er hatte abermal Urſache, ſich an den Brief des 
Wache von en. zu erinnern — oo 


I 


3 dem N Feldzug ſchien fi ch das Glük 
wieder auf Friedrichs Seite zu wenden; oder fein 
2. i 2ter Sb Du. Gluͤl 


*) Die enalfden Guineen, füge; Fredrich, ſtengen an 


über die preußiſchen Thaler den Sieg davon zu tra⸗ 


gen. Seite 88. ater Theil feiner Schriften. * 
35 Siſcher iter Theil Seite 163. | 


— 


Glut war vielmehr die Folge von dem Umftanp; 


pe A Karl wieder das Kommando. Wsrnabm 


Die „ Acne mußte nach einem 
karten Beſiz, Oberſchleſten verlaſſen. Ste zog in 
die Gebirge von Maͤhren zuruͤk, und brach auf 
ihrem Marſch alle Bruͤcken hinter ſich ab. Den 
14 Hornung kam es bei Habelſchwerdt zu einem 
Treffen, wobei die Preuſſen. das Feld behaupte⸗ 
ten. Die ee raͤumten die ganze Graf⸗ 
Hoff Glas 


Nun farb Kalſer Karl der Siebente. 


5 Der e e hatte ein Ende, und 
Friedrich konnte nicht weiter die Rolle des Hilflei⸗ 


ſters fertfpielen. © Er mochte es auch wohl ahnden, 


angreife. 1 


daß weder der ſchoͤne Koͤnigsgroͤtzerkreis, noch ei⸗ 

ne andere oͤſterreichiſche Provinz „ihm diesmal die d. 
Kriegskoſten bezahlen wuͤrde: er fehlen alſo zum 
Frieden geneigt, und es war ihm ſogar angenehm, 
wenn Thereſte denſelben auf dem Fuß des 9 Bres - 
Iauertraktats mit ihm eingieng. f | 


Allein dleſe Fuͤrſtin verlleß ſich dür das März 
ſchauerbuͤndniß, und glaubte immer noch, daß 
dies der Zeitpunkt waͤre, Schleſien wieder zu ero⸗ 
bern, und ihren Feind zu demuͤthigen. 9» 


Der Krieg ging alſo fort, nur zedang f 5 
Friedrich aus, daß Frankrelch ſich thaͤtiger zeige, 
und der Prinz Conty noch vor Vereinigung der 
oͤſterreichiſchen m die eine oder Ber andere 


„„ 


— 


93 Fischer, erſter Theil. Seite 166. 


„ 


Wahrend dem wurde das Geschäft der neuen 
Kalſerwahl eingeleitet. Mit Bewilligung Sachſens, 
ward auch Boͤhmen zur Wahl eingeladen. Pfalz, 


Bayern und Brandenburg ſetzten ſich e da⸗ 
gegen = 


N Man fand daß dle Kaiſerkrone für den ) uns 
mächtigen Maximilian Joſeph von Bayern, zu 
ſchwer ſey, und richtete ſeine Abſt icht auf den Koͤ⸗ 
nig von Polen. Eigentlich war es nur eine fran⸗ 
zoͤſiſch⸗ preußiſche Mine, durch die man den War⸗ 
ſchauerbund ſprengen wollte. 


Koͤnig Auguſt aͤuſſerte ſich, daß er zur Ans 
nahme der deutſchen Krone geneigt waͤre, wenn ſie 
durch die Mehrheit der Stimmen auf ihn fallen 
ſollte; zugleich aber gab er dem Wienerhof die Vers 


ſicherung, feinem Wort und ihrem Bund treu zu 
bleiben. . 


Die Seemaͤchte, und vorzuͤglich Großbritta⸗ 1 

nien arbeiteten mit allem Eifer, die Kaiſerkrone 

auf den Großherzog von Toskana zu bringen. Er 

hatte einen guten Theil der Stimmen für ſich zu 

hoffen, und ſelbſt Rußland gab zu erkennen, daß 
es deſſen Wahl gerne ſehen wuͤrde — Friedrich 

mochte alſo die Karte wie immer miſchen, ſo fie⸗ 

ven ihm doch diesmal keine * Aſſe. 


3 13 Merz ing eriedrich zur Armer in Schle⸗ 
ſien ab. Die oͤſterreichiſchen Truppen Tiefer fh 
ER nur in Oberſchloſſ ien wieder ſehen, ſondern 
= | „ 2 f bra⸗ 
ichen easter Band. Seite 167. 
**) Man ſehe das ite Heft, S. 129. 
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46 
brachen auch in Niederſchleſien ein. Es gab faſt 


täglich Scharmuͤtzel, mit ungleichem Glue 
Die Oeſterreicher beſetzten Hirſchberg, Lands⸗ 


but und Schmiedeberg, und nahmen die Feſtung 
Roſel mit Sturm weg. Friedrich hingegen zog ſich 
mit Vortheil aus dem Gefechte bey Landshut, 
wo ſein General Winterfeld gaͤnzlich von den dere 
reichern umrungen war, und gewann am 8 Juni 
die Schlacht beh Bob? Friedberg. 


Bei dieſer Schlacht wollten dle erbitterten | 
Preuſſen den Sachſen kein Quartier geben ), und 


hieben ganze Bataillons zuſammen: man ſieht 
alſo, daß nicht hlos die Panduren Wen EN 


4 


. ausüben — 5 ' 


Man waͤlzte die ganze Schuld dieſer ungläk⸗ 
lichen Schlacht auf den Prinz Varl, der ſich durch 
eine Liſt des Koni igs aus ſeiner vortbeilhaften Lage 
herauslocken ließ. Man ſagte ſich auch etwas von 


einer Tafel ins Ohr, die er dem Herzog von Weiſ⸗ b 


7 


ſenfels gegeben haben ſoll *), und die für den 


Vorabend einer e ein ee zu 1 | 


ende 1 


Die vereinigte Armee der Oeſterreicher und 


a BI 0 hatte ſich uͤber Landshut nach Boͤhmen 
zuruͤk gezogen. General KTadasdy dekte den Ruͤ. 


ken ſo geſchikt, daß 1 die Preuſſen mich anha⸗ 
ben konnten. 1 
0 g N 0 Am N 


Fiſcher ıter Theil Seite 178. 


*) Betrachtungen eines preußiſchen Offizier über die 


e bei fee. Siehe Vie de Fred. re 


I, pag. Aa 
i 


/ 


8 


h Am 22 nt fand Prinz Karl ſchon wieder 
mit einer anſehnlichen Armee hinter Koͤnigsgraͤz 
am Adlerfluß; der Koͤnig lagerte ſich nur zwey Stun⸗ 
den von ihm; es. erfolgten unbedeutende Schar⸗ 
mie 


Der Prinz ging endlich uber die Adler, und 
5 nahm bey Aujeſt ein vortheilhaftes Lager; der Koͤ⸗ 
nig ee das Seinige bey Jaromirs. 


— — 


. 


5 Frans erklaͤrte nun durch ein Manifeſt, daß 
er den König von Polen nicht mehr fuͤr einen hilf⸗ 
| leiſtenden Theil, ſondern fuͤr ſeinen offenbaren Feind 


anſehe. Der ſächſt ſche Reſident von pezold ver⸗ 
a langte vom e die verſprochene Hilfe. Sn 


Die Katſerin ließ auch wirklich zu Xiga und 
Smolensko ein Lager ausſteken, erklaͤrte aber dann 
ganz unvermuthet, daß ſie ſich entſchloſſen haͤtte, 
bey den gegenwartigen Unruhen neutral zu bleiben“). 
Von der andern Seite ſuchte der Koͤnig eben ſo 
vergeblich wegen der Garantie von Schleſten bey 


England um Hilfe an — Der Kurfuͤrſt von Bay⸗ 


ern hatte ſchon einige Monate vorher, ohne Vor⸗ 


wiſſen Friedrichs, mit Thereſien zu Süffen einen 
Vertrag geſchloſſen, worinn er allen Anſpruͤchen 
auf Oeſterreich entſagt, und dem Großherzog ſeine 
Wahlſtimme zuſichert. Der Landgraf von Kaſſel 
hatte ſeine Truppen zuruͤckgezogen, und Pfalz ers 
x Härte ſich neutral, N 

Bl ö 


? * 


Ri ) Fiſchers Geſchichte, erſter Th. Sir 


1 


N 8 


— 


1 


8 


Belleisle machte zwar zu Gunſten des Köoͤ⸗ 


nigs einen neuen Operationsplan. Es ſollte eine = 


Armee über den Rhein gehen, und dem König er 
leichterung 75 verſchaffen. 3 0 


Man drang in den Marschall v. Woailles 


und den Grafen von Argenſon; fie zeigten beyde 


ſehr viel guten Willen, der 1 ei OR 
Kompliment war — 


Bey den Geneickftanten war e Feiedrich eben 


ſo wenig gluͤcklich. Er ſtellte ihnen vor, daß durch 
den oͤſterreichiſchen Befehl an die oſtendiſchen Ka⸗ 


pers, alle preußiſche Fahrzeuge als gute priſen | 
aufzubringen, der hollaͤndiſche Handel ſelbſt Scha⸗ 
den leide: allein man nahm ſich der Sache nur 


ſehr kaltſinnig an, und machte ſogar kein Gehelm⸗ 


niß daraus, daß man uͤber jene Vorſchritte eben 


nicht ſehr unzufrieden fy — — Kurz, dre 


= hatte keinen ee 2 9 Freund. 


— 


Von keiner Hilfe verlaſſen, ſpannte u nun Frie⸗ 
drich um ſo mehr die eigenen Kraͤfte an. Sein 


geſchickter General Waſſau druͤkte die oͤſterreichlſchen 


Truppen bis Jaͤgerndorf zuruͤk, und nahm am 1 


September die Feſtung Koſel weg. Er hatte auch 


in mehrern Scharmuͤtzeln einige Vorthelle uͤber ſie; 


allein die Heſterreicher erhielten Verſtaͤrkung, und 


bötbig, 


je Sifeper erſter Theil S. 181. f 
**) Dieß iſt zwar unter den Großen etwas ſehr gewöͤhn⸗ 


liches, allein Graf Mirabeau behauptet ſogar, daß 
riedrich niemals 90 Er der Menſchen erlangte. 


A. d. 5. 


P ˙1 ES Dee Ti > ne in en ne 
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noͤthigten den Peinzen von Nassau ſich wieder nach 
Niederſchleſten zuruͤck zu ziehen — 


Beide Hauptarmeen fanden inprifien. den 
ganzen Sommer durch in Böhmen faſt in einer 
Art von Unthaͤtigkeit. Prinz Karl wollte keine 
Schlacht wagen, und Friedrich konnte den Prinzen 

wegen ſeiner guten Lage keine liefern. g 


. Die Abſicht der Oeſterteicher war, den Koͤnig 
durch den Poſtenkrieg zu ermüden. Sie wußten, 
daß er von ſelbſt Boͤhmen werde raͤumen muͤſſen, ſo 


bald er nichts mehr zu eſſen haͤtte. Friedrich be⸗ 


fand ſich auch wirklich in der unanzenehmſten Las 
ge. Es fehlte ihm an Lebensmitteln, und er muß⸗ 
te um eden Bund Stroh ) rauffen. d 


Der einbrechende Her bſt machte die Wege | 


| 3 unbrauchbar, und der König hatte in ganz Boͤh⸗ 1 


men keinen haltbaren Ort — Durch dieſe Umſtaͤn⸗ 


de genoͤthigt, brach er den 18 September aus ſei⸗ 


nem Lager bey Jaromirs 155 und ſezte ſich ber 
kt sen 


Prinz Karl war ihm 1 Er blacbs 
te, daß dies der Zeitpunkt waͤre, dem Koͤnig el⸗ 
ne Schlacht zu liefern; denn auch angenommen, 
daß ſte ungluͤcklich ausfiel, fo mußte Friedrich 
5 immer Böhmen verlaſſen. 455 


General Nadasdy müßte dag g, Lag er des Koͤ⸗ 
ide‘ umgeben, und ihm in den Rücken ee 
waͤhrend ihm Prinz Karl geradezu auf u 105 


ing. | 
[= 1 = 2 TE 2 I i 
em,, a 2 


2, 


ME 


. 


| Die Kenner bewundern *) den Plan des b 
keichiſchen Anfuͤhrers. Den 20 September geſchah 
der Augrif — Friedrich ward uͤberraͤſcht *), und 
die Schlacht war verloren, wenn Nadasdy an⸗ 
ſtaft das Lager zu plündern , dem König in den 


Ruͤcken gefallen wäre. Die Preuſſen blieben Hrn. 


vom Schlachtfeld, buͤßten aber ihr ganzes Lager ein. 


Friedrich bekannte ſelbſt, daß ihm dieſer Sieg 
keinen andern Vortheil brachte , als den e 
eee z haben. 8 


Ich verdiente bey Soor geſchlagen N. 
zu werden, ſagte er, und war es auch, ohne 
die Geſchiklichkeit meiner Generoͤle, und den 
Muth meiner e e 


Man will behaupten, daß der Pandureno⸗ A 


berſte von Trenk, den König im Bette uͤberraſchte, 
aber wieder entwichen ließ. Man machte ihm des⸗ 
wegen in Wien den Prozeß. Es trat fogar ein 


Frauenzimmer wieder ihn auf, das ſich für eine 


Tochter des Schwerins ausgab, und eben in dem⸗ 


ſel ben Augenblik in den en des Koͤnigs gele⸗ 


. ine 
i — — 
%) Vie de Feder: Tom. I. p. 120. 
*) Trenk behauptet zwar in feiner Leben sgeſch iche, daß 
der Koͤnig nicht uͤberraſcht wurde; allein Trenk wird 


es doch nicht beſſer wiſſen, als Friedrich der es in; 


aten Band S. 226 ſelbſt eingeſteht, daß er uͤber⸗ 


raſcht wurde, und ſich ſelbſt zu den Feldwachen bes 
gab, um mit eigenen Augen die Beſchaffenheit der 
Sache zu unterſuchen. 
A. d. 9 


7160 Fiſther, iter Theil, Seite 192, 
rr) Man cone Königs Unterricht an feine@eneräle 


0 


r 


| | 2 UHR 
gen haben ) wollte — . — Widerleat nicht ſchon 


* 


blos dieſer Umſtand das ganze Geruͤcht? — — 


. 8 . L a — 


5 Knie Friedrich litt bey der Auspländerung ſel⸗ 
nes Lagers einen Verluſt, den er mehr als ſein Ta⸗ 
felſervis beklagte. Es war fein *) vierbeintgter 
Liebling, ein Windfpiel mit Namen Biche. Er 
wurde von den Panduren gefangen; dem Koͤnig 
aber vom General NTadasdy wieder zuruͤk geſchikt. 


Der Koͤnig war ein ungemeiner Liebhaber 
von dieſer Art Hunde. Er hatte immer eine Pfanz⸗ 
ſchule von 30 bis 80 Windſpielen **). Sein vor⸗ 
zuͤglichſter Liebling ſchlief des Nachts bei ihm im 
Bette. Dieſe Hunde durften des Koͤnigs Kanapes 
beſchmuzen und zerreiſſen. Eln Bedienter, der aus 
Unporfichtigfeit einem dieſer Hunde auf den Fuß 
trat, konnte dem Zorn des Königs nicht wohl ent⸗ 
gehen. Es iſt in Sanſouci ein eigener Plaz, wo 


feine Favorlthunde in Saͤrgen unter Leichenſteinen 


mit ihrem Namen begraben liegen — Wenig Ge⸗ 
neraͤlen *) wider fuhr dieſe Ehre — 


Nichts glich der Liebe, die ter Koͤnig fuͤr 
dle Huͤndin Alemene trug. Als ihm ihr Tod nach 
Schlefien berichtet wurde, befahl er, daß man den 
kodten Körper in einem Sarge in ſein Bibliothek ⸗ 


2 Zimmer 
) Trencks Leben, rter Theil, Seite 56, Berliner 
Auffage. . 2 
12 Siſcher erſter Theil, Seite 191 . 


) Buͤſching über Fried. Char. Seite 24. 5 


ge) Die Generäle Schwerin , Winterfeld „Seidlis 


7 


und Reith bekameg auf dem Wilhelmsplaz ein 


Denkmal. VBäſching, Seite 286. 


J 


) Ey 


Zimmer zu Saufouel ſetzen ſollte. Bald Er ſei⸗ 
ner Ruͤckkunft begab er ſich dahin, und ließ ſeiner 
Wehmuth freyen Lauf. Er mußte ſich zwar von 
dem verweſenden Koͤrper losreiſſen, ließ ihn aber 
zu Sansſouci in die naͤmliche ausgemauerte Gruft 
ſetzen, die er zur Ruhſtaͤtte ſeines eigenen Leich⸗ 


. 


nams beſtimmt hatte. | 15 


Auch Kalſer Zadrian war ein Blebhaber von 


Hunden, und ließ ihnen Grabmaͤler “) ſetzen. cs 


ſcheint Friedrich babe dieſen Kaiſer, den er in ſo 
viel andern Stuͤcken nachahmte, auch in der Liebe 


zu Hunden e wollen. 
7 - 


nun der 1 Seek gewonnenen Schlacht, fand 
Friedrich doch nicht fuͤr gut, laͤnger in einem en 
zu bleiben, wo es nichts mehr zu effen gab: er 
fuͤhrte alſo feine Armee nach Schleſien jur, 
und kam den 11 November nach Berlin. 


Er konnte diesmal nur kurze geit, in Ge⸗ 
ſellſchaft ſeiner Windſpiele und in den Armen der 
Muſen von den Kriegsfatiken ausruhen. g 


| Marie Therefe, die immer noch Hofnung hate 
te, die rußiſche Kaiſerin und dle Republik Polen 
in den Warſchauerbund zu ziehen, nahm ſich vor 
, den Koͤnig in ſeinen Erbſtaaten anzugreifen. 


| Man muß den Muth dieſer jungen Fuͤrſtin 
bewundern ), die noch vor fünf Jahren ohne Geld, 
ohne 


) Buͤſching über Fried. Charakt. S. 37, 
) Vie de Freéder. Eu I, p. 122. 
Er) dee 


l 


— 


— 
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ohne Truppen, ihre Erbſtaaten! gegen fo viele mächtige | 


Feinde vertheidigte, und nun den großen kuͤhnen 
Plan entwarf, Preuſſens al bis in das inner⸗ 
ſte zu erſchuͤtern — i 


Die Deflerreicher n waren wirklich den 20 Ro⸗ 


vember in die Lauſtz eingeruͤckt, um ſich dort in 
den Kantonirungsquartieren auszubreiten. Prinz 
Karl ſollte nach dem entworfenen Plan durch die 
Lauſiz in die Mark einfallen, waͤhrend eine an⸗ 
dere Armee in Schleſten eindrang, und 10,000 
Mann unter Anfuͤhrung des General Grün in Ver⸗ 
bindung mit den Sachſen, Magdeburg wegnehmen, 


und den Berlinern einen Beſuch machen wuͤrden. 


Friedrich ſuchte dieſes Projekt zu verelteln. 


Er zog den 25 Nov. feinem Feind entgegen, warf 
bei Hennersdorf drei faͤchſiſche Regimenter über 
den Haufen, ruͤkte ungehindert tiefer in das Land, 
brandſchazte den Goͤrlizerkreis um 60,000 Thaler, 


und noͤthigte den Prinz Karl, ſich nach Boͤhmen 


zuruͤck zu ziehen. 
Deſſau war darauf in Sachſen eingedrungen, 


und nahm Leipzig und Torgau weg. Diefe Uns 

fälle bewogen endlich den Koͤnig von Polen, der 
- fi nach Prag gefluͤchtet hatte, den e 2 

ſchlaͤgen Gehoͤr zu. geben. ce 


Er ſchrieb unter dem 13 Dez. an den Kö⸗ 


7 


nig; dieſer erhielt den Brief erſt den sten, am 
Tag der Keſſelsdorfer Schlacht — — Eine Nacht 


fruͤher, und es waͤre e Menſchen das Leben 
gerettet worden. 


Dieſe Schlacht kostete Friedrich 4000 a . 
er e aber das ai Die Preuſſe en waren 


ſchon 


* 


. BIER 


/ 


1 
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ſchon zweimal hubtgefhfann Die Schlacht! war ber⸗ 

loren, wenn nicht die oͤſterreichiſchen und faͤchſiſchen 
| Grenadiers ihren anvertrauten Poſten von Keſſelo⸗ 
dorf zu fruͤh verlaſſen, und unter Siegesgeſchret 
die Preuſſen verfolget haͤtten ). Dadurch kam ih⸗ 
nen ein Theil der preußiſchen Neuterei auf den 
Hals, und brachte ſie zum Weichen. Es iſt merk⸗ 
wuͤrdig, daß Friedrichs bisherige Siege nur im⸗ 
mer an einem Alacks hack e e 


U E — 
I 


P. Karl war wieder in Sachſen erſchienen, und 
ſtand am Tage der Keſſelsdorfer Schlacht, vor den 
Thoren von Dresden; wo er die Ueberbleibſel der 
N BEINEN N. Armee an fi ich zog. | 


1 Der König ging gerade auf die ſe Stadt los. Prinz 
Karl hatte nun die Wahl, eine Schlacht zu wa⸗ 
gen, ſich in die Stadt zu werfen, oder Sachſen 

zu verlaſſen — Er waͤhlte das Letztere, und zog 
den 17 Oktober nach Boͤhmen zurük. 
ir Die Dreäoie batten wenig Luſt, fich bom⸗ 
Hbardiren zu laſſen. Sie trugen dem König eine 
e Gelds an, und oͤffneten die Thore. | 


Friedrich bezog do Lubomirskyſchen pallaſt, | 
und machte ſeinen Beſuch bey Hofe, wo er die 
Kinder des Kurfuͤrſten umarmte | 


Es gab Bälle 9 pern und 1 und 
die Sachſen „die e gerne tanzen und luſtig 
N ſind, 


— 


125 Vie de Fréder, om. I. pas; 129 
) In einer der Opern, welchen e keines, 
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find ), nahmen Tbeil an dem toeafeh ls 
Ueberwinders 


— 


Friedrich bot noch am bmlichen Tage dem 
Koͤnig von Polen, aus ſeiner eigenen Hauptſtadt 
den Frieden an. Einige Geſchichtſchrelber koͤnnen 
dieſe Handlung nicht genug loben. Man waͤr auch 
wirklich verſucht, es für einen auſſerordentlichen 
Zug der Großmuth zu halten, wenn man nicht wuͤß⸗ 
te, daß es von Seite des Koͤnigs bloſſe Beſorglich⸗ 
keit war, ſich eben durch dieſen Einbruch in Sach⸗ 
fen, kuͤnftiges Frühjahr an Rußland einen neuen 


Feind auf den Hals zu ziehen. 


Ich wuͤnſchte ſehr den Krieg geendiget zu 
ſehen ), ſagte er zu einigen Dresdner Damen. 
Ich weiß, daß das Gluͤk der Waffen veraͤn⸗ 
derlich iſt, und glaube ja nicht, daß das Weis 
nige beſtaͤndiger ſeyn werde. 


Auf den ſchoͤnen Köͤnigsgraͤzerkreis war auch 
keine Rechnung mehr zu machen: von der andern Seite 


ſa⸗ F 


1 


kam in einer Arie die Strophe vor: 
Sulle rovine altru! 
Alzar non penfi il seglio 
b Colui, che al sol orgoglio 
"2.0. Ridece ogni virtü 
„ Auf den Umſturz eines andern hoffe der nicht 
„ſein Gluͤk zu erheben „ der blos im Uebermuth ſei⸗ 
„ne Tugend beſtzt.“ | ; 
Die Anſpielung war treffend, aber die Sänger 
fanden fuͤr gut, diesmal die Strophe wegzulaſſen. 
oe e n „ 1ter Theil. Seite 286. 
24. d. 5. 


*) Vie a Freder. 1 Tom. pag. 130. 
1 Fiſcher, ser Theil. Seite 217 


\ ; 98 
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fahen Ebereſie und König Auguſt ihr 8 g e Bros 

jekt geſcheitert — Es war alſo allen drey Theilen mit 
dem Frieden gedienet, und ſo wurde dieſer auch den 

25 December zu Dresden geſchloſſen. 05 


Die Sachſen mußten dem Koͤnig fuͤr die aus-, 


ſtaͤndigen Brandſchazungen eine Milllon Thaler bes 


zahlen; und Schleſien wurde ihm neuerdings uge⸗ 


ſichert. Friedrich hingegen erkannte den Großher⸗ 
15 300 Franz als roͤmtſchen Kaiſer — 


So endigte ſich dieſer Krieg, der den Sach⸗ 
on die Lehre gab ), daß es gefährlich ſey, ſich in 
die Haͤndel der Nachbarn zu miſchen — und dem 
Koͤnig (moͤchte man ſagen:) daß man auf keine Ero⸗ 
berungen für andere) ausziehen ſoll, ſo lang man 
ſich kaum im Beſtz feiner eigenen ) erhalten kann. 


— 


9 a gab zu ver ſchledenen Un⸗ 

terhandlungen Anlas. Friedrich verlangte vom 
Reich die Garantie dieſes Friedens. Man machte 
Schwierigkett. Kaiſerin Thereſte erklärte, daß die⸗ 
ſe Waͤhrleiſtung nicht Statt haben koͤnne wenn 
nicht das Reich zugleich die i der pragma⸗ 
tiſchen Sanktion erneuerte. | 

I 5 a Der 


. Vie de 1 e Pw I, pag. 132. 
) Vermög des geheimen Artikels des Frankfurterbunds 
wollte Friedrich für den Kaiſer Karl Böhmen erobern. 
Er geſtebt auch im zten Band ſeiner Schriften, A 
295, daß es fein Entwurf war, dem Haus Oeſter— 
reich die Kaiſerkrone 00 immer zu entreiſſen. 

5. 

* Es war, wie man ſah, nahe babei „daß Friedrich 
Schleſien wieder Arlene N 


NER 


z 


a 
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Der Kaiſer verlangte im Jahr 1746, daß man 
eine Reichsarmee an die franzoͤſiſche Graͤnzen fir 
ke. Friedrich war Angeden und ieh, zur Neu⸗ 
tralitaͤt. 


In inılichen Jahre e der Koͤnig dem 
Wienerhof, wegen der Beſchwerden der Proteſtan⸗ 
ten in Ungarn, eine Vorſtellung — Man achtete 
nicht darauf, und nahm es den Proteſtanten uͤbel, 
daß ſie ſich an eine auswaͤrtige Macht wandten. 
Mit einem Wort, es herrſchte, troz des neuen 
Friedens kein aufrichtiges Zutrauen zwiſchen beiden 
Hoͤfen. Man muthete dem Koͤnig immer noch boͤſe 
Abſichten zu — — Einem König, der den Grunde 
ſaz hatte, daß man von Zeit zu Jeit einen Krieg 
fuͤhren muͤſſe, um ſeine Truppen in Uebung zu 
erhalten, konnte man allerdings nicht die beſten 
Abſi ichten zutrauen. 


* 


1 Es erfchlen in Nürnberg eine Schrift, wel⸗ 


che die Rechte und Foderungen des Haufes Brau⸗ 
denburg ſtark beſtrit. *) Man glaubt, es habe fie 
der berühmte Statiftifer Woſer, auf Veranlaſſung 
des Kaiſerhofes geſchrieben. Sie wurde in Wien, 
ee und an mehrern SFR a ver⸗ 
auft. 1 


Det preußiſche Geſandte bewirkte zu Wien 
durch eine Vorſtellung, daß man den te 
die gen Abdruͤcke wegnahm. 3 BLR 


Frie⸗ 


5 Dieſe Schrift führte den Titel: politiſche ie 
der Staatsfehler, welche die europätſchen Mächte 
in Anſehung der Säuſer Bourbon und Branden⸗ 
Su) begangen haben. 

1 3. = 


9 Vie u; Freder, Toms Ras: 140 ER 


9 2 N 2 


X N 
Silke mußte diese Schrift fer geh dlich 


gefunden haben, weil er es leichter fand, ſie kous 


. fisziren *) als widerlegen zu laſſen. Se 
Allein die Konfiszirung. kam etwas zu fit, 


Ganz Deutſchland hatte fie bereits geleſen, und in 


Frankf! urt machte man eine zwote Auflage davon. 


Der König beſchwerte ſich zu Regensburg, 
und wollte, daß dleſe Schrift durch den Henker 
verbrannt werde. ) Allein der Reichstag warte⸗ 


le. immer, daß ihm Wien mit einem Beifpiel vor⸗ 4 


gehe. Das geſchah nun nicht, und das Buch wur⸗ 
de weder zu Wien, noch Regensburg, verbrannt. 


Auch in Friedrichs eigenen Staaten gab es 


x RN die gefaͤhrliche Briefwechſel führten, und 
wie n man ihnen Schuld gibt, den Samen der Zwie⸗ 
tracht ausſtreuten. Der König ſchickte mehrere nach 


Spandau. Dem gebeimen Rath von Serber! wur⸗ 


de der Kopf abgeſchlagen . 


Man weiß es aus Trenks Geſtiche, wie 
hitzia und despotiſch Friedrich in ähnlichen Fällen 
zu Werke ging, und ſo koͤnnte wohl auch dem un⸗ 
olüͤtlichen Ferber etwas zu viel geſchehen ſein. 


| Nichts ging uͤber des Koͤnigs Mistrauen ge⸗ 
5 alles, was Oeſterreich betkaf. Es war genug 
mit 


— 


9 Hirt Scher ſagt zwar S. 227 „daß RR fo 


— 


großmüthig war, die ausführliche Widerlegung diefer 


Schritt nicht druken zu laſſen; allein wie laͤßt ſich ſo 

eine Großmuth mit Friedrichs Charakter und ſeiner 

Manifeſſucht amm reimen ? 

A. d. 88 
720 Fischer, Seite 2384 3 fi 


2 Fed i e e AN 1 


* 


e 


mik Jemand von der kalſerlichen Geſandtſchaft, das 


geringſte Geſchaͤft zu haben, um bei ihm aus der 


Wiege zu fallen, und nach Spandau zu kommen.) 


Mlstrauen iſt freilich dle Mutter der Sicher⸗ 
heit; aber ſehr oft Ka es auch ein die BR 
1 
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EN Monat Mai machte Friedrich abermal eine 
Reiſe nach 1 um die Brunnenkur su braus 
chen. 41 | 


Er hatte in n feinen Jugendjabren ſehr unor⸗ 


dentlich gelebt ), ſo daß er ſich ſelbſt wenig Hofe 


nung machte, alt zu werden. Gicht und Podagra 
waren ſeine gewoͤhnlichen Krankheiten. 


Er glaubte dieſes uebel von ſeinem Vater | 
geerbt zu haben, der ſtark Rheinwein trank. Da⸗ 


her verabſcheute er dieſen Wein, und warnte Je- 
dermann davor. | 


Das Podagra ſprach faſt alle Jahre richtig 
bei ihm zu. Es iſt doch ſonderbar, daß die Na⸗ 
tur einem Geiſt, bei deſſen Jeugung ſie ſich er⸗ 
ſchoͤpfte, ſeinen Wohnſitz in einem Koͤrper anwies, 


der lebenslaͤnglich Gicht und Podagra hatte. 


Des Koͤnigs unmaͤßige gebensart mochte wohl 


| zu den jährliegen Viſiten des Podagra viel beige⸗ 
tragen haben. Er war ein Liebhaber von gutem 


E. Friedr. ler Th. C Eſſen 


—— 


*) Vie de Preder. Tom. W. pag⸗ 394, & = 


8 


1 2 Sipe Büfhing ü über Friedr. Char. OR 25 
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Eſſen und Trinken, und aß noch überbiee ban 


un verdauliche) Speiſen. 


n Wann der Kuͤchenzettel einige finer deblings⸗ 5 
gerichte enthielt, fo konnte er kaum die Mittags⸗ 


ſtunde erwarten **), und war bann im Eſſen nie 
Herr und Meiſter über ſich. Wenn Maͤßigkeit 
eine Haupteigenſchaft des Weiſen iſt, ſo iſt es et⸗ 
was ſchwer zu begreifen, wie ihn feine Geſchicht⸗ 
ſchreiber, Friedrich den Weiſen nennen konnten. — 


Friedrich betrug ſich auch bei Tisch ſeht un⸗ 
reinlich. Er bediente ſich ſtatt der Gabel oft der 
Finger: und ſo floſſen Bruͤhen und Sußpen uͤber die 
Uniform hinab. Das Fleiſch fuͤr ſeinen Favorithund 


legte er auf das Tiſchtuch, damit es kalt würde, Wein 


und Waſſer floß oͤfters über, auch der Schnupfta⸗ 


bak ward ſtark verſchuͤttet, ſo daß die Stelle, wo. 
der Koͤnig ſaß, durch Schmuz und Flecken nach 


aufgehobener Tafel ſeht kenntlich war. 


„ie Um die Zeit der Pyrmonterreiſe ſtatben dem 
Koͤnig drey feiner Tiſch chgeſellſchafter: : Dü Han, ſein 


vormaliger Hofmeiſter — ſein geheimer Rath und 


Spasmacher **) Jordan, und fein Ae 
tant von Kaiſerling. 


Der Koͤnig ehrte das Andenken Jordans mit 


einer Lobrede **) die in der Akademie vorgeleſen 


wurde, und machte ein ee ſchlechtes 1 Ge⸗ 


hie auf waere — — 
u Die 


Zr 


Kr Fe, 8; S. Kö un Mehlſpeiſen, en Poufensa 
u. ſ. w. Sieh Buͤſching Seite 10. 
*) Buſching über Sriedr. Narakter. Seite 10. 
) Man ſehe das erſte Heft. 
*) Fiſcher, nter Theil. S. 280. 
v 1 Vie de Fred. Tom. IV. pag. 23. Er ganze 


, 
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7 Millionen, die der letzte Krieg Pr koſtet hat⸗ 
te, mußten wieder hereingebracht werden: Daher 
ließ Friedrich vor allem das Steuer ⸗ und Akzis⸗ 
i in Ordnung bringen. 


x Den ſchleſiſchen Unterthanen wurde der dur ch 
den Krieg erlittene Schaden erſezt. Zur Erbauung 
der abgebrannten Stadt Schmiedeberg wu rden 
Gelder angewieſen; der Theurung im ſchleſt ſchen 
Gebirge abzuhelfen, ließ er aus andern Provinzen 
Getreid herbet ſchaffen; und in niedrigern Preiſe 
verkaufen — — allein dies alles mußte Friedrich 
thun, wenn er keine Bettler, ſondern Unter thanen 
haben wollte, die Ihm fernerhin Steuer und Akzis 
bezahlten. 


— 


Ich begrelfe nicht wie rief Koͤnt⸗ 
gen über Dinge ſchmeicheln koͤnnen, die ihre Pflicht 
ſind. | Se loſt der ſonſt fo freymuͤthige Hr. Buͤ⸗ 
ſching ruͤhmt es *) als etwas auſſerordentliches 
an, daß Friedrich vom Jahr 1763 bis 1786 ſei⸗ 
nen durch den ſiebenjaͤhrigen Krieg beſchaͤdigten 
Provinzen mit pier und zwanzig ue unter die 
Arme griff. 


N Der preußische Staat Te ja nach dem eiger 
nen Geſt aͤndniß der Berliner Autoren ein blos **) 
militaͤriſcher Stant, der keine Kraͤften von auſſen 
N Re au ſich blos durch innere Cirkulation 
3 C 2 3 erhal⸗ 


Sir iſt voll gefünftelter Empfindung Unter an⸗ 
dern heißt es: Ach! ich hade alles verloren! ich 
verliere den Freund, den ich liebe — Ich bleib 
allein, ohne dich auf dieſer weiten Erde — — 
u, ſ. w. 
29 Friedrichs Ebakakte von Buüſching S. 28 
) Neunes ee 118 Heft, 1788. Seil. 
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‚erhalten. mus. ESC iſt alſo e e daß der 


Regent von Zeit zu Zeit den Staatsſaͤckel aufthue, 


und einige Millionen durch den Staatskoͤrper ſtröͤ⸗ 
men laſſe. Ohne dieſes polttifche Arkanum wuͤr⸗ 
de jeder ) militaͤriſche Staat bald an der Abzeh⸗ 
rung hinſterben; dann ſind dieſe Millionen ja nur 
geliehenes Geld, das mit Wucherzinns wieder in 


des Köͤnigsbeutel zuruͤckfließt. Wenn Friedrich 


alſo wegen dieſes Vorſchuſſes Lob verdient, ; ſo iſt 


es blos, weil er ſeine Pflicht ee | 


.. n 


15 Das Juſtizweſen war unter Ftiebrichs Vater 


noch auf ſehr ſchlechtem Fuß; wie es uͤberhaupt 


in einem Lande fein muß, wo man die Praͤſidenten 
und Raͤthe mit dem fpanifehen Rohr herumpruͤgelt. 
Friedrich ließ ſichs vorzuͤglich angelegen fehr eine 
beſſere Juſtizpflege einzufuͤhren. 


Er zeichnete mit eben der Hand, mit der A 


Schlachten *) gewonnen hatte, den erſten Plan 
zu ihrer Verbeſſerung vor. Alle Rechtshaͤndel ſoll⸗ 
ten nun in einem Jahr durch drei Inſtanzen ab⸗ 
gethan werden; die Prokuratoren wurden abgeſchaft, 
und noch mehr andere wohl gemeinte e 
gen getroffen. 


Det König fate fein Bertie auf feinen 
Juſtizminiſter Eocceji. Dieſer arbeitete mit Hilfe 


eines n Rege en, Järlges, für Feiedrichs 


Ae 


) Db Preuſſen wirklich feiner Lage nach ein militäri⸗ 


ſcher Staat ſeyn müſſe, das möchte den Berliner f 


Autoren wohl etwas ſchwer werden zu erwelſen. 

A. d. 3: 

**) Sifcher, erſter Theil. Seite 238. 1 
4 1 76 i — 


A 


deutſche Staaten das fo ı genannte Corpas iuris Frie 
dericanum aus. 


Berliner Autoren und Göttinger ournall⸗ 
ſten ) erhoben dieſen Codex bis zu den Sternen; 
Herr Buͤſching aber geſteht es ganz offenherzig "+, 
daß dieſes Juſtizwerk bei weitem nicht das unſterb⸗ 
liche Meiſterſtuͤck war, wofuͤr es Schmeichler und 
blos theoretiſche Beurtheiler erklärten; denn nach 
dem Ausſpruch dieſes groſſen Rechtsgelehrten ließ 
dieſes Landrecht Ungewißbeit, Dunker und 
Zankmaterle in Menge uͤbrig. 


Die Prozeſſe waren nun freilich Jährlich in groͤſſe⸗ 
rer Menge abgethan z allein der Großkanzler Jariges 
bewirkte es nur durch den militaͤriſchen Machtſpruch 
be): Marſch! was faͤllt, das fällt!! — — 
8 und der Fallenden waren nicht wenig. 


Nach Cocceſis Tode wurden mit det Juſtiz⸗ 
pflege groſſe Veraͤnderungen vorgenommen; ſie ging 
aber immer noch einen kraͤnklichen Gang, bis ihr 
erſt in den letztern Lebensjahren des Königs der 
Troßkanzler Carmer beſſer auf die Beine half. 
Die Zuftizrathe bezogen ihren Gehalt aus einer 
Sportelkaſſe h) die nur die Prozeſſe vertheuer⸗ 
te, und waren jaͤmmerlich ſchlecht e e 

45 


5 Barsing, Seite 2399 
**) ebendaſelbſt. Br 1 7 
r) cbendaſelbſt. e pe 7 1 
. ebeudaſelbſt. - 
erke) Bring, Seite 240, i 
Kr) Herr Buͤſching finde es ct ae noth⸗ 
wendig, daß Juſtizraͤthe gut bezahlt ſeyn; fie ent⸗ 
ſchaͤdigen ſich ſonſt, an er rechen die fi fie hand⸗ 
haben 9 8 01 
5950 d. 6 
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5 a kam 5 dle bespntifihe Akt, mlt der 
Fuuwuch feine Miniſter und Raͤthe behandelte. — 

r prügelte fie zwar nicht mit dem ſpaniſchen Rohr 
berum; aber ſeine eigenen Randreſolutkonen waren 
pft in ſo ſcharfen, heftigen und ſpoͤtiſchen Worten 
abge ), daß ſte manchen empfindlicher fielen, 
als wirkliche Pruͤgel. Am Ende gewoͤhnten ſte ſich 
daran, und troͤſteten einander mit lachendem Ges 
ſicht. Einige ſchuitten auch die Randgloſſen weg 
a 205 damit fie e nicht auf les Nachwelt. kaͤmen. 0 15 


8 RR von a: ſchlecht beachte 

RNaͤthen die ſtrengſte Gerechtigkeit!) und wenn 
er nur das Gegentheil vermuthete, fo war er einem 
Orkan **) ähnlich, der Haͤuſer umſtuͤrzt, und 
uͤberall Schrecken und Angſt verbreitet. 


| Es durfte nur ein bosbafter Menſch ohne 
allen Grund irgend ein Juſtizkollegium bei dem 
König verklagen, fo gab es die empfindlichſten Vera 
weile 52 5 und ro gar Kaſſatlon. a 
Ins 


* Friedrichs Charakter von, Birsin. 8. 215. 
2 ebendaſelbſt. | 
) ebendaſelbſt. 

. 0 Dies ſind Herrn Buͤchings eigene Worte: alle, 
dieſes Gleichnis ſcheint mir nicht auf einen König zu, 
paſſen, den man den weiſen, „den Einzigen, den 
Salomo aus Norden zu nennen pflegte. 

OR 


. net Auf. eine eiche Anklage ſchrieb der König unter. 
den Kabinetsbefebl Jh werde den serren ihre. 
Administration einmahl examiniren laſſen „denn. 

mir deucht, die Geratterſchaft gilt in dem Lande 
viel mehr, als die Juſtz. Ich habe den Meng 
ſchen geſprochen, er iſt nicht toll, aber 5 werden 


1 


* 
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Indeſſen blieb Friedrich ſelbſt, in ſeinen 
Acts recen nicht immer der Billigkeit getreu. 
Man welß ja, wie uͤbereilt er in der Rechtsſache 
des Muͤllers Arnold zu Werke ging, und daß Frie⸗ 
drich Wilhelm der Menſchenfreund in der 
Folge dieſes Unrecht gut zu machen ſuchte. 
| Der Kanzler Fuͤrſt wurde ohne alle foͤrmli⸗ 
che Unterſuchung kaſſirt. So erhielt auch der ver⸗ 
dienivolle Baron von Bork, der an der Spitze 
des Kommerzweſens ſtand, unvermuthet ſeinen Ab⸗ 
ſchied. Im Jahr 1785 ſezte Friedrich zu Magde⸗ 
burg den Kammerpraͤſidenten ab, der ein verdienſt⸗ 
voller Greis war und Familie hatte, und gab dieſe 
Stelle einen unwiſſenden Menſchen ), einem Baſtard 


vom General Putkammer. 


Friedrichs Geſchichtſchreiber liefern ans 103 


mehrere Beiſpiele. Ich will nur ein paar ausheben. ) 


Ein gemeiner Soldat vom Leibbataillon lebte 
mit dem König auf ſo pertrautem Fuß, daß er die Er⸗ 
laubniß hatte, unangemeldet auf fein Zimmer zu kom⸗ 
men. Er nuͤzte diefe Freiheit, um von denKönig oͤfters 
Geld zu begehren, das er daun im Wirthshaus ver⸗ 
trank. Zugeiten ſchlug ihm Friedrich ſein Begehren uns 
ter dem Bor wand ab, daß er kein Geld habe. Darauf ant⸗ 
wortete der Solar; Fr dr ſchau einmal in deinen 

leder⸗ 


nicht mehr vor gerade angenommen werden, wer 
nicht gerade gehen wird, den werd ich auf die Sin⸗ 

ger klopfen. Sieh Buͤſching. Seite 243. 

) Vie de Fred. Tom, IV. pag. 125. 

) Vie de Freder. Tom. IV. pag. 328. 

2) So oft Friedrich durch die Stadt ritt, batte er er 
nen Schwarm muth willig er Jungen um, ſich ber, die 
tolles Zeug trieben. Einige warfen ihre Huͤte in die 

Luft, andere nekten ſein Pferd, und fhrieen: Bien S 

Jag d riz: Vie de Fred. Tom. * pag. 334 
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ledernen Beutel „du wirſt wohl noch ein paar 


Dukaten darin finden. Dieſer Soldat hatte nun 


als er einſt Wache ſtand, mit feinem Offizier ei⸗ 


nen Streit, und hielt dieſem das Bajonet entgegen, 
als wollte er ihn damit durchſtoſſen. Der Offizier 
laͤßt ihn feſtſetzen. Die Sache koͤmmt vor den Koͤ⸗ 


nig. Er befiehlt, daß man ihm den Prozeß mache. 


Der Kriegsrath verurtbeilt ibn zum Tod und der 
"König unterſchreibt das Urthell, ohne ein Wort zu 
ſagen. Jedermann glaubte, er wurde Enad erhal⸗ 
ten; dieſer Ungluͤkliche ſelbſt glaubte es ſo feſt, daß 


ra 


er ſich nicht zum Tod bereiten wollte, und bis am lez⸗ 3 


ten Augenblik der Meinung war, man wolle ihn nur f 
durch die Furcht ſtrafen. Er bereo ſich, und wurde 


hingerichtet. — — 3 


Ein gewiſſer Hauptmann S — erſtach en 


andern Dffister im Duell *). Er wurde eingezogen, 
und der Koͤnig konnte nicht umhin, ihm den Pro⸗ 
zeß machen zu laſſen. Nach den Geſezen war er ver⸗ 
loren. Friedrich liebte den Hauptmann, und dachte 
auf Mittel ihn zu retten. Er Heß feinen Wunſch 
heimlich den Freunden dieſes Offtizters ſtekken. — Um 
die Sache zu erleichtern, fagte er zum Hauptman der 
am ſetben Tag dle Wache hatte: Hoͤrt! wenn ihr 
mir dieſe Nacht den S — entweichen laßt, fo 
kommt ihr mir bei meinem Wort anf vier und 


zwanzig Stunden in Arreſt. % 
Der Kapltaͤn verſtand den Wink. Wie es 


Mitternacht war, hieß er ſeinen Gefangenen friſche 
Luft ſchoͤpfen. Einige Freunde von dieſem ſtanden 
bereits mit einer Poſtſchaͤſe in der Nähe „ und ent⸗ 
fuͤhrten ihn. Am andern Morgen zeigte der Kapltaͤn 


dem Rang dieſe fg; an. Friedrich 1 5 | 


) Vie d ee Tom. IV. pag. 307. 


ſich darüber ſehr entrüftet , 1 und b chte den Räpls 
tan auf 24 Stunden in Arreſt — — — 


Sowohl der Soldat als der Hauptmann hate 
fen wider das Militaͤrgeſez geſuͤndiget, und doch muß⸗ 
te der Llebling des Koͤnigs ſterben, und dem Kapk⸗ 
taͤn half Friedrich ſelbſt zur Flucht — 


) Ein gewiſſer Jude Wolf, ein Seideufa⸗ 
brikant, konnte feine Fabrike, die er ganz auf ei⸗ 
gene Koſten errichtet hatte, ohne landesfuͤrſtliche 
Unterſtuͤzung nicht weiter fortſezen; er verkaufte da⸗ 

ber ſeine Seidenſtoffe um niedrigen Preis, und dank⸗ 
te die Arbeiter ab. Dieſe liefen zum König und 
klagten, daß ſie keine Arbeit hätten, Friedrich ber 
fahl dem Juden, alſogleich dieſen Leuten Arbeit zu 
geben, widrigenfalls er ſein Vermoͤgen einziehen, und 
ihn dann aus feinen Staaten fortjagen würde. Der 
arme Wolf war gezwungen, ſeine Fabrike mit Ver⸗ 
luſt fortzufuͤhren. | 
*) Ein zelebling des Königs (Walt ſagt es 

wäre Quintus Icilius ) geweſen) hatte viel 
Schulden gemacht, und wußte nicht, wie er ſie be⸗ 
zahlen ſollte. Endlich fiel ihm ein Mittel bei — — 
Euer Mafeſtaͤt koͤnnen mein Glu machen, ſagte 

kr eines Tags zum Koͤnig, ohne daß es Sie einen 

a en Herzlich gerne, verſezte der König, 

Er Rbek 


11 5 Vie de Eueddepie Tom. IV. pag. 309. 

Vie de Frederic Tem. IV. 320. f 

Ko Dieſer Mann bieß eigentlich Guiſchardt, wurde aber 

von Friedrich in den roͤmiſchen Guintus Jeilius übers 

fort. Er hatte in feiner Jugend die Theologie ſtu⸗ 
diert, und ſehr oft geprediget; war aber dem König 
zu gefallen kein Bekenner der chriſtlichen Religion, die 

er ehedem geprediget hatte. Der König gab ihm we⸗ 


nig Geld, und behandelte ihn oft uͤber Tafel in lehr RR 


w Ausdraken, i VBuͤſching Bett 76. 
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aber wie? =. „Euer m gjeſtaͤt häfjen die Gute 5 


haben, dem Juden Ephraim zu befehlen, daß 
er mir ſeine Tochter zur Frau gebe — - Seid 
ihr ein Narr! ihr wollt eine Juͤdin heurathen! - 


Sire! ich habe fo eine Liebe zu dieſem Maͤdchen 


und ſeinen Luisdors gefaßt, daß ich nicht ruhig 


Din: bis ich fie erhalte — — Friedrich merkte nun | 


ie Abſicht feines Lieblings, und ‚fertigte: den Bes 
ehr aus. Dieſer begiebt fich zum Juden, zeigt den 
koͤntglichen Befehl vor , und verlangt die Tochter 


auf der Stelle zu heurathen. Der alte, erſchrokene 


Ephraim ſtellt ihm die Schwirigkeit wegen des Re⸗ 
ligionsunterſchieds vor, und daß es ihm unmoͤglich 
mare, feine Tochter einem Chriſten zu geben — — 


Es war alles umſonſt — man will die Tochter. 


Endlich ruͤkte der Hebraͤer mit Vergleichs vorſchlaͤ⸗ 
gen heraus. — — Er bietet 10,000 Thaler — Man 


boͤrt nicht, und will nur das Mädchen — — Dann 
20,000 — Man bleibt unerbittlich — Für 20,000 
Thaler dem Gluͤk entſagen, die Jungfer Ephraim | 
zu beſitzen, das wär nicht moͤglich — — Endlich 


bietet der alte 30,000, das war gerade die Summe, 
die der Schelm brauchte — Nun ward die Sache 


in Ueberlegung genommen, und auf vieles Bitten 


entſagte man endlich der ſchoͤnen Iſraelitin. Das 
Geld wurde ausgezahlt, und der König lachte ) mit 


| ſeinem Liebling uͤber dieſe luſtige Begebenheit. 


Man ſieht aus dieſen wenigen Zuͤgen, daß 
Friedrichs Gerechtigkeitsliebe oft die Tochter feine 


Launen, ſeiner Ab rund Zuneigung war. — „ 


Im 
* Der can he Ruler von dem ich die ſe Anekdote 
habe, glaubt, daß M. Guibert wohl darin chat, 
ſie nicht in die Lobſchrift auf den Koͤnig zu ſetzen, 
f weil ſie vielleicht von der Gerechtigkeitsliebe des deut⸗ 
65 {hen Salomo nicht die e gabe, . 5 


3 98 5 
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FF 
Im Jahr 1747 wurde die Allianz mit Schweden 
geſchloſſen. Man ſuchte Rußland mit in den Bund 


zu ziehen; allein dieſe Macht hatte bereits ein Buͤnd⸗ 
nis mit Oeſterreich eingegangen. f 


5 Man machte in Berlin finſtere Gefichter das 
ruͤber. Beide Hoͤfe zerwarfen ſich, und beriefen 
her Geſandten zurück. 


Eigentlich hatte es Friedrich mit der eff iſchen 
Kaiferin durch einige ſpoͤttiſche Reden *) verdorben , 
die er uͤber Tafel von ihr fuͤhrte, und bie ihr dann 
wieder zu Ohren kamen — 


Friedrich war von Natur zum Spott de 8 
Wenn er bei Tafel ſaß, erzaͤhlte er Hiſtoͤrchen und 
Anekdoten von Kaiſern, Koͤnigen, Fuͤrſten und Pri⸗ 

vatperſonen — Dieſe wurden wiederholt, ſo oft ein 
neuer Gaſt bei Tiſch **) war. 


gIe Länger er an Tafel ſaß ‚und je mehr der 
Wein in den Kopf ſtieg, je weniger zuruͤkhaltend war 
er *) Seine beßten Freunde mußten die Zielſchei⸗ 
be feines beiſſenden Wizes abgeben. . Vol⸗ 8 


5 50 Herr Fiſcher fagt, daß es witzige Week im 
Geſchmak des Juvenals waren. S. 161. 

u). Friedr. Karakt. von Buͤſching S. 21. 
ER) Friedrich beſaß in Anſehung ſeines Körpers eine 5 
+, fie Schamhaftigkeit. Er vermied ſelbſt vor feinen Die⸗ 
bee Entbloͤßung feines Körpers, und was in Kli⸗ 
\ en nicht verhindert werden konnte, war ihm uns 
2 m. — Nicht einmal auf den Abtritt durf⸗ 
Min feine Leute nachgeben. Um ſo unerwarteter 
5 waren ſeine aͤuſſerſt freyen Ausdruͤcke, deren er ſich bey 

. Ciſch bediente, beſonders wenn die Tafel lang waͤhrte. 
Ave N gebrauchte keine Ehrbarkeit, ſondern nannte alles 

N 9 den vagklüchſken Namen. 

| | Bil. Sele se. 


„ 
Voltaͤr ſagt *), daß es nicht möglich war, bei 
dem Konig auszuhalten. Man weiß, wohl, fagt er, 


daß man bei Koͤnigen etwas dulden muͤſſe, aber rie⸗ 
drich mißbrauchte etwas zu ſehr ſeinen Vorrang. 


Die Geſellſhaft hat Ihre Gefetze, wenn fie nicht el⸗ 


ne Geſellſchaft von Loͤwen und Tiegern ſein Will. 
Friedrich ſuͤndigte immer wider das Geſetz: Wie⸗ 


manden etwas Unangenehmes zu ſagen. So frag⸗ 


te er oͤfters ſeinen Kammerhern poͤlniz, ob er nicht 
gern feine Religion zum viertenmal verändern wolle 
te? und bot ihm 100 Dukaten fuͤr ſeine Umſattlung 


an — Bald ſagte er zu ihm: ach mein Sott, lies 
ber Pölniz, ich habe den Namen desjenigen ver⸗ 


geſſen, den er in Haag beſtohlen hat, da er ihm 
ſchlechtes Geld **) für gutes verkaufte. 


Einsmals war bei Tiſch die Rede von den An⸗ 


führern der leichten Truppen. Der König fagte , 
Daß fie im lezten Krieg durch bloſſe Straſſenraͤuber 


*) angefuͤhrt wurden. Guintus Icilius, ſezte er 
hinzu, (es war der Franzos Guichard, den er 


zum Oberſten machte, und in einen Roͤmer umtaufte) 
mußte alle moͤgliche muͤhe anwenden, ſich nach 


dem Krieg das Rauben abzugewoͤhnen. Wenn 


er neben mir iſt, geb ich immer auf meine Ta⸗ 
batiere und meine Geldboͤrſe dacht, aus Furcht, 
er moͤchte ſie mir wegſchnappen — Quintus Icili⸗ 
us nahm den Spaß übel auf. Wenn ich geſtoh⸗ 
len und geraubt habe, ſagte er zum Koͤnig, ſo iſt 


Sr TEE EN 


es nur auf Euer Majeſtaͤt Befehl geſchehen, 


und Sie haben immer den groͤſten Theil von 


dem Raub gehabt, 9 „ Dem 


5 Geheime Nachrichten. Saite 108 ra 


=) Wahrſcheinlich hatte Friedrich um Bar 900 noch nicht 


(ſelbſt ſchlechtes Geld geſchlagen. A. d. 5. 
Sa Vie un Fred. Am W. pag. 361 


| 45 

Dem armen d' Argens ) wurde eben ſo be⸗ 
gegnet, doch blieben dieſe Opferthiere **) da fie 
ſonſt nichts zu leben hatten, an Friedrichs Hofe 


Der freimuͤthige Herr Bůſching bekennt ſelbſt 
**K), daß die Gelehrten bei der perſoͤnlichen Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Koͤnig ſelten etwas gewonnen; denn er 


wuſte an ihnen immer mehr zu tadeln als zu loben. 


Betraf es nicht ihre Gelehrſamkeit und 97 ſo 
ging es auf ihre ) Perſon. 


Es war dem König, ſagt er ***) zur Natur 
geworden, faſt an allen Dingen und Perſonen etwas 


laͤcherlich zu machen, und nie glaͤnzte fein Wiz mehr 5 


als in ſolchen Faͤllen. Er ließ ihm auch um ſo mebr 


2 


den Zuͤgel, well er glaubte, daß einem Koͤnig ſeiner 
Art dieß erlaubt ſei — 


Graf Mirabeau möchte alfo doch Recht haben, 
wenn er ſagt, daß Friedrich bei ſo einem Charakter 
nie die Ciebe der Menſchen gewann 8 

as | 


) Nach Herrn Büſching beſaß d' Argens gute Kennt⸗ 

niſſe der griechiſchen Sprache und Phtloſophie; ſchrieb 

munter und witzig; ging weit im Zweifel, und hatte 

keinen feſten Gemuͤthskarakter. f 

**) Geheime Nachrichten zu Voltaͤrs Leben, Seite 103 
) Ueber Friedrichs Karakter S. 43. 


n) Unter andern begegnete er dem Abbe Baſtiani, den 


er der zitalieniſchen Literatur wegen bey fih hatte, ſehr 
hart — oft ſagte er zu ihm: Er ſtelle den Infamen 
vor, der auf den fieben Bergen ſizt. Vous etes 

mon plastron, c'est sur vous, qui je decoche 

tout mon Yenins i - 
BR ai Der Büſching S. 77. f 
EN Ebendaſelbſt. i 85 


N 


10 


E I N nnd, RE aa ER 
— 


Frankreich und den mitverbundenen ER ein 
Ende. I 


Bei dieſem Frledenſchlaß n 1 dem König be von 
den friedſchl leſſenden e jeien a font Se 
sarantiit: 5 5 


a Das Johr 1748 machte am 18 Oktober durch den 
Aachner Frieden dem Kriege zwiſchen Oeſterreich. und 


Es fiel ihm Su ein are Stein ben 


Herzen — um 


Der ruft ſche Hof ſezte ieee ne e 


ſtungen fort. Es entſtanden zwo Gegenpartbeien: 


Geſterreich, Rußland und Britanien von der el⸗ 


nen Seite, Frankreich, Schweden und Preuffen von 
1 55 andern. 5 


15 Die bg chen Truppen waren u bekelts bis in den 
fraͤnkiſchen Krels gegen die Franzoſen vorgeruͤkt; ne 


zogen fich aber nach erfolgtem Frieden wieder zurük 
und nahmen ihre Zolnserguantiee in Böhmen. und 


Maͤhren. 


Die Aufübrer harken 6 den KB, im el BE 
tängſt der preuſiſchen Graͤnze die ſtrengſte Mannszucht 


zu halten. Das Feuer glimmte zwar unter der Aſche, 


aber man fand om nicht fie gut, es e zu 
laſſen. „ ö \ 


In dleſem Jaht hob ic nmlich Landes⸗ 


juſtiztollegien auf, wodurch fo viel wuͤrdige Hof- und 

Kammergerichtsraͤthe ihr Brod verloren, und mit ih⸗ 

rer Gene in 2 Elend 2 geriethen. € 
Coc⸗ 


) Ueber a. Aa von Büſching Sein 439; 


U 


5 


4% 


Cocceſi hatte fie dem Koͤnig als untaugliche 
oder eigenſinnige Leute beſchrieben, und Friederich 
der Einzige, der Groſſe, der Weiſe, der Landes va⸗ 

ter, machte obne weitere Unterſuchung ), im blin⸗ 
den Vertrauen auf ſeinen Großkanzler mit einem 


Federſtrich eine Anzahl guter Unterthanen zu Bettlern. 


“an! 


“ we: macht dadurch in der Geſchichte Epoche, 

daß er die Mode einfuͤhrte, groͤſſere Heere “*) im Frie⸗ 

den zu erhalten, als man vormals im Feld erſchei⸗ 
nen ließ; allein eben dieſe Mode reizte die Eiferſucht 
der ubrigen Mächte. 15 


1 


Man muthete ihm i zu, 


und bemuͤhte ſich daher, dem anwachſenden Strout 


bel Zeiten einen Damm zu feßen; 


Rußland ruͤſtete fi ich mehr als je. Es bermehrte 
| ſeine Truppen in Tiefland, und ſchickte ganze Zuͤge 
ſchweres Geſchuͤtze dahin. In Finland traf man gegen 
die 4 1 von S 7 1 9 en die naͤmlichen Anſtalten. 


1 


hi 1 Koͤ⸗ 


0 ER Fiſcher ſagt, daß unter den aufgehobenen Ad: 
then auch der wuͤrdige Rüßler war, der deswegen 
dem Großkanzler die Meinung derb ſaͤgte. Coͤcceſi 


— 


= 


fand aber nicht für gut, ſich zu rechtfertigen, unge⸗ 


achtet die alte Königinn und der Kabinetsminiſter Po⸗ 
dewils es ihm ſehr nahe legten. S. 263. 


= Fiſcher erſter Theil Seite 268. Eigentlich war &ub- 


wig XIV. der Stifter ſtehender Armeen. 
. d. N 


5 


| König Beicbrich erklärte zwar Sffentlich daß er 


e 
—7 


feine gefährlichen Abfichten gegen die rußiſche Kai⸗ 4 
ſerinn hegte, noch eine Regierungsveraͤnderung in 
Schweden vorzunehmen ſuchte: er ſcheieb ſogar an 
den Koͤnig von England, und bat ihn, daß in der 


Aſche glimmende Feuer zu erſticken; aber man kherte 


= 


ſich in Rußland wenig an dieſe Verſicherungen, und 
Friedrich fühlte nun zu feinem Schaden) daß Kai⸗ 


ſerinnen nicht ſo ungeahndet uͤber ſich ſpotten laſſen, 
als ein D' Argens ein le oder ein Kam⸗ 


merhert Pen. 1 


Es iſt natuͤrlich, daß ein bei dem großen l 


Kriegsſpiel, das uͤber kurz in Europa aufgefuͤhrt 
werden ſollte, nicht Willens 0 einen Zuſchauer 
abzugeben. g 


Diefe Macht Ponte, wie e Here Fiſcher fagt, den | 
Verluſt von Schleſien nicht verſchmerzen; das 
zu ihrem großen Verdruß dem Könige jezt 8 Millios 


nen einbrachte *), da es vormal nur 2 Millionen 


abwarf. Das war freilich ein ſehr großer Abſtand 


nur haͤtte man auch dle Schleſter im Vertrauen be⸗ 


fragen ſollen, ob ſie ſich auf dieſe wiederholte ſtarke 1 
preuſſtſche Aderlaͤße fo wohl befanden, als 1 0 die 


Se ee e Mittel? 
Oe⸗ 


>) Les plaisatteris de . sur cette princesse 
lui coüterent fort cher, et il sentit trop tard; 


— 


que le mal qu'on dit d' autrui ne produit, Be 4 


du mal. 
V. vie de Fröder, Tom. I. 55. 331. 
45 Stoa erſter Theil Seite 264, | 


| en 0 
Geſterreich kuͤſtete ns alſo nach dem Bey⸗ 


ſplel, ſeiner Nachbarn. Man verbeſſerte die Kriegs⸗ 
verfaſſung, errichtete neue Regimenter, uͤbte die 


Truppen, und führte die Grundſaͤze der e 
0 3 5 te = 


4 y 


J. Jahr 1 1750 1 5 in Deutfehland die 1 
handlungen wegen der Wahl eines roͤmiſchen Koͤ⸗ 
nigs an. Mainz, Trier, Bayern und gannovers 


waren bereits über diefe Wahl einig. Es war das 


rum zu thun, auch die Stimmen von Sachſen, 
5 und Brandenburg zu gewinnen. 


Det kalſerliche Hof ließ durch ſeinen Geſand, 
ten dem König fein Vorhaben eroͤffnen, und ver⸗ 
ſprach ſichs von ſeiner Freundſchaft, daß er durch 


8 feine Stimme diefe Wahl erleichtern wuͤrde. 


Es mag nun vielleicht den Koͤnig verdroſſen 
haben, daß man erſt dann bey ihm anklopfte, als 


man bereits die meiſten uͤbrigen Stimmen hatte : 0 


vielleicht traͤumte er ſich ſelbſt eine ſchmeichelhafte 
Ausſicht zur Kalſerkrone, genug, er wollte von kei⸗ 
ner Koͤnigswahl wiſſen. 


C. Friedr. zter Ch. 3 Er, 


* ie h 55 


9 Vie de Freier. Pon I. page ar: RN) 

**) Vielleicht finden unfere Nachkömmünge an diefer press 
ßiſchen Taktik manches zu ändern. Vielleicht glau⸗ 
ben fie, daß durch dieſelbe der perſoͤnliche Muth des 
Soldaten erſtikt werde; vielleicht erfahren ſie es fogar, 

daß diefe preußiſche Taktik mit einer taktikloſen, aber 
muthvollen, von Patriotismus und Freiheitsgefühl E 
ei, Truppe es nicht . koͤnne— — 


A d. N. 


N 


| Er erklärte in den hoͤflichſten ) Aus druͤken: 
daß man ſich bey der Bluͤtbe des Alters und der 
vollkommenen Geſundheit des Kaiſers, und vor⸗ 
zuͤglich bey der gegenwärtige Ruhe in Deutſch⸗ 

land und Europa, mit der Wahl nicht zu äbers 
eilen, und die Großfaͤhrigkeit des a be ee 
ABSUWSHIEN batte, 


Allein Hannover 5 Mainz und Bayern aut; 
worteten, daß gerade die Jeit, wo Kuropo im 
Frieden lebte, die ſchiklichſte zur Wahl eines roͤ - 
miſchen Königs waͤre; daß die Geſundheit des 
Kaiſers nicht beſorgen ließ, daß er etwan vor 
der Großjaͤhrigkeit des roͤmiſchen Königs ſterben 
möchte, und daß es in jedem Fall beſſer ſey, eis 
nen minderjährigen Erbe N als gar RER 
haben. i 1 


Es eurben uͤber dicken gina eine Men⸗ 
ge Schriften gewechſelt. Im Grund diente der Ei⸗ 
genfinn des Koͤnigs blos dazu , die Gemuͤther zu 
verbittern, und den Wienerhof noch ab wider ihn 
aufzubringen. e 1 


7 


1 


dne 


5 Frledrichs Höflichkeit erſrett ſch n nur auf a 0 
und auf Leute, von denen er einigen Dienſt erwartete, 
oder die er ſonſt zu ſchonen Urſach hatte. Im allge⸗ 
meinen machte er die andern gern laͤcherlich; er ließ ſie 
ſeinen Vorrang fühlen, und ſagte Leuten, die es gar 
nicht verdienten, die bitterſten Dinge. voltäre ſchil⸗ 
derte, als er er ſich einſt zu Pozdam auf einen Maxmor⸗ 
tiſch lehnte, den Koͤnig durch zwey Worte: Be Rol 
reszemble à cette table: dur et poli. (Der 
König gleicht dieſem. Marmortiſch: Zart und ge⸗ 0 
ſchlüffe n.) Siche Vie de Fred. Tom. I. pag. 216. 


51 


y . 


| Fudai, gab ſich bisber vergebliche 7 Yols 
taren an feinen Hof zu ziehen: Er bedurfte eines 


Mannes, der feine Verſe ausbeſſerte, und im Fall 


der Roth „ein elegantes Manifeſt *) verfertigte. 


Voltaͤre hingegen beſorgte mit Recht) an 
bieſem Hof feine Frelheit zu verlieren, und ſchlug 


anfaͤnglich die Einladung unter dem Vorwand des 


rauhen Klima ab. 


Friedrich ſchikte um 55 Melonen, die in 


den Gärten zu Pozdam gewachſen waren ), um 


— 


ihm zu zeigen, daß bei ihm ein milder Himmels⸗ 
ſtrlch ſei, well in neee Garen Melonen 


wachſen. 


Voltar 6 55 nun die Unbeſtändigeet der en” 


nige) zum Dekmantel. Friedrich ſchrieb ihm 


einen ſehr ſchoͤnen Brief „um ihn a über 1 5 


Punkt zu beruhigen. 


Immer mehr in die Enge Ben 2 ſchüte ; 


Voltaͤr endlich die Reiſekoſten vor. Friedrich lleß 


ihm 6000 Livres auszahlen; noch wankte unſer Poet, 
bis ihn endlich ein Zufall, der feine use bes 


Jernipte „zum Entſchluß brachte. 
D Arnaud hatte dem König Alte Epiſtel ge⸗ 


8 D 2 . Die A 
9 Er 117 5 ; ke 
9 Man ſehe das erſte Baͤndchen. VV 
) vie de Fred. Tom. IV. pP. 
MER) Ebendaſelbſt. TE 


) ebendaſelbſt. e 5 05 . 


ſchikt, auf die Friedrich in einigen Verſen antwor⸗ : 
tete, worin er ſagte, daß Voltaͤre im Frievergang, 
D' d aber im Aufgang ſei. 


1 


5 Pr 


9050 Brief kam Voltaren 0 die Bände als 


es bleiben laſſen, mich 50 beurtheilen * 


Ich werde reiſen 15 ja ich werde reiſen, und 
werd' es e 1 zeigen, ' daß ich noch nicht 
untergehe 


Er reiſete auch kurze Zelt darauf ab 75 um 4 


kam 1750 I im Junt nach Berlin. 


ſchaftlichſte aufgenommen. Er wohnte in den 3 Zim⸗ 
mern des Marſchalls von Sachſen, hatte die koͤ⸗ 


niglichen Bedienten zu ſeinem Befehl, bekam einen 


vergoldten Kammerſchlüſſel an die Roktaſche, und 
den Verdienſtorden um den Hals,, 


Seine ganze Beſchäͤftung war, 5 die koͤnigli⸗ | 
chen Verſe auszubeſſern ; dafur erbielt er für ſich 
5 und ſeine Richte jährlich 5000 Thaler. | 


Voltaͤr befennet. ſelbſt **), daß er nichts an⸗ 
genehmers als dieſen Stand kannte, und doch fuchte 
er ſchon nach einem Jahr dieſes Götter 3555 los au 
werden. 


Spoͤtter thun ſelten lange gut bei einander; 


beſonders wenn beide Poeten find, 


Friedrich verglich ſeinen Gaſt mit einer po. 74 
meranze ), die man wegwirft, wenn man den 


Saft 
*) Vie de Fer H. Tom. IV. p. 39. 


0 ebendaſe. bst. Se 94. 


er noch zu Bette lag. Was? ſchrie er, und ſprang i 
im Hemd aus dem Bett, D Arnaud im Aufgang! 
Voltaͤre im Wiedergang! Io — Friedrich ma 
fein Kegierungsgeſchaͤft verſtehen : aber er ſoll 


W würde an n Friedrich Hof auf das freund 23 


*) Siehe geheime Nachrichten zu Voltäͤrs Leben Sete ge. 


\ x RER 0 5 53 | 
Saft . hat; Voltaͤre . ſagte bei 


einer Gelegenheit „als ihm Friedrich eben Verſe 


zum ausfeilen ſchikte, daß er des Königs ſchmu⸗ 
3186 Waͤſche ) waſchen muͤſſe. 


Beide Theile erfuhren die wechſelſeltige Spoͤt⸗ 
tete, Voltaͤre wollte durchaus keine Pomeranze ſein, 
die man wegwirft, wann der Saft ausgedruͤkt iſt; 
den Koͤnig aber verdros es, daß Voltaͤre ſeine 185 
ſe mit elner ſchmutzigen Waͤſche ) verglich, 

doch in feiner Einbildung Voltaͤr, was den 1 5 
lichen Werth betraf, in Proſa und ven e weit un⸗ 
ter ihm 29 

Dazu 


) Voila le Roi, qui m’envoye son linge sale à blan- 
ehir. Vie de Fred. Tom. IV. p. 202. 
Es war der General Manftein , dem Voltaͤr dies 
5 ſagte, und der dann nicht ermangelte dieſe Ade 
ö rey dem König zu binterbringen. 
*) Das Gleichniß paßt fo übel nicht. Es war wirklich 5 
Wäſcherarbeit, die Verſe eines Königs zu reinigen, 
der keine franzöfifhe Zeile ohne orthographiſche Fehler 
ſchreiben konnte, und doch franzoͤſtſche Verſe machen 
wollte. — Herr Buͤſching, der S. 32 ſelbſt einen 
fehlervollen Brief von des Koͤnigs eigner Hand an⸗ 
führt, ſucht unſern gekroͤnten Poeten dadurch zu ent⸗ 
ſchuldigen, daß die meiſten Koͤnige ſchlecht orthogra⸗ 
phiſch ſchrieben; allein es iſt, mit Herrn Vuͤſchings 
Erlaubnis, hier ein groſſer Unterſchied, denn die uͤbri⸗ 
gen Könige hatten nicht die Raſerey, franzöſiſche Ver⸗ 
fe zu machen. Wenn man den von Hrn. Buͤſching 
angefuhrten Originalbrief des Königs ließt, ſo ſollte 
man glauben, daß Friedrich entweder dieſen a) Brief 
nicht geſchrieben, oder die ſchoͤnen Verſe nicht gemacht 15 
babe, die nach der Hand von ihm erſchienen. 


Es if überhaupt ſchwer, über sriedrichs poeti⸗ 55 
f tiſche und ae Werke zu urtheilen, ſagt un⸗ 


1 we 


e . 8 * 


3 


; Dazu kam noch Voltärs betonte Fehde mit 
den Feen der ee x 1 0 
e 


* 


| fer Et: che Biograph S. 102 1 A Sa vol⸗ 
tär rühmt ſich, daß er ſie verbeſſert habe; andere 


| pralen nach ſeinem Tode, daß fie ihm die Mate⸗ 
rialien zu ſeiner Geſchichte geliefert hatten; wenn 
man ihm aber Stoff und Still nimmt, was bleibt 


dem König übrig? 
us a) ai Lu cet Essai de 3 da re 
88595 5 que vour m ‚envoyes contre le quel il n'y a 


eile de traduire, mais son stille ſentencieux, 
et Energlque „ dont il trace en peu de mots 
les caractere et les vice des Empereurs Romains, 


due les tradueteurs s'essay ent sur la Vie de Ti- 


bere d'un, clode, ce stile laconique et Pinto= 
resque en meme tems ou au meyein de deux 
mots il exprime tant de chosses est ce qui me- 


rite L’Imitation de nos auteurs. Peu de pa. 


5... volles et beaucoup de sens. Voila ce que nos 
Eerivains doivent se prescrire comme la Regle 
Inviblable de leurs produetions. 


Tot Verbas. tot MHondera 


Je vons demande pardon de ce que mon 


ignorance a la hardiesse de eiter du latin a 
Votre sapiance, mais c est une presomtion que 
Le vous perdonerai, 
| Frederic. 


Aus bieſen Brief erſieht man (auſſer den franz oͤſta 


ſchen und lateiniſchen Sprachſchnitzern) daß Friedrich 
auch ein ſchlechter Kunſtrichter uͤber Werke des Ges 


rien a dire, mais c'est la Description des moeurs 
des germains, ce n'est pas ce quil y a de Diffi- 


ſchmackes war; denn gerade dieſer ſentenzmaͤßige mas 


2 le 


a a} 


Maupertuis ſchrieb ein ſehr lacherliches Buch. 
Poltaͤr glaubte, daß man uͤber ein laͤcherliches Buch 
lachen duͤrfe, und lachte und ſpottete „ und ſchrieb 
alſo dawider. 

Friedrich ſelbſt fand das Werk ſeines Akade⸗ 
mier raͤſidenten laͤcherlich und unſinnig, und machte 
ſich in einer Schrift uͤber das Loch zum Mittelpunkt 
der Erde, uͤber die lateiniſche Stadt , die Harzkur 
und mehr andere Albernheiten dieſes Buches luſtig. 


Er wollte aber nicht, daß andere daruͤber 
ſchrieben und ſich luſtig machen. Seln Wahlſpruch 
war: ') keinen Lermen, wenn ich ihn nicht ma⸗ 
che: Friedrich lleß alſo (ſein ei igenes Werk ausge⸗ 
nommen) alles verbrennen, was uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand geſchrieben wurde. 


Voltaͤrs Schrift warf der Koͤnig eigenhaͤndig 
in den Kamin. Dieſer ſagte, daß ihm die Ehre 


verbrannt zu werden, nun zum zweitenmal wider⸗ 
fuͤhre: in Paris, durch den Henker, und in een 


lin, durch die Hände. des Königs. 


Indeſſen benahm ihm dieſes Auto da fe 3 


Luſt länger an einem Hof zu leben, wo feine reis 
- ntüthigfeit einem König misfalen mußte, der uns 


5 


umſchraͤnkter herrſchte, als der Großtuͤrk “), und 


der nur allein das Recht zu haben glaubte, über 

andere zu ſpotten, und alles laͤcherlich zu machen. 

Er befahl feinem Bedienten, fo wie er sp dem 
PH | im⸗ 


lericche Seil wird dem Tacitus von allen Kennern als 


nein Fehler vorgeworfen. — Doch Friedrich konnte 


uberhaupt nicht uͤber den Werth klaßiſcher Autoren ent⸗ 


ſcheiden, da er ſie, nach Herrn Buͤſchings Geſtaͤndnis, 


nur aus franzoͤſiſchen und alſo meiſt ſchlechten Ueber⸗ 
| ſetzungen kannte. A. de 8. 
5 >, Geheime Nachrichten. Seite 89. 8 


) Geheime Nachrichten zu Voktaͤrs erben. S. 101. 


„„ 


Zimmer des Koͤnigs trat, ihm den Verdienſtorden 
und den Kammer ſchluͤſſel abzunehmen J befreiet 
mich, ſagte er, von dieſen ſchimpffichen MWerkma⸗ 
len der Sklaverei. Er hieng darauf beide an den 
Zimmerſchluͤſſel “) des Koͤnigs, und ging von Poz⸗ 
dam nach Berlin, indem er dle ſchoͤnen Geiſter ver⸗ 
i wuͤnſchte, die das Reich der ſchoͤnen MWiſſenſchaf⸗ 
ten 10 beherrſchen e wie ein a, e 


3 ſchickte den Abbe prades nach e 
um Voltaren im Namen des Königs anzudeuten, daß 
er auf der Stelle dem Maupertuis ) ſchriftlich 
Abbitte thue, und daß er „ der Abbe den Auftrag 
habe, dem Koͤnig eine beſtimmte Antwort zu uͤber⸗ 
bringen. Qu il aille se faire F. 0 3 war Vol⸗ 
taͤrs Antwort. 


Wie! rief der erſchrokene Abbe, dieſe Ant⸗ 
| wort e ich dem Koͤnig RN. Ja ſagte Voltaͤr, 
10 und 


20 Vie de Fed Tom, w. pag. 4% 
) ebendaſelbſt. 
a) En maudissant les beaux esprits , qui ie 
gouverner Eimpire des beaux lettres „comme un 
regiment, Lie de Fred. T. IV. pag. 44. ; 
. 400 Herr Buͤſching nennt dieſen Maupertuis einen ſeich⸗ 
ten aber eben deswegen hochmuͤthigen Gelehrten; von 
Voltaren aber ſagt er: daß er ein Mann von uner⸗ 
ſchoͤpflichen Witz, ein guter Dichter nach franzoͤſiſcher 
Art, ein ſchoͤner Stiliſt, ein theoretiſcher und prakti⸗ 
ſcher Komediant, ein ‚feuchter Geſchichtkenner und Phi⸗ 
loſoph, ein großer Spötter und ein gelohungrigeg 
Mann war, S. 78. 
4 Vie de Fred. Tom. IV. p. 48. Zu deutſch un 
gefaͤbr: er folk zum genker gehen; denn unſere 
dbeutſche Sprache iſt zu arm, um bie a 
Zotte beſtimmter 4 geben. ü 


A 5 
und Sie bös hc 7 sen... : daß ich Sie 
ebenfalls mit ibm faire F. . ſchike. 


Zitternd kehrte der Abbe nach Pozdam zuruͤk. 

Der Koͤnig wollte die Antwort wiſſen; der Abbe 
ſtammelt fie endlich auf wiederholten Befehl heraus. 
Friedrich zerplazte faſt vor lachen, und ließ ſich die 
Antwort oͤfters widerholen, und lachte immer ſtaͤr⸗ 
ker. Er fand in der ganzen Antwort nichts als den 
laͤcherlichen Ausbruch eines aufgebrachten Menſchen, 
der nichts vermag, es aber mit eluem Manne zu 
thun hat, der alles vermag ). 


Anſtatt Voltaͤren feinen Zorn füßfen zu laſſen 


ſoͤhnte ihn gerade dleſe feanzöͤſtſch⸗ Zotte mit ibn 


aus. Er ſchlkte ihm Kammerſchluͤſſel und Orden zus 
ruͤk, und berief ihn wieder nach Pozdam. Man 
lachte, umarmte ſich, und ſuppirte wieder zuſammen. 


Dieſe Verſoͤhnung war von keiner Dauer. 
Die Gemuͤther der ſchoͤnen Geiſter waren verſtimmt. 
Es herrſchte kein Vertrauen mehr unter ihnen, und 
Friedrich, der wohl merkte, daß er unter ihnen nicht 
allein glaͤnzen, und nicht nach feiner Phantaſte 


. ſie hereſchen koͤnne, wurde ihrer endlich ‚20 
att. 


Der bernünftige d' Arget hatte ſich bereits 
von einer Schaubuͤhne zuruͤkgezogen, wo die Akteurs 


ganz Europa zu lachen gaben. Algarotti war ihm 
nachgefolgt — — 


ooltaͤre, der ſich Belebings mit dem Kö⸗ 
nig zerwarf, bat um ſeine Entlaſſung. Friedrich 


ertheilt ſie ihm, laͤßt ihm aber Orden; Kammer⸗ 
ſchluͤſſel und Kontrakt abfordern. N 

ler 
— — g 


) Frederic n'y vit que Pexplosien ridicule in 
homme en colere, qui ne pouvoit rien, contre 
un aa qui pouvait 1 5 Vie de Fre d. p.49. 


8 


Vier Rn ſche Verſe Yofößnen ſte wieder 
aus ‚ und dee fo oft hin und ber ſpazierte Kammer⸗ 


ſchluͤſſel koͤmmt wieder an Voltaͤrs Roktaſche. Es 


wird, von keiner Abreiſe mehr geredt; nach. drei 
Monaten aber bat Voltaͤr um die Erlaubnis, die 
Brunnenkur von Plombieres brauchen zu durfen 


Es war ein bloſſer Vorwand — Ich hielt 


| noch ein Abendmal des Damokles aus, fagf Vol⸗ 
taͤre in feinen geheimen Nachrichten ), nach wel⸗ 


chem ich mit dem Verſprechen wieder zu kom⸗ 
men, und dem feſten Vorſas, ihn nie wieder Bi, 


ſehen, abreiſete. 

Friedrich merkte, daß dieſe Brunnenkur ein 
Vorwand ſei, und ließ Voltaͤren in Frankfurt an⸗ 
halten. Dort forderte man ihm Kammerſchluͤſſel, 


Orden, und die poetiſchen Werke des Koͤnigs wie ⸗ 


E wurde auf Befehl feines königlichen Stel 
des ſammt ſeiner Nichte durch einen ganzen Monat 


von zwoͤlf Soldaten auf ſeinem Gaſthof bewacht, 
und mußte am Ende alle Koſten bezahlen. 

Voltaͤre ſagt, daß es ihn ungefähr. die Sum⸗ 
me koſtete, die der e aD, ihn kommen 


— is i 
) Als Voltaͤre dem König ſeine Wade lan te 


ſchikte, legte er folgende Verſe bey: 
Je les regus avec tendresse 
Et je les "rends avec douleur. 


Comme un amant dans sa fouguesse ardeur * 


-Rend le portrait de sa maitresse. 
(zu deutſch) Ich empfieng fie mit Entzücken, und 
geb ſte mit Schmerzen zurük, ſo wie ein erzürn⸗ 


ter Liebhaber in feiner erſten Sitze das N 5 


ſeiner Geliebten e Be je 
) Seite 102 


5 


N 


ar R 
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a der Fotze geſchah abermals eine Verſoͤh⸗ 
nung. Frledrich ſchickte ihm wieder feine ſchmuzi⸗ 
ge Waͤſche zum Waſchen zu, und ſchlug ihm neu⸗ 
erdings vor, noch Berlin zu kommen; Voltaͤre 
aber war durch den Frankfurterauftritt bereits von 
der Eitelkeit geheilt, mit poetiſchen Roͤnigen ) 
auf vertrauten Suß su leben. 25 | 


Bi, fan 9 5 guter Beobachter war, 
hat uns eine Schilderung von Friederichs Privat⸗ 

leben hinterlaſſen. Ste koͤmmt im Weſentlichen 
mit dem Gemaͤlde überein, das uns Herr Buͤſching 
davon aufgeſtellt hat. 


Friedrich ſtand im ern um 5 Uhr Mor⸗ 
. und im Winter um 6 auf, und kleidete ſich 
mit Hilf eines Bedienten, meiſtens aber allein an. 

Sein Zimmer war ganz artig. Ein praͤchtiges ſil⸗ 
bernes Gelaͤnder, mit kleinen ſehr gut geſchnitte⸗ 
nen Amuretten geziert, ſchien das untere Geſtell 

eines Bettes zu ſchlieſſen, von dem man die Vor⸗ 
haͤnge ſah. Aber hinter den Vorhaͤngen war ſtatt 

des Bettes elne Bibliothek. — Die eigentliche Lie⸗ 
gerſtatt des Koͤnigs beſtand aus einem Gurtbett, 
mit einer duͤnnen Matraze, und ſtand hinter einem 

Schirm. Markus Aurelius Antonius und Julka⸗ 
nus, die zween Apoſtel des Stolzismus konnten 
kein ſchlechters Lager haben. 3 


Wann feine Majeſtaͤt angekleidet und gene 
felt waren, ſchenkte der A, einige Augenblike 
dem a m 

Nach 


*) Mais il &toit cobrige de la bai de vivre fa. 
8 TE avec les poetes-röis Vie de Fred. 

Tom. IV. pag. 53. 4 

7 Es wuͤrde die Delikateſſe bileibigen, v wenn x wos 


7 


1 
4 
** 


Nach RR Sngfingssetsettß Fan der 


Premierminiſter mit einem groſſen Pak Schriften 
unter dem Arm. Dieſer Premierminiſter war ein 
Stuͤk von einem Schreiber. Er bewohnte den zwei⸗ 


ten Stok im Hauſe des Kammerdieners und Königl. 


Lieblings Fredersdorf - 
Die Staatsſekretaͤrs ſchikten alle Depeſchen 


an dieſen Beamten; dieſer machte einen Auszug, 


und der Koͤnig ließ am Rand durch ein paar Wort 

darauf antworten, oder ſchrieb wohl auch eigen⸗ 

haͤndig die Antwort hin. Die Geſchaͤfte des Koͤ⸗ 
nigreichs waren 5 in einer r Stunde abgethan ). 
Selten 


Boltäre in feinen. es Nachrichten noch welter 
über dieſen Punkt ſagt, ganz herſezte. A. d. 5. 

) Man kann ſich leicht vorſtellen, wie ſo viel Ge⸗ 
ſchaͤfte in fo kurzer Zeit abgethan werden konnten. 
Die Kabinetsſekretaͤrs waren groͤßtentheils geweſene 
Lakais des Königs, die nicht einmal Sprachkenntnis 
batten. Es gab alſo Fehler und unbegreifliche Wi⸗ 

derſpruͤche. Eine Sammlung von den drolligten 

Antworten dieſer Sekretaͤre waͤre wirklich ein luſtiges 
Ding. Wenn man von dem König eine Gnade vers 
langte, fo ſagte er öffters: höffich abgeſchlagen 
(dur er poli) oder zugeſtanden — zeigte er aber 
uͤble Launen, ſo ſezte der Sekretaͤr, ſo wie er Feind 
oder Freund des Bittſtellers oder gut oder uͤbel von 
ihm bezahlt war, nach feiner eigenen Phantaſie ei⸗ 
nige Ausdruͤcke hinzu. Ich kannte einen Mann, der 
die Antwort des Königs immer voraus ſagte, und 
ſich felten betrog. Der König unterzeichnete dieſe. 
Kabinetsbefehle (wenn es nicht wichtige Staatsge⸗ 
ſchaͤfte waren) obne fie zu uͤberleſen, und ließ alſo 
der Unwiſſenheit oder Bosheit ſeiner Sekretaͤre freyen 
Lauf. Daher ſo viel laͤcherliche Antworten, die man 
(Wit ich glaube, nicht ganz ohnt allen 1 


Pa 


} 


x 


or 
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Selten kamen ſeine Staatsſekraͤtere und Mir 
ute mit ihm zur Rede; es gab ſogar einige, mit 
denen er nie geſprochen hatte. Sein verſtorbener Va⸗ 
ter hatte dieſe Ordnung bei der Staatsverwaltung 
eingefuͤhrt. Alles wurde ſo militaͤriſch vollzogen, und 
der Gehorſam war fo blind, daß ein Land von zwei⸗ 
hundert Mellen wie eine Abtei beherrſcht wurde. 


Gegen eilf Uhr hielt Friedrich geſtiefelt in 
kinem Garten die Revuͤe des Leibregiments, und 
um die naͤmliche Stund wurde ſie durch das ganze 
Land von ſeinen Oberſten mit den uͤbrigen Regi⸗ 


mentern 11 Nach der Wachparade *) ſpei⸗ 
fen 


denn es war e Andre Schuld) auf Reh: 
nung des Königs ſezte, und die doch nur von feinen 
Sekretaͤren herruͤhrten. Oft ereignete es ſich, daß 
des Koͤnigs Antworten zweydeutig wie ein Drakel⸗ 
ſpruch waren, und von beyden Theilen zu ihrem 
Vortheil ausgelegt wurden. Die Gerichtsſtellen wuß⸗ 
ten oft nicht, wie fie die Kabinetsbefehle vollziehen 
ſollten, und entſchieden nach Eigenſinn oder Leiden⸗ 
ſchaft. — Der König hieß ſeine Kabinetsraͤthe 5% 
gewohnlich nur feine Seribes, und ſte waren auch 
nichts anders. Vie de Fred, Tom. IV. p. 205. 
24) Herr Büſching, der den König zu ent⸗ 
ſchuldigen ſucht, ſo gut ſichs nur immer thun laͤßt, 
ſagt, daß dieſe Reglerungsart ein vortrefliches Mit⸗ 
tel gegen den Miniſter⸗Deſpotismus war, ſcheint 
aber nicht zu bedenken, daß die Unterthanen der 
Habſucht ſchlecht begabter Sekretärs preis gegeben 
en A, d. 5. 

— Nach der Wachparade ging er in einen Saal um zu 
ſehen, ob ihm niemand vorgeſtellt werde, oder ihn 
ſonſt jemand zu ſprechen verlange. Er verweilte ei⸗ 
nige Minuten, und machte feine. Verbeugungen, | 

wenn auch Niemand als feine Livereydiener zugegen 
waren. Vie de Fred, Pag 406. 


U 


a ln 


fen feine Brüder dle Prinzen, ein paar ak 
und einige Kammerherrn ) an feiner Tafel, die fo 
gut war, als ſie in einem Land ſein kann, wo we⸗ 
der Wlldpret, noch gutes Schlachtfieiſch, noch Fe⸗ 
dervieh zu bekommen iſt, und wo man das Getreid 
aus Magdeburg holen muß — Nach Tlſch begab 
er ſich allein in fein Kabinet, wo er bis 5 oder 6, 
Uhr Verſe machte. (Hier ſcheint Voltaͤr dem Ro⸗ 
nig etwas Unrecht zu tbun, denn nach Herrn 
| Buͤſching unterſchrie b er wahrend dieſer Jeit die 
im Zabiner abgefatte Briefe, und blies auf 
der Flöte.) Darauf kam ein junger Menſch mit Nas 
men D’arger, der dem König verlas. Um 7 Uhr 
fieng ein kleines Konzert an. Der Koͤnig ſpielte 
darin die Floͤte “), wie der erſte Kuͤnſtler, und es 
wurden oft Stucke von feiner eigenen Kompofition 
BUNaeTONG, 1 


Sriedrich war ein raſender giebbaber von 1 
Wut. Sn. und e wurden von ihm 


relch⸗ 

* 5 Die eo muß ſich nach der Hand geaͤndert babenz u 
denn feine Brüder kamen faſt nie nach Pozdam, und 
ſpeißten auch nicht mit ihm, auſſer im Karnaval z 0m 

Berlin. Ich weiß auch nicht, was Voltaͤre mit ſei⸗ | 
nen Kammerherren will. Dergleichen Leute wurden 
nie an feine Tafel gezogen; wohl aber gab Friedrich 
dieſen Titel einigen von feinen Lieblingen, und dann 
waren es ſolche Kammerherren, wie ungefähr Voltär, 4 
oder der Marquis d'Argent, und ſpaͤterhin Luche⸗ 
finni. Vie de Freder. Tom. IV. pag. 206. 

9 Man ergähft , daß fi ch elnſt ein Dorfpfarrer vor dem 
König auf der Floͤte hören ließ. Friedrich, der die 
Floͤtenſpieler nur immer mit einem Gegenkonzert be⸗ 
lohnte, blies ihm nun auch ein Stuͤkchen vor. Gött⸗ 
lich, herrlich, ſagte unſer Pfarrer, aber, hol 

mich der Teufel, keinen Lakt — und der 5 
8 * ſo 995 


blich bezahlt, die guten Floͤtenſpieler ausgenom⸗ 


), fo wie er lange Zelt Niemand leiden konn⸗ 5 


| 15 der gute Verſe machte. 

Ein Kuͤnſtler, der in ganz Europa fuͤr den 
beſten Floͤtenſpieler galt **) kam nach Pezdam, und 
bat ſich die Gnade aus, vor dem aa blafen 
zu duͤrfen. 1 


Friedrich ließ ihn auf fein Kabinet kommen, 


und legte ihm von ſeiner eigenen Kompoſition ag 


ein aͤuſſerſt ſchweres Stuͤk vor. 


Der Kuͤnſtler e ts mit allem nur moͤg⸗ 


lichen Geſchmak. 
Er ſpielt vortreſſich; ER der König, es 


freut mich, fo einen Ruͤnſtler gehoͤrt zu haben. 


Ich muß ihm ſchon meine Jufriedenheit daruͤ⸗ 
ber bezeigen. Der entzuͤkte Kuͤnſtler uͤberzaͤhlte 


ſchon im Geiſt dle praͤchtige Belohnung. 


Friedrich ging ſeine Floͤte holen, nun Munz 


er auch mich hoͤren, ſagte er; er ſpielt darauf 
ein Konzert, und verabſchiedet dann den Kuͤnſtler 
nn feinem gewoͤbnlichen kleinen Saraeligien — 


— . wi — 


5 N Man 
A (oft. Bean woreh, baben: hol mich der Teufel, er 
Ki getroffen. A. d. 5. 


5 * ie de Fréder. Tom. IV. ‚Pag. 211. 
5 ebendaſelbſt. 3 


825 Herr Buͤſching ſagt Seite 21, daß Friedrich einige 


Kenntniſſe vom Generalbaß und von dem muſikaliſchen 


Saz hatte, und daß er felbft Arien, Konzerte und 
‚über 100 Solos ſezte; da er aber nur einige Kennt⸗ 


niſſe von dem muſtkaliſchen Saz hatte, ſo wird es 


um feine Muſikkompoſition nicht beſſer ausgeſehen ba: 95 


8 ben 7 als um feine Verſe⸗ A. . 


— 


1 * 


6. 


* 


Man ſpeißte Abends in einem klei nen Saale, defs 
fen ſonderbarſten Zierde ein Gemälde war, wozu erffeis 


nem Maler Dene, einem unſrer beſten Koloriſten, ſelbſt 


die Zeichnung gab. Es war eine ſchluͤpfrige pri⸗ 
apelſche Vorſtellung ). Man ſah junge Maͤdchen 
und Nimphen, die in der Stellung der naͤchelichen 


Liebe unter Faunen lagen; Amuretten, die die 


Scherze der Cyklopen ſehr natürlich ſpielten; eini⸗ 
ge Perſonen, die aus vollem Halſe 2 „ indem 
tie dieſen Liebeskaͤmpfen zuſahen; Turteltaͤubchen, 


die ſich ſchnaͤbelten, Boͤke, welche Ziegen, und Wide f 


ders, die Schagfe beſtiegen. 


Die Mahlzeiten waren oft nicht weniger phi⸗ 
loſophiſch. Ein verborgener Spion, ſagt Voltar, 


der uns, dieſes Gemaͤld zugleich ſehend, zugehoͤrt 


haͤtte, würde geglaubt haben, die fieben Weiſen 


Griechenlands in einem Bordell **) zu hören Nies 
mals hat man an irgend einem Ort der Welt von 


allen aberglaͤubiſchen Meinungen der Menſchen mit 
fo; vieler Freiheit geſprochen, und niemals wurden 
fie mit mehr Spott und groͤſſerer Verachtung behan⸗ 
delt. Gott ***) wurde geehrt; aber wer immer in 
ſeinem Namen die Menſchheit betrogen Bar; ’ IM * 


de nicht geschont. 4 2 
4 923 5 ö Riemals 


70 Gebelme Nachrichten zu Welles Leben. © 65. 
* ehendaſelbſt. 


59859 Wann La Metrie mit an der Tafel tr, fo wird 


es auch um dieſe Verehrung windig ausgeſehen has 
ben; denn Voltaͤre nennt ihn ſelbſt des Koͤnigs Athei⸗ 


fich. Dieſer La Metrie war nach Herrn Böſchings 


185 Ausſpruch ein ſchlehter Arzt, aber ein guter Trinker, 


ein Erzfpötter der Religton und ein Narr. Herr Bu⸗ 
ſching glaubt, daß man nur ſein vom e 0 


1 e N Bildniß 1 dürfe. 
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Niemals betrat den Pallaſt weder Weib noch 
Hrieker ; kurz, Friedrich lebte ohne Hof, ohne 


f Rath, ohne Gottesdienſt. 


In den Wintermonaten machten die ſogenann⸗ 
ten Karnevalsluſtbarkeiten einige Veraͤnderungen in 


der gewoͤhnlichen Lebensart des Koͤnigs. Er kam 


jährlich einige Tage vor Weinachten nach Berlin, 
wo er praͤchtige Opern, Baͤlle, Redouten und Gaſt⸗ 
maler ) gab. Es geſchah aber mehr des Hofes, 


der Berliner und der **) Fremden wegen. 


Um dieſe Zeit verſchwendete er, beſonders an 
Gallataͤgen, vielen Pracht. Es war ein ſehr ſchoöͤ⸗ 


nes Schauspiel, den Koͤnig an der Tafel, unter 
dem ſchönſten Service ) umrungen von zwanzig 
Reichsfuͤrſten, dreißig Pagen und eben ſo vielen 


jungen Heiduken zu ſehen, die praͤchtig gekleidet, 


große goldene Schuͤſſeln von Maßivarbeit trugen. 


* 
N 

| 
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Die großen Staats⸗ und Hofbedienten erſchie⸗ 
nen dann; aber ſonſt kannte man ſie nicht. 


Nach der Tafel ging man in den großen 


Opernſaal, wo man die ſchoͤnſten Stimmen hoͤrte, 


und die beſten Taͤnzer ſah, die alle koͤniglich be⸗ 
zahlt waren: indeſſen der itallaͤniſche Re 
nur 2000 Livres hatte. 


Dieſer Poet bezahlte ſich aber mit en ei⸗ 
genen Haͤuden. 5 
2. Friedr. 2ter bl. E Er 


9 Unter Friedrichs ſcheinbarer Verſchwendung lag immer 
eine eigennuͤtzige, oͤkonomiſche Abſicht. Er gab dieſe 
prächtige Opern, um vermoͤgliche Fremde in das Land 
zu locken. A. d. 8. 


RR *) Buͤſching über Friet. Charakt. S. 27. 


*) Dieſes Tafelſervis koſtete den König e eine Milien 


and 300,000. Thaler . 
BEN t Siſcher 2 4 | 


ea 


Er trennte x) eines Tages in einer Kapelle 


x des erſten Königs von Preuſſen, die alten goldenen 


Treſſen herab, womit fie geziert war — Friedrich 


glaubte nichts dabei verloren zu haben, weil er 


nie eine Kapelle beſucht; uͤberdtes hatte er eben 
(er war damal ſchon im Beſitz von Schleſien) 


eine Abhandlung zu Gunſten der Räuber. ) ger 


ſchrieben, die in den Sammlungen ſeiner Akademie ö 
gedruckt worden iſt, und hielt es alſo nicht für. : 


thunlich, diesmal feine Schrift wle die wbt zu 
widerlegen . . 


Des Koͤnigs Aufenthalt in Bain dauerte ß 4 


ungefähr vier Wochen. 
Er hoͤrte mit ſeinem Geburtstag 75 und Frie⸗ 


drich kehrte um ſo vergnuͤgter nach Poʒdam zurück 779 


je weniger ihm 0 Berlin Weite 


— 


1, dle nöinliche geit, als hie Dichter voltr 
aus Welten zum Salomo in Norden hinzog, ſchikte 


auch der Chan der Krimme, der von Friedrichs Tha⸗ 


ten reden gehoͤrt hatte, dus Oſten einen Geſandten 
nach Berlin. 


Dieſe Geſandtſchaft machte Aufſchen, beſonders 
am rußiſchen Hofe, wo man Nachricht haben woll⸗ 
te, daß der König an einem Buͤndniſſe mit der Pfor⸗ 
te arbeiten ließ. Die Sache war ſo unwahrſchein⸗ 


lich nicht. Bei einem Bruch mit Rußland waͤre eine 
Kane 1 allerdings ſehr PT geweſen. | 


Den 1 


\ 


5 Gel beime Macheichen S. 73. 


**) Voltaͤr in feinen gebeimen Nachrichten. S. 75. Ber 


| Büſching uͤber d Char. Seite 2 mr 
3 FEN *. „ 


KEN 
* 


Den 2ten Dezember ging der rußiſche Geſandte 
von Berlin ab, und alſogleich berief der 0 den 
Seinigen von Petersburg zuruͤck. 


Der rußiſche Hof beſchwerte ſich, daß man fee 
nem Geſandten in Berlin mit fo wenig Achtung bes 
gegne: daß man ſich weigerte, die Abrufung der ru⸗ 
ßiſchen Unterthanen aus fremden Dienſten in die Ber⸗ 
linerzeitung einzuruͤcken, und daß man zween rußi⸗ 
| 15 Offiziere gefangen hielt — 


f Der Berlinerhof antwortete hierauf, daß ſich 
. zween Hoͤfe eben nicht deswegen entzweien duͤrfen, 
wenn ein Geſandter nicht die Eigenſchaft beſizt „), 
ſich durch ſein Betragen Hochachtung zu erwerben: daß 
die in preußiſche Dienſte geſchikte Ruſſen nicht mit 
der Bedingnis gegeben wurden, um ſie nach Belie⸗ 
ben abrufen zu koͤnnen; und daß man die zween Offt⸗ 
ziere deswegen gefangen geſezt habe, weil fie ohne 
Abſchied Preuſſen verlaſſen wollten - 


Nach dem Ausſpruch der preußiſchen Geſchichts⸗ 
ſchreiber, war es der Graf von Beſtuchef, der die⸗ 


fe Mishelligkeiten anzettelte, um den perſoͤnlichen 


Haß ) der Kalſerinn gegen den König noch mehr 
in Gaͤhrung zu bringen. | 


Friedrich rächte fich an dieſem Dinifter in ‚einer 
poetiſchen Epiftel — 

„Ich ſehe die Hyperhoreer, heißt es in der Ode 
uͤber die nordiſchen Unruhen, die Nachbarn der fir - 
vneſiſchen Mauer, und die Voͤlker an den Ufern des 
„Dong aufgeraft, ihrem eignen Untergang entgegen 


„eilen. Sie ſtehen bewundernd, daß ein Staatsti⸗ 


een ſie alle NEN 05 die Oſtſee hat verſammeln 


| % BZ, as „koͤn⸗ 
— —— 


) Wer verkennt bier Friedrichs 1 et Pu 
| ) Wie wir bereits willen , entſtand dieſer Haß aus 
- einigen e e des Königs, , 8 


\ 
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 „fonnen: Siehe du Geiſel von Rußland, bern: 


„ſchungswuͤrdiger Miniſter, das it die nichtswuͤrdige 


„Frucht aller deiner Frevelthaten! Ungeheuer, das 


„die Zwietracht aus der Hoͤlle ausgeſpien hat — 
„Es iſt dein treuloſer Geiſt, es iſt deine greuliche 


» Wuth, welche die Welt verwirrt — — 


| In der Ode an dle Koͤnkginn Ulrike koͤmmt es 
noch aͤrger. 

„Ein Ungeheuer, das die Hölle an die Küſten 
der Oſtſee auswarf, das der unverſoͤhnliche Haß 


„tracht in der ruchloſen Kunſt unterrichtet war, die 
„der abſcheuliche Machiavell *) einſt zu Florenz lehr⸗ 


„te, dies Ungeheuer erhob durch die Unterwerfung 
„feiner weichlichen Regentin fein ſtolzes Glück ganz 
„nahe an den Thron, und der bebende Ruſſe, den 
„die ſer Witterich regiert, gehorcht in ſeiner Dumm⸗ ; 


„beit und aus Niedertraͤchkigkelt u. ſ. w. 


In dieſem Tone geht es noch durch mehrere Oden. 


fort. Poetiſches Verdienſt iſt freillch wenig darinn; 


aber man ſteht wenigſtens, wie ſt ich Frledrich der | 
Weiſe an fremden 5 Ministern und fern a raͤ⸗ 0 


chen pfegte. Kup 


7 
. 
5 gi 


N, le ungen Wegen der- cömiſchen Köͤnlgs⸗ 
wahl waͤhrten noch immer ae e e 
5 vn uf... 


* Der nämliche Machiavell, den Friedrich als Prinz 

widerlegte, und als König in 8 Stuͤcken zum 
Muſter nahm. N. 

) Der ſaͤchſiſche Staatsminiſter von Be wurde 1 


„init feiner Wuth geſäugt bat, das von der Zwie⸗ 


falls mit einer koͤnigl. Ode beehrt. Unglüklicher Ar 


Sklave deines Glückes, heißt es, unumſchraͤnkter 


Wee eines e tUUN l. w. 1 


1 
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dusſerte fie, gegen Bin ART CR Gesunden bet 
ſeiner Abſchiedsaudienz, *) daß ſie ſich nicht 
ſchmeicheln koͤnnte, von dem König das geringſte 
Merkmal einer Höflichkeit empfangen zu haben. 
Friedrich gab darauf dem Eaiferlichen Geſand⸗ 
ten in Berlin nicht undeutlich zu verſtehen, daß die 
bisher durch eingeſtreute Schwierigkeiten immer noch 
verzögerte *) Reichsgarantie des Dresdnerfrie⸗ 
den die Urſache feiner Widerſezlichkeit wär: er ließ 
auch ſein Misvergnuͤgen daruͤber blicken, daß man 
ſich erſt dann an ihn wandte, wie man mit den mei⸗ 
IR Kurfuͤrſten ſchon verſtanden war. 


Der kaiſerliche Hof ließ nun durch ein Rome 
mißiensdekret die Reichsverſammlung wegen der Ga⸗ 
rantie von Schleſten in Bewegung ſezen, und fo er⸗ 
folgte am 14 Mai 1751 jedoch mit Vorbehaltung 
der Neichsrechte „ die feit 1746 vom Vat angeſuch⸗ 
te Reichsgewaͤhrleiſtung. Er 
Der Hauptſtein des Anſtoſſe⸗ es war alſo 4085 
dem Weg geraͤumt, und der Wienerhof verſprach 
ſich nun von preußischer Selte mehr Nachgiebigkeit. 
Doch Friedrich hatte kaum was er wollte, ſo ſpann⸗ 
te er die Saiten ſchon wieder hoͤher. 


Er ſchrieb nun dem Wienerhof Bedingniſſe 
vor, ohne che, die Koͤnigswabl nicht Statt haben 
€ könnte. | 


Men müßte erftens 50 unter ei und * 
ne 5 den Kurfuͤrſten von der 


e een, 


2 Ficcher erſter Theil Seite 303. 35 

) Ebendaſelbſt. | 

**) Fiſcher, erſter Theil. S. 308. : a 

IE, 1 Der Marſchall von Noailles war der Meinung, 
daß ſich Frankreich in die voͤmiſche Köͤnigswahl nicht 

4 — mischen forte. Diaiſcher erſter un Seite 305, 


* 
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Pfalz fuͤr deſſen Anſprüche an Deſterreic. befrlebl⸗ 


gen: dann ſollte der Kaiſerhof mit feinen Bundsge⸗ 
noſſen die Ruh in Norden garantiren , wo hingegen 
er der Koͤnig ſammt feinen Alltirten für die Fort⸗ 
dauer der gegenwaͤrttgen Regierungsform in Schwe⸗ 
den gutſtehen wollte; uͤbrigens müßte man auch 
vorlaͤufig uͤber die Vormundſchaft des neuen roͤmi⸗ 
ſchen Königs uͤbereinkommen , falls er n 
rig zur Regierung gelangte — — — — 


Kurz, der ſchlaue Friedrich ſezte ſolche Ber 


dingniſſe, von denen er vorläufig wußte, a . 


der Wienerhof nie eingehen wuͤrde. 


* ur 


6 hatte die preufgen Vorfiläge 155 
worfen. 


Der politlſche Himel ile immer truͤber, 


und das feierte Kriegsgewitter naͤherte ſich 


allmaͤl lich. 


Zwiſchen Rußland und Preuſſen entſpannen 
ſich neue Mis helligkelten. Etnige rußiſche Kaufleu⸗ 


te wurden auf ihrem Ruͤkweg von Danzig mit ihrer 


Wagre in Königsberg angehalten. Der König ließ 
fie frei, und befahl, daß fo etwas in Zukunft nicht 
mehr geſchaͤhe. Rußland glaubte, daß fo etwas nie 
haͤtte geſchehen ſollen, und ließ daher durch ſein 


Kommerzkollegium den Befehl ergehen, daß die rußi⸗ 
ſchen Waaren von nun an, ohne die preußiſchen 
Graͤnzen zu berühren, zu Meer oder durch Fohlen | 


ihren Weg nehmen — 
Die Abneigung belder Höfe war aufs duferfie« 


Der Wienerhof hatte indeffen troz der preußl⸗ 


ſchen Bedingniſſe ſein Projekt nicht auſſer Augen 


verloren. Man arbeitete mehr als je an der Ko, 
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1 
nigswahl, und England Genf ſich alle Wahl⸗ 
ſtimmen für den Erzherzog Joſeph zu n aber 
indem ſich beide Höfe ihrer Sache gemis glaub⸗ g 
ten, waͤlzte der ſchlaue Friedrich einen neuen Stein 
in den Weg. 

Es traten unvermuthet die altf uͤrſtlichen Glie⸗ 
der des Fuͤrſtenraths auf „und wollten Theil an 
der Wahl haben. Unterftügt von Friedrich *) und 
vom pfaͤlziſchen Kurfuͤrſten ließ der Markgraf von 
Anſpach alle fuͤrſtliche Haͤuſer in einem Kreisſchrei⸗ 
ben auffordern, dem Mainziſchen Reichsdirektorium 
vorzuſtellen „daß das Fuͤrſtenkollegium nicht eber 
zu einer Wahl ſchreiten wuͤrde, bis in den brei Reichs⸗ 
kollegien die Frage entſchieden: ob ar Wahl noth⸗ 
wendig ſei. 

Di.ieſes Cirkularſchreiben war ein Feuerſchwaͤr⸗ 
mer, den Frledrich unter die Reichsfuͤrſten warf. Al⸗ 
les gerith in Bewegung. Die meiſten altfuͤrſtlichen 
Haͤuſer glaubten „daß ſie dieſe Gelegenheit benuzen 
muͤßten „ihre Rechte aufrecht zu erhalten — — — 


Sie gewannen nichts bei der Sache ). Nur 


Friedrich gewann; denn die Wahlunterhandlung ge⸗- 


rith ins Stocken — 


Oeſterreich ſuchte dem König für diefeg Fetünd⸗ 1 
ſtuͤk einen kleinen Gegenverdruß zu machen. Hanno⸗ 
ver brachte uͤber den Beſtz von Oftfriesland feine 
Klagen beim Reichshofrath an. 

5 Friedrich ließ zwo Staatsſchriften austheilen, 
worin er ſeine Mitſtaͤnde von der Rechtmaͤßigkeit 
feines Eigenthums zu uͤbetzeugen füchte. Er ließ ih⸗ 


nen die Entſcheldung. über , ohne ſich aber, wie 


Herr Sicher S. 14 1 95 e bemerkt, 15 
1 mit 


f *) Via de Frad ler. Tom. I. pag. 153. . PR: | 


Vie de Fred. Tom. Ir . 314. 7 


EN 
mit dieſem Reichsgericht abzugeben: das heißt, 
Frledrich verließ ſich auf (Ron leech beasi 
| 2425 Fre ya — Se 


1 . 
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E., iſt ſonderbar, daß Eriederich, der keine Re⸗ 

ligion batte *) , doch Leute fand, die ihm Berndt 

der Religion wegen anhiengen. N 5 
Unter dieſe fonderbaren- Leute Hebstten a 


die in den öterreichiſchen Staaken zerſtreuten Pro⸗ 
5 teſtanten. 


Ste zeigten waͤbrend des lezten Krieges offen» 4 


| bare Anhaͤnglichkeit für Preuſſen, und ſuchten ihre | 
Religion und ihren Geift immer weiter auszubreiten. 

ö Der Wienerhof glaubte, daß man ſolche ges 
fährliche Unterthanen beſchraͤnken muͤſſe. 


Be Man traf die Verfuͤgung, daß alle Proteſtah⸗ 
| ten aus den ſaͤmmtlichen Erblaͤudern nach Ungakn 
verpflauzt wuͤrden. 


1 Es war nicht Neltgiensbaß, wie Herr Sie 
ſcher ſagt, ſondern Politik; ;. aber freilich niht die 
glüͤklichſte. | 

Eine weiſe Duldung batte die Gemüuͤther die ſer 
iergeführten Unterthanen ſicher eher gewonnen. 


Der evangeliſche Reichskoͤrper machte There» 

ſien über dieſen Vorgang D ehrerbietige Vorſtellun⸗ 

a ; allein fie wurden in der Antwort an ihren 

Reihe tagsgeſandten mit N Heftigkeit verworfen. 
Thereſie 

5 Mon hat waͤhrend ſeiner ganzen koͤniglichen Regierung 

keine Spur gehabt, daß er Gott durch Dankbarkeit und 
Vertrauen geehret habe. Büſching, S. 113. 

) Fiſcher erſter Theil Seite 318. 

5 N ebendaſelbſt, 


— 
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* 


e 


ar a 
Be 


| e 
Thereſte merkte wohl, wer dieſe Mine ſprin⸗ 
gen ließ, und es mußte fie natuͤrlicherweiſe verdruͤſ⸗ 


ſen, daß Friedrich ſich ſogar in ihre innere St Saas 
ee en miſchte. 


ae breußiſche Geſandte von Pollmann, gab ſich 
alle Mübe , auf dem Reichstag eine guͤuſtige Er⸗ 
klaͤrung in der oſtfrieſiſchen Sache zu bewirken; 
allein das Reichsgutachten fiel nachtheilig aus; der 

Kaiſer genehmigte daſſelbe, und die Sache ward an 
‚die Reichsgerichte gewleſen. 


Eu Der hizige * Pollmann thelte eine Schrift 
aus, worin er das Relchsgutachten für erſchlichen, 
und alſo fuͤr ‚ungiltig erklaͤrte. Er wollt' es durch⸗ 
- aus unterdruͤkt wiſſen; das geſchah nun nicht, und 
daruͤber aͤrgerte ſich pollmann ſo ſehr, daß er kurz 
darauf vor Verdruß ) ſtarb — Die damaligen 
preußiſchen Staatsſchriften waren uͤberhaupt in hi⸗ 
zigen, heftigen Ausdruͤken abgefaßt; man moͤchte 
ſagen: ſie hauchten Friedrichs WMüitärgeiſt — a 


Um dieſe Zelt hörte Friedrich auf, die Frei⸗ Be: 


maurerlogen zu beſuchen; in der Folge wurde es 

auch den freimaureriſchen Staatsminiſtern „) ver⸗ 

boten. Er bemerkte wohl, daß die Grundfaͤze dies 
ſes Ordens nicht ganz in feinen Man paß ten. sr 


Andeſſen ließ er ihnen doch die öffentliche Aus⸗ 
uͤbung, und feinen Schuz — Die Freimaurer breis 
teten ſich ouch in feinen. Staaten fo lehr 0 daß 


ä 25 Herr Dice ſelbſt gtebt ihm biefen Namen, ©. 327. | 
) Ebendaſeloſt, S. 3 as. 
0 Ebendaſelbſt. 


AERO *) Flſcher. Seite 3388. ie 


ſie gleichſam allgemein“) Ku de Das ei, fie 
hörten auf Freimaurer zu ſein. 


Die Mutterloge ſtimmte uͤber Friedrichs Aus⸗ 

tritt “) ein Trauerlied an: Verwaiſte Brüder, 

heißt es darin, opfert ihm mit Faͤhren, bier am 

geweihten Altar, ihm, der ein ſtarker Ring der 

Ordenskette geweſen war — Man fieht aus 

dieſem Paar Verſen, daß es auch in den Ale 
en Logen ſchlechte Poeten gab. ö 


— U 
* ; 9 N 


U. den Krlegshimmel 100 mehr zu umwolken, ; 
war ſchon feit zwei Jahren zwiſchen England und 
Preuſſen ein Zwiſt entſtanden. England hatte im 
November 1752 ‚singe eg Fahrzeuge Er 
genommen. 0 5 


Friedrich, der biaher ber Socken auf 

| en drang, erklärte nun, daß er die noch 

auf Schleſten haftende, von ihm uͤbernommene 
Schulden nicht weiter bezahlen oe, 


9 
Der Koͤnig von England ließ in bieſer An⸗ 
gelegenheit eine Kommißion niederſezen — Friedrich 
war mit ihrer Eutſcheidung nicht zufrieden — Er 
ernannte nun ſelbſt Raͤthe die den Handel unterſu⸗ 
chen ſollten — Es wurde ſehr viel Papier verſchrie⸗ 
ben; der Streit aber erſt 1756 beigelegt, wo klei⸗ 


ne Angelegenheiten weit wichtigern Plaz machen 
mußten. | 


2 


Der ee war in dle meiſten Ka⸗ 
bineter gefahren, und 2 konnte "ie pro- 
phe⸗ 7 


7 


*) Es war dle Loge su den Bi Kugeln in Berlin. 


1 


„„ 


pbetiſchen Gap are berſchledenen en elnen 
nahen Bruch vorher ſehen. 


England und Frankreich zaͤnkten ſich in Ra⸗ 
nada über einen Flek Erde, wo zweihundert Meis 
len Landes nicht ſo viel werth ſind als zwei in Eu⸗ 
ropa — Es kam zu Feindſel igkeiten, ohne daß 
man ſich den Krieg angekuͤndigt hatte. | 


Frankreich erklaͤrte die Englaͤnder als die Ur⸗ 
he'ber davon; es vermehrte feine Landtruppen, und 
machte Miene, den Koͤnig von England in feinen 
deutſchen Beſitzungen anzugreifen. 


Koͤnig Georg ſuchte durch Hllfe feines Par⸗ 
laments ſein Kurfuͤrſtenthum in Sicherheit zu ſetzen, 
und verband ſich mit Rußland und Heſſen. Man 

war auf dem Punkt, zugleich Ruſſen und Franzo⸗ 
ſen in Deutſchland eien 


15 Preuſſen glaubte auf ſeiner Hut ſein zu müͤſ⸗ 
ſen. Friedrich wußte von der Verbindung des Wie⸗ 
ner ⸗ Dresdner ⸗ und Peters burgerhofes, die ihm 
nach ſeiner Meinung den Untergang geſchworen hat⸗ 
ten. Die Gewitterwolke neigte ſich gegen ihn. Er 
ſann auf einen Ableiter, und fin ſchlaues Genie 
half ihm aus der Klemme. | 


Eh ſichs Jemand verſah, erklaͤrte er oͤffent⸗ 
lich, daß er jede franzoͤſiſche Truppe, die fi ſich in 
Deutschland blicken ließ „als Feind ausehen wuͤrde ). 
a Drohung BELAMDgEIt mit einem Mal die Sie 

ie 


* Eigentlich 5 Friedrich mit N Operationsplan 
der Franzoſen nicht zufrieden , wenn es gleich der 
Kalle war, den er ſelbſt 1744 vor gezeichnet hat⸗ 

Herr Fiſcher ſagt ‚ daß zu feiner gluͤklichen 
Suefüprung , ein N Verl ür. nis mit Preuſſen 


gez 
» 


s 


5 
Die in iefland verſammelten eußiſchen Trup⸗ 
pen knnen wegen der preußiſchen Nachbarſchaft, 


nichts weiter fuͤr England thun. Dieſer Prinz 


wandte ſich darauf an den Wienerhof, „ um Hilf zu 
ſuchen. Allein man fand hier für gut, bei dieſem 


Krieg mit Frankreich neutral zu bleiben. Der Vor⸗ 


| Sun 1 0 kaum von diesen e 
gen, ſo ſchickte es den Herzog von Nivernois als 


wand war, daß man ſich gegen Preuſſen, das fi ich 


far ruͤſtete, in Vertheidigungsſtand ſetzen muͤſſe 75 


England ſah, daß es von ſeinem Buͤndnis 
mit Wien und Petersburg wenig zu hoffen hätte, 


und war ſich gleichſam ſelbſt uͤberlaſſen ). 


5 Friedrich benäzte Englands Verlegenheit, und 
bot ihm ſeine Hilfe in Deutſchland an. Man huͤ⸗ 


tete ſich, ſo einen maͤchtigen Bundsgenoſſen *) ab⸗ 


zuweiſen, und ſchloß im Anfang des e Hal 
mit er einen Vertrag. 5 


aufferprdentlichen Geſandten nach Berlin. Sein 
Auftrag war, das Buͤndnis mit England zu hin⸗ 
tertrelben, und Frankreich und ee in e 
neuen 780000 su e ae | 


Frie / 


gehörte, welches aber Frankreich e — 


Es mag ſeyn, — die Franzoſen aber behaupten 
noch bis dieſe Stunde, daß dieſer Friedrichiſche Plan 
der ſchlechteſte unter Ay nur möglichen Kriegsplanen 


war. | 
| ” | A. d. 5. 
x, Vie de HRS Tin, I. pag. 157. 
) Ich führe immer die Worte preußiſcher eise. 


al reer an, 9 f 
a 5 x. 8. 8. 


= 
x 


1 


e 


Ftledrich blteb ſtan dhaft, und: ſezte feine Un⸗ 
terhandlungen mit England fort. Niemand wird 
ihm das Talent eines feinen Politikers abſprechen. 


10 Er war genau von der aͤuſſerſten Schwaͤche 
der franzoͤſiſchen Staatsverfaſſung, und dem Ver⸗ 
fall dieſes Relches unterrichtet, wo Ludwig *) den 
Fleuri nur für fi ch und nicht für den Staat erzog, 
ſich ganz allein Lüften uͤberließ, und eine Pompa⸗ 
dur mit ihren eee die e be⸗ 
ſorgte. at — — — 


Frankreich war alſo in Fiieeichs Augen ei⸗ 
ne fee Pomeranze, die man wegwerfen mu 


Ludwig ſah nun den von Friedrich ſelbſt 
ſo ſchön entworfenen Operationspien, England bu 
ſeinen deutſchen Beſitzungen anzugreifen, zu Wat 
fer werden, oder wenigſtens verſchoben — Es blieb 
ihm nichts übrig, als mit dem Wienerhof ein Neu⸗ 
tralitaͤts und *) Vertheidigungsbuͤndnis zu ſchlleſſen. 


Der ıte Mai 1756 mar der Tag, ber in 
Vetſallles dieſes Buͤndnis kroͤnte, und zween ſich 
bisher ſo abgeneigte Hoͤfe mit einem Freundſchafts⸗ 
band umflocht. Diefer Bund war Kaunizens Werk, | 
und verewiget feinen Ruhm. 


Frankreich hatte nun einen wichtigen Bunds⸗ 
genoſſen in e und e glaubte, 
N an 


ir Dies And Herrn 9 eigene Worte, nter bel. f 
Seite 372. | 
ee Die Kaiferin verſprach in öfefem Vertrag „ an dem 
Krieg zwiſchen England und Frankreich keinen Theil 
zu nehmen; ; indeſſen aber garantiren ſich beide Maͤch⸗ 
te wechſelſeltig ihre Beſitzungen in Europa, und geben 
ſich iin Fall eines 8 24,900 Mann Silfstruppen. ’ 
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an Frankreich eine groſſe Stllze wilder Preuſſen zu 
haben, und allenfalls durch ſeinen Einfluß auch 
den ſchwediſchen at ) wider den e aufzuregen. 


= e 
f 9 wußte genau, was vorging. Der ei⸗ 
gene kaiſerl. Legationsſekretaͤr ) machte den Ver⸗ 


raͤther, und ſoll ſchon ſeit eintgen Jahren rom König 
105 Spiongehalt s gezogen haben. 


So hatte er auch einen ſaͤchſiſchen Sekretaͤr 
Fewo der ihm mit jedem Poſttag feit 1752 


alle geheimen Depeſchen des e 7 5 4 
in Abschrift zuſchikte. | 


Im Monat Juni bd eh die rußiſchen Zu⸗ 
ruͤſtungen in Liefland immer ernſthafter. Friedrich 
ließ ‘feine, Truppen in Niederpommern verſtaͤrken, 
und zugleich am Wienerhof die freundſchaftliche 
Anfrage thun, was doch die geheimnisvollen Krlegs⸗ 


anſtalten in Böhmen und Maͤhren zu bedeuten bätz 


ten? 


Marie &herefe antwortete dem Freußiſchen f 


Geſandten in einer e daz bei der 


| Ae ee Rrifis- gene die Wuͤrde ibrer 


1 f Krone 


) Vie de Fred. 1 Ba W 
1 10 Siſcher, erſter Band Seite 381. Es war Wein: 
garten der Juͤngere. Dieſer Verraͤther verließ das 


Haus des kaiſerlichen Geſandten, und entwich aus Ber⸗ 


lin. Sein Herr forderte ihn ab. Der König gab 
zum Schein Befehl, ihn einzuziehen und auszuliefern. 


Der Geſandte zeigte ſelbſt den Ort an, wo er fih - 
aufbielt; er war nicht mehr zu finden; feine Frau 
nnd Kinder aber wollte man nicht ausliefen , „weil a 


man ſie unſchuldig fand. 
0 Vie de Fred. Tom. II. pag. 3. 


1 


Krone es fordere *) ſowohl für ihre, als ihrer 
Bundsgenoſſen Sicherheit die N Masre⸗ 
geln zu ergreifen. 


Friedrich war mit dieſer Antwort nicht zu⸗ 
frieden — — Marie Thereſie ſollte ſich ausdruͤk⸗ 
lich erklaͤren, daß ſie ihn weder in dieſem noch 
in dem künftigen Jahr angreifen wolle. Er r ſez⸗ 
te noch hinzu, daß er jede zweideutige Antwort für 
eine Kriegserklaͤrung auſehen wuͤrde. 


Darauf antwortete der Wienerhof: daß er, 
der Konig, die Kriegszuruͤſtungen angefangen 
habe), daß in der Allianz mit Rußland nichts 
wider den Koͤnig enthalten waͤre, und daß inan 
alſo dem Wienerhof keineswegs die unangenebs 
men Auftritte zuſchreiben koͤnne, die der König 
zu befuͤrchten ſcheint. | 


- Auch dieſe Antwort war nicht nacb Fried⸗ 
richs Sinn. Es erſchienen von beiden Seiten Staats⸗ 
ſchriften, worin jeder Theil die Schuld der erſten 
Krlegszuruͤſtungen auf den andern zu waͤlzen ſuch⸗ 
te. Das gab dem Koͤnig Zeit, ſich in beſſere Faſ⸗ 
| fang zu ſezen, und nun glaubte er, daß der Zeitpunkt 
gekommen, als ein zwelter Alexander den Knoten 
mit dem Schwerd zu loͤſen. 
5 Er hatte im ſechs und zwanzigſten Kapitel 
ſeines Antimachiavells ſelbſt die zuverlaͤßigſte 
5 gegeben: daß es beſſer ſei zuvorkom⸗ 
men, als ‚ch eee u 8 
Er 


105 Vie de Fred. Tom. II. Pag. 193. EAN 

* Friedrich rief eines Tags jaͤhnend auf: Wird es 
denn nicht bald wieder einen Krieg geben ? Vie 
de Frederic. Tom. IV. pag. 64. Es iſt alſo ſo un: 
wahrſcheinlich nicht 1 er die Kriegszurüſtungen 
anfteng. | A. d. 85. 
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Er ſuchte alt dieſe Regel, bie glelchſam ei: 
ne Ag wikferegl war, in Aus aͤbung zu bringe; 1. 


Er ſezte ſich mit Ende Auguſts in Bewegung, 

0 ruͤkte mit 40,000 Mann in Sachſen ein. Und 

ſo zuͤndete Friedrich Jelbſt ein Kriegsfeuer an, das 

durch ganze fieben Jahre fortbrannte, und im Ein⸗ 

geweide Deutſchlandes ſo ſchreklich wuͤthete, daß 
c 156 jest die 7 ee N 


8 
f \ 


1 


) La situation des Etats Prussiens fait aux Sou- 
verains de cette monarchie , une loi indispen- 
2. ‚sable dein attendre j jamais Vennemi ‘dans leur 
Pais. N 
| Vie de Fred. Tom, Il pag.. 


N 


or“ 


Ende des zweiten Theils. 


e Leben 5 
öriedrichs des Zweiten > 


Koͤni gs von u preuſſen 


fkizzirt 


ernem freymüͤthigen Manie. 


S Bmiptes Bändchen, deltter Lheil⸗ 


. Ömweite Auflage. 


Amſter dam 171839 


e e 


Friedrichs des Zweiten. 


Dritter Theil. 


\ 


U Kl 


. 
L 


— m 


2 


a 
— | 


! D en öten September 1756 war Friedrichs Krieges ; 


te dle Schlüffel des Kabinets und des Archives ab. 


heer in der Gegend von Dresden verſammelt. 
Sachſen hatte kaum 15,000 Mann zu feiner 


Vertheidigung, und diefe waren zerſtreuet ); Rete 85 


rich konnte ſich alſo ohne Schwertſtreich, von Sach⸗ 
fen Meiſter machen. - 


Dresden öffnete ihm die Thore ohne Anſtand. 
Friedrich ließ das Zeughaus ausleeren, und forder⸗ 


Seine Hoffnung war, etwas unter den Papieren 


zu finden, wodurch er feinem Einfall in Sachſen eis 
nen Auſtrich von Billigkeit ) geben koͤnnte. Man 


verweigerte es. Die Königin von Polen, Kalſer 
Joſephs Tochter, ſtellte ſich ſelbſt vor die Thuͤren 
des Archives hin, um ſich einer Gewaltthaͤtigkeit zu 


n fe „die in der Geſchichte kein Belſplel hat, 5 


Man ſtleß fie zuruͤk, und ſprengte die Thuͤren. 


„Ein preußiſcher Offiziee bemaͤchtigte ſich des a 
geheimen k*xx) Briefwechſels von 1746 bie 1750, 


der aus 40 Bänden beſtand. Friedrich ſchikte fie, 


nach Berlin, und ließ es nun ſeinen Manifeſtma⸗ 


— 


chern uͤber, dleſes neue Meiſterſtuͤk feiner Pol itik 


vor der Welt zu beſchoͤnigen. 


Wenn Särften es zu einem Bruch kommen 


laſſen wollen, ſagt Friedrich in ſeinen hinterlaſſenen 


een 1 „ ſo laſſen fie ſich durch den noch 


zum 


n Und Feen ig August „ Bir d 15,000 
Mann, und die nicht beyſammen hatte, den Koͤnig⸗ 
wie er 'vorgab , näͤchſtens in ſeinen Staaten baben 
angreifen wollen? 5 A. d. 5. 

**) Vie de Frederic. Tom. II. p. 835 Nö 

Y Fiſchers Geſchichte, erſter Th. S. 4134 
re) Im dritten Band ©. 53. 


5 
5 


6 


sum Manifeste feblenden Stoff nicht able, 
und ͤberlaſſen einem arbeitſamen Rechtsgelehr⸗ 
ten die Sorge, ſie zu rechtfertigen. 


Es fand fi ich auch mehr als eine pteußlſche Fe⸗ 


der,, die es recht bündig bewieſen, daß es etwas 
ſehr erlaubtes fei, als ) Freund in ein fremdes 
Land zu kommen, und das gehelme Archiv zu erbrechen. 


Man fuͤhrte Briefe an, worin Koͤnig Auguſt 


ſeine Bereitwilligkeit zum Beitritt des Petersburger⸗ 
Hundes aͤußerte; wenn man nemllich vorlaͤufig den 


| Anthetl beſtimmte, der ihm bei einem gluͤklichen Krie⸗ 


ge von Friedrichs Staaten zu Theil würde. 
Allein in die ſem Petersburgerbundniß ſtand der 
ausdruͤkliche Artikel; 2 daß dieß nur dann Statt 
haben ſollte . wenn Preußen am erſten dem 
Dresdner Vertrag untreu würde, und der ang 


| greifende Theil woͤre. 


Es war alſo eine bloſſe Defenfionlkiäns 34 
der Friedrichs Betragen dieſe drei benachbarten Hau; 
ſer mehr als zu ſehr berechtigte. 

Dann war ja Koͤnig Auguſt dieſer Alllanz 
noch nicht beigetretten. Bei feinem damaligen Manz 
gel an Truppen, Geld und Feſtungen ***) iſt es, 


nach des Mintſter Serzbergs eigenen Worten, no 5 
u 


N 7 


\ 
\ 
. 
. 
\ 


ein Problem 3 ob die ſes befürchtete Projekt je zu 
Rei⸗ 


— Ferdrich hafte fi ich anfänglich nur den Durchzug 
bedungen „ König Auguſt ſchikte damals feinen Ge⸗ 
neral Meagher an den Koͤnig ab, um ſich mit ihm 
uͤber den unſchaͤdlichen Durching zu verabreden 
Siehe Jiſcher S. 406. 

) Vie de Fred. Tom. I. pag. 330. 60 der gate 
Vertrag ausfuhrlich enthalten iſt. 

10 Vie de Freder. Tom. II. pag. 10. | 

Er u restera Mee problematique, si ces pro- 


jets 


1 


* 


r 


bee 780 


fi „ 4 
* 
ö 7 


Rafe gelanget wäre = — Ja, dieſer M ziniſter war 
ehrlich genug 50 nach Friedrichs Tode oͤffentlich zu 
bekennen ; daß ) des Aönigs HBeweiſe blos 
auf Muthmaſſungen gegruͤndet waren, und daß 
d iedrichs Vorwiz, nebſt der kleinen Verraͤtherei 
eines fächfifeben Abſchreibers, die unbezweifelte 
Urſache des 5 een 1 N gu 


— 


Nr 5 = REICH "ZW w. * ß \ af 


4 * — 
Die breußiſben Araniferefehmi de ärkeeh nicht, 
daß man die Beſiznehmung von Sachſen einen Ki in⸗ 
fall 5 oder Einbruch, oder Angrif, oder Eros 
berung nannte; ſondern König Friedrich hatte die⸗ 
ſes Land zur Sicherheit feiner Staaten blos in Vera 
wahrung 9 genommen. 


Er fand es ſeinem Vorthell gemäß, nun NN 


* 


die ſaͤchſiſche Armee in Verwahrung zu nehmen. 


Er ſuchte fie zu entwaffnen, und ſo ihre e ee 
mit den Oeſterreichern zu verhindern. 


König Auguſt hatte auf die Nachricht von 
Friedrichs ungebettenem Beſuche feine Truppen ver⸗ 
ſammelt, und ſtand in dem von Kunſt und Natur 
ten Lager bet Pina an der Elbe. 5 es 95 


Bi Jets auroient jamais ete exccutes, et sil auroit 
eté plus dangereux de les attendre que de les. 
prevenir. Herzberg memoire historique sur la 
derniere ante de la Vie de Fred. 

) Guoi qu N en soit, la curiositè du Roi et la 
petite eirconstance de la trahison d'un Clere 


Saxon, I 

rible guerre de 7 ans. Man ſehe serzbergs be⸗ 

ſagtes e moire historique sur la derniere aunee ga 
*) Vie de Freder. Tom. u 85 10% 
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OR 3 
— 1 


est la cause indubitable de cette ter 


Es war nicht toohl mögkich, fie in dieſer Par 


ge anzugreifen. Friedrich ſchloß ſte alſo ein, und 


ſuchte fie zur Uebergabe zu zwingen; indeſſen der 
übrige Theil ſeiner Armee, unter Anfuͤhrung des 
N Kheits, den Weg nach Böhmen. nahm. 
Boͤhmen hatte zwo Armeen, die ſtark genug 
waren, lich Friedrichs Unternehmungen zu wider⸗ 

ſetzen. Ihre Anführer waren Braun und Sur 
Veel e 1 5 
Braun hatte den Auftrag, die ſaͤchſiſche Ar⸗ 

| mee, die bei Pirna noch immer im Schach ſtand, 
in Freiheit zu ſezen. In diefer Rüͤkſicht verließ er 
feinen Poſten von Kolin, und lagerte ſich bei Budin⸗ 


Friedrich nahm eine Verſtaͤrkung aus Sachſen 
zu ſi ch und zog ibm entgegen. Braun ruͤckte bis in 
die Gegend von CLowoſiz vo, wo den 1 Oktober ge⸗ 
ſchlagen wurde. 


Das Feuer waͤhrte von 77 Ube früb, bis 3 U. Sache 
mittags. Beide Theile machten ſich den Sieg ſtreitig, 
bis endlich die Preußen *) das Feld behaupteten. 
Braun verlor den Muth nicht. Er machte einen 
neuen Verſuch, das ſaͤchſiſche Korps zu befreien. 


Dien 11 Oktober führte er 11000 Mann gegen 
Schandau nahe au das ſaͤchſiſche Lager vor. Die⸗ 
"fer Marſch war fo klug ausgefuͤhrt, daß die Preuſ⸗ 
fen ihn erſt dann erfuhren „ wie Braun ihnen be⸗ 
reits im Geſicht ſtand. Nach feinem Plan follten, 
die Sachſen unter den Kanonen der Feſtung Königs 
fein bei Nacht ihr Lager verlaffen , und über dle 
Elbe ſezen „ waͤhrend er, um ihren Uebergang zu 
a ſichern, „ die Peuſfen bei W 7 angreifen wuͤrde 


| | Die | 
— —d — 
* Oeſterreich und efreuffes e ſich des erde, und, 
gelten eee an. 
Licher, erſter Wil Seite 445. 
we 4 ) * 5 


9 
Die Sache konnte nicht beſſer n fein; 
allein die noͤthigen Schiff bruͤken wurden erft in der 
zwoten Nacht fertig „der Abzug aus dem Lager ging 
alſo ſo langfam für ſich, daß die Sachſen erſt am 
13 Oktober an dem beſtimmten Ort eintrafen. Die 
Preuſſen en gewannen indeſſen Zeit ſich zu verſtarken. 
Braun fieng nun ſeleſt an, am guten Erfolg zu 
zweifeln „und zog ſich den 14 wieder nach Boͤhmen 
zuruͤf. Die Sachſen waren nun nicht mehr durch 
ihr Lager geſchuͤzt; fie ließen den Muth ſinken ) 
5 und ergaben ſi ch zu Kriegsgefangenen. 
Frledrich nahm ſie nun im Erſt in verwah⸗ 
| zung. Die Infanterie wurde in preußifche Staͤdte 


verlegt, und die Reuter Wit er unter feine Kae 


valerie. 


Koͤnig ou bat, daß er u wenigſtens 


feine Garde laſſen moͤchte: Frledrich ſchlug es mie 
dem wizigen Beiſaz ab, ) daß er nicht gern die 
| Muͤbe haben möchte, fie zum zweitenmal zu fangen. 
Dieſer ungluͤkliche König mußte, nachdem er 
ſeine Erbſtaaten, feine Armee, und ſeine Leibwache 
verlor, es noch als eine Gnade von Seite ſeines Ue⸗ 


berwinders anſehen, daß er ihm einen LEE, 


und 70 gab, die ihn nach Polen brac 


Die preußiſche Armee bezog darauf ihre hi 


eeöduartite in Sachſen, wo ſie auf Koſten des Lan⸗ 


des lebte, das ‚König Heepen in Verwahrung 


Minen hatte. f 
| Be 


Schriften S. 103. „ daß blos der ſuͤchſiſche General, 


welcher den Entwurf „auf dieſe Art zu entkommen. LS 


0 gemacht hatte, an dieſer ſo uͤbel ausgeilbiere Un; & 
nehmung Schuld war, 
*) Vie. de Freer. Tom. I. Pr 152 


— 


9 Friedrich fast im zten Wand ſeiner ee 


32 


3 


10 


= 


+ 
3 rar ph war von der Seite Schleſtens 5 
durch die Grafſchaft Glaz in Boͤhmen eingedrungen, u 
und hatte ſich unweit Koͤnigsgraͤz gelagert. g 
13 Es kam gleich die erſten Tage mit der oͤſter⸗ 
reichtſchen Avantgarde zu einem Scharmuͤtzel, wobei 
| die oh einigen Vortheil hatten. 
x König Friedrich mochte wohl Luſt baben, auch 
Böhmen in Verwahrung zu nehmen; Fuͤrſt Pic⸗ 
colomint war aber in ſeinem Lager bei Hoͤnigsgraͤz 8 
a fo vortheilbaft verſchanzt, daß ihm Schwerin nichts 
anhaben konnte. q 
Er mußte alſo fir dies mal unverrichteter Dine 
„ ge aus Bohnen abziehen, und bezog gleich ſeinem 
Koͤhig die Winterquar Ae 


Friedrichs widerrechtlicher Einfall in Sachſen 
machte ſelbſt Voltaͤrs 5 Galle rege. Er ſchrieb ein 
Gedicht, das er dem Koͤnig zuſchikte, und worin die 
merkwuͤrdigen Stellen vorkommen: : 


„Von deinem Arme ward die Kriegs furle ge⸗ 
„baͤndiget und bezwungen; Ihr Tempel war geſchloſ⸗ 
v»ſen „und deine Staaten vergrößern ſich. Beurs 
on erhobſt du zur Stufe deiner Freunde; aber 


Ä „en land — Was für Fruͤchte wird nun wohl dei⸗ 
vne edle Arbelt hervorbringen — — — 
„Europa wiederhallt von dem Gebruͤlle deinen 
„Donner. Deine Hand ſchwingt die Fakel der Zwie⸗ 
„erachtet z die Gefilde ertoͤnen unter den Tritten dei⸗ 
„ner ſtolzen Herrſchaaren. Schon erbrichſt du die 
„Thore Leipzigs — Ungluͤklicher, ſiehſt du nicht die 
vkluͤfte 5 die unter deinen Fuͤſſen die Erde ſpalten? —“ 


| 110 Ei) 
) Liſcher erſter Theil, Seite 429, | 


Treue verläßt nun Frankreich und umarmt 


11 


„Itween ſchrekl iche Nebenbuhler ſi nd von dir auf: 
„gereist, Schon iſt ihr Stahl geſchlieffen; die Flame 
vyme lodert. Ihr Donner wird wie ein Lichtſtral dich 
„*) treffen. Einen Tag zu viel, beklagenswerther 


„Monarch haft du gelebt. In dieſem Augenblik 


„verläßt dich deine Weisheit, und du verlierſt 
zi deinen Ruhm. 
„Nicht ec biſt du der Held, der gekroͤnte 
„ Weltwelſe, welchen die ſchoͤnen Künſte umrangen, 
„dem der Sieg nachfolgte Er Nur den ſtolzen 
i Krieger betrachteſt du jezt in dir, der mit der Fa⸗ 
„kel in der Haud gewaltſam ſich den Weg offnet, 
„Staͤdte verheeret, beraubt, verbrennt, die Rech⸗ 
ste der Völker und Koͤnige verlezt, die Nakur be⸗ 
„leidiget, und die Geſeze zum Schweigen bringt.“ 
55 Als Voltaͤr dieſe Ode ſchrieb, war er bereits 
wieder mit Friedrich ausgeſoͤhnt: es war alſo kein 
g Ausbruch von Gehaͤßigkeit, ſondern Schmerzgefuͤhl 
Aber beleidigtes Menſchen⸗ und ee das ihn 
begeiſterte — — 
| Friedrich, der ſich diesmal nicht änbeis: raͤ⸗ 
chen konnte, antwortete auf dieſes beiſſende Gedicht, 
in einer poetiſchen Gegenepiſtel: : daß er nicht als 
& privatmann, ſondern als König denken — leben 
— und ſteuben muͤſſe — Zugleich ſchrieb er eine 
Charakteriſtik von Voltaͤren nieder, und ließ fie ei⸗ 
nen engliſchen Blatte einruͤcken. Es war ein Gluͤck 
fuͤr Voltären, nicht mehr in enten zu ſeyn. 


Sau ſeit dem e 2905 ee das * 105 
eee e Koͤnig RA als Störer 


11 des 
7 Dim ein paar gläklie ai. waͤr Voltar Prophet 
f gewesen. 85 A. d . . | 


0 Im erſten Band ſeiner hinterlaſſenen Schriften S. 
66. nennt Friedrich den ee zu Regensburg 
eine Art von Schaclenbild. 


— * a 


* 


12 . e 


* des zſfentlichen Fetedens ber fein Betragen Re 
chenſchaft zu 1 2 5 Mau befahl ihm ſeine Truppen 


aus Boͤhmen und Sachſen zuruͤkzuziehen, und als er 
ſich weigerte , erklärte man ihm in die Reichsacht. 

Die Reichs hofrathsſchluͤſſe, Mandaten und 
Abmahnungsgebote ſollen, wie Herr Fiſcher ſich ſehr 
hoͤflich ausdruͤft ), in der ſtolzen Wienerhof⸗ 
ſprache abgefaßt geryefen ſeyn; inbeffen urtheilten die 
Reichsſtaͤnde ganz anders darüber, Baiern, Pfalz, 


Wirtenberg, Mainz und Wͤrz burg. ſchikten Thereſi⸗ 


en auf des Kaisers Anſuchen anſehnliche Hilfstruppen. 
Frankreich bewilligte, ſtatt der 24, 000 Mann, 
gun 100,990 ***) und verſprach noch mit zwo andern 


Armeen am Rheln⸗ und Mainſtrom zu erſcheinen. 


Friedrich, der über die ganze Welt ſpottete, hatte 
einſt durch einige ſpoͤttiſche Reden das Herz der Mars 
quiſe v. Pompadour ec) perwundet; dieſe Dame trug 


Bun 19155 wenig dazu bet, e gekrönten Liebhaber 


e 


) Vie d Frederic. Tom. U. p. 19. 

Be, Fischer, 1 ter Theil. Seite 4 1 8. 

39), Die franzöſiſche Ungeſtämheit, welche ben Geift diefe. 
Nation von einem aͤußerſten zum andern treibt, der 
Mangel an Plan bey den Miniſtern, die bereits beg 
dem König obwaltende Erbitterung wider den König 
von Preuſſen, die Neuheit, und die Mode, machten 
dieſes Bündnis. mit den Deſterreichern bey Hofe fo ber 
liebt, daß man es als ein Meiſterſtuͤk der Staats⸗ 
klugheit betrachtete. Die Kalſerl. Miniſter waren im⸗ 


* 


— 


mer allein Mode, und fie benuzten den Einfluß, den 


ſie auf Ludwig XV. Staatsrath hatten, fo meiſterlich, 
daß durch ihre geſchikte Raͤnke ſtatt 24,000 Hilfs⸗ 
truppen, 100,000 über den Rhein gingen. — Dies 
ſind e eigene Worte S. 111. im zten Band 
feiner Schriften, und fagen ungefahr fo. viel: Beine 


Ränke! keine Babinetsitreihe, wenn ich fr nicht 


mache. 
5650 Gebeime Mee zu Voltürs geb. S. 125 N 
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wider den König W und Friedrich fühlte 
zu ſpaͤt, daß man Damen dieſer Art nicht ungeſtraft 
beleidige. 

Ueberdies war eine rußtſche Armee unter dem 
General Apraxin wider das Königreich Preuffen im 
Anzuge * und Schweden war entſchloſſen, als Gas 
rant des weſtphaͤliſchen Friedens eine Armee nach 
Feen aufbrechen zu laſſen & 

f e zog ſich alſo durch feinen. Vorwiz 
bar E curioſité), wie Herzberg es nennt **), 
280 e Kriegsgewitter uͤber das at. — 

Man ſah, Frankreich, Rußland, Schweden, U 
05 die Hälfte Deutſchlandes, und die Mächte ir 
Reichs wider den einzigen eee von Bran⸗ 
rn in en 


0 


E. Glück für Friedrich war, daß dieſe Mächte 
nicht alle zugleich; und die meiſten erſt ſpaͤt in das 
Jahr hinein wider ihn auftreten konnten — 
Er eutſchloß ſich alſo den Feldzug ſo fruͤh als 
moͤglich zu eroͤfnen, und mit vereinigten Kräften die⸗ 
jenige Macht anzugreifen, die ihm die naͤchſte nnd zu⸗ 
gleich die gefaͤhrlichſte war —— das war M. Thereſie⸗ 
Ein einziger Gluͤks ſtreich konnte nach ſeiner 
* Meinung die Projekte der uͤbrigen Mächte gänzlich 
vereiteln. 
REN Wienerhof merkte des Königs Abſicht, und 
ſo wie dieſer ſich Angrifsplane machte, ſo entſchloß 
man ſich von Selte Oeſterreichs, den Weg der Ver⸗ 
theidigung zu gehen. 

Man wollte dadurch den mit verbundenen 
Maͤchten Zeit laſſen, im Feld zu erscheinen, wo dann 
Friedrich natürlicher. Wetſe ſeine 2 Armee 1 
und se ſchwaͤchen mußte. 3 Nach 


*) Vie de Freder. Tom. II. p. 19. zur 
2 54 febe Seite 7. in dieſem Thale, 5 


— 


„„ a \ 


dieſem an. bektbellke Baker feine Ar⸗ 
mee in vier Korps. Das eine ſtand unter Anfuͤhrung 


0 des Herzogs von Aremberg, bei Eser; Braun blieb 


mit ſeinem Korps bei Budin, Graf Konigsegg ſezte 
ſich bel Reichenberg, und das vierte behielt unter Ser⸗ 

beilont feine Poſten in Maͤhren. 

| Auf dieſe Art glaubte Braun Böhmen gedekt 
zu baben. Dieſe Korps konnten ſich auf jeden all 


leicht zuſammen ziehen, und dem Send das Eindrin⸗ ve 


gen verzehren. N 
0 Friedrich 950 aus beide Armee ebenfalls | 
dier Kerps. Fuͤrſt Moriz ſtand mit dem feinigen bet 
Cbemniz; Friedrich nahm feinen Stand bei Lobkow'z, 
das dritte Korps komandirke Bevern belgittau, und mit 


dem vierten blieb Schwerin in Schleſten. Der Kos: 


nig hofte mit jedem von dieſen Korps beſonders in 
Böhmen einzudringen; um fie aber nicht der Gefnhr 
auszuſetzen, einzeln geſchlagen zu werden, ſchrieb er 

ihnen zu ihrer Vereinigung gewiſſe Standpunkte vor- 
3 SS Anfang Aprils brach Moriz mit ſeinem 

Korps auf, und vereinigte fi ſich nach einigen falſchen 
f Bewegungen, wodurch er den Herzog b. Aremberg 
irre fuͤhrte, den 23 mit des Koͤnigs Armee, die oh⸗ 
ne groffe Hinderniſſe über die Gebirge gedrungen war. 

Friedrich gieng den 26ten über! die Eger. Arem⸗ 
| 9228 wollte ſich mit dem Korps des General Braun 
veteinigen, ſtieß abet auf des Koͤnigs Armee, und 
zog ſich gegen Welwarn zuruͤk. 

Als Braun ſah, daß Friedrich über die Eger 
gegangen, und ſich an ſeinem linken 1 0 lagerte, 
fand er für. rathſam, das Lager bei Budin aufzuhe⸗ 
beu, und ſich ruͤkwaͤrts nach Prag zu ziehen. — Es 

gelang ihm, ohne einen!) Mann zu verlieren. 
| Der 


55 Vie de Fred, 4. Il. p. 25. By Tr 
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Der König ließ darauf die Brücken bei Budin ber⸗ 


ſtellen, und nahm feinen Weg nach prag; wo er den 


aten Mai ankam. 


Waͤhrend dem war auch Bevern nach Helene 8 


berg aufgebrochen, üm ſich mit dem Schwerin zu 


vereinigen. Er ſtieß auf den Grafen Xoͤnigsegg, 


der mit 20,000 Mann in einem gut bedeften Thal 


ftand: Nach einem hartnaͤklgen Gefecht, wobei die | 
Preuſſen ſchon zuruͤckgeſchlagen waren ) mußten end⸗ 


lich die Oeſterreicher das Thal verlaſſen. 
Sie ſezten ſich wieder, als aber Graf Kbnigs⸗ 


egg hörte, daß Schwerin mit feinem Korps im An- 
zug fit, berlleß er ſeinen Poſten, und ſuchte die Haupt⸗ 


armee bei Prag zu erreichen, die damal Peinz Varl 
| kommandirte. 


Am sten Mal hatke Friedrich ebenfalls ſeine 


Macht beiſammen. Die Oeſterreicher ſtanden faſt 
unter den Kanonen det Feſtung, in elnem wohl ver⸗ 
e Lager. | 


Es war ein Wagſtück fie Onzukebifkn: Fries 
drich beſtand das Abenteuer, und auch diesmal ücige 


te ſi f 2 das Glut auf die Seite der e u 


FR 


y * 
* » 


D. 6te Mai war es, ko die woblihattge Fruͤh⸗ 
lings ſonne ſich in Strömen von Menſchenblut ſpie⸗ | 


geln mußte. 


Friedrich war am Vorabend über die Mol⸗ + 


dau gegangen, und hatte ſich mit dem Korps des 


alten Schwerin verelniget. Er uͤberſah durch eine 


R 


halbe Stunde von einer Anhoͤhe die Stellung der 


. ee Armee. — Sein Plan war, fie ges 


rade 


Vie de Fred. 100 II. pag. & 5» 
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rade bon vorne antzugkeifenl Schwerin war nicht 
dieſer Meinung, und bracht, es endlich dahin, daß 
Friedrich ihm erlaubte, am rechten Flügel den An: 
cf, zu thun. 5 > 

Er mußte nun einen u Umweg ehen 0 und daß 
ar gewannen die Kaiſerlichen Zeit, ſich z zu verſtaͤt⸗ 
ten, und einige Anhoͤhen zu befegen. u 

Prinz Karl lies das zweite Treffen in das erſte 
bn und ſchikte dem en Slügel 10 Kavalerieres 
ene zu Hilfe. 5 

Schwerin A nun bald, daß is ein Anfüb⸗ 
rer r nicht wohl auf ein Kernglas verlaſſen koͤnne. Die 
ſchoͤnen Wieſen, dle er zu ſehen glaubte, und worauf 
ſelne Kabalerie opekiren ſollte waren ein bloſſer Sumpf 
). Die Soldaten fielen, bis über die Knie in den 
Slam, und mehrer e mußten ihte Seld⸗ 
ſtuͤcke zurur laſſen. = 

Indeſſe en ging es immer raſch vorwärts Es 
war des Könige Befehl, Ai feuern, fondern mit 
vorgelegten Bajbneten einzubrechen; allein die Kai⸗ 
ſerlichen ſchikten ihnen einen fo greulichen Kartaͤtſchen⸗ l 
hagel 5 entgegen, daß es nicht möglich war, die 
Luͤken in den Bataillons auszufuͤllen. Es regnete 
Wolken von Kugeln ), die Grenadiers wankten, 
und wichen, die Regimenter TOR ehem und ließ“ 
ſen ibte Kanonen im Selch. 

Der preußiſchen Kavellerie gieng es eben nicht 
ber Sie wurde zweimal zuruͤkgeworfen, und die 
Schlacht fehlen verloren *) bis ein Zufall füt 
SERIEN, ae 2 | | 

or e e 


—* Fiſher, tter 1 49400 Site 800. 
“al Sirer, erſter Thel Seite =. 
*) Ebendaſelbſtz 

en Vis de Fred. Tom. ll. p. 28: 


2 2 « 
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Schwerin, dem ein unzufrledener ) Aus⸗ 
bruk des Königs in die Seele ging, und der vielleicht 
lieber nach dem Eliſeum als nach Spandau mans 

dern) wollte, entriß, als er ſein eigenes Regiment 
wanken ſab, einem Faͤhnrich die Fahne, und ſtuͤrzte 


mit den Worten: wer keine Memme 1 der fol⸗ „ 


ge mir, gegen den Feind. Doch er war kaum zwölf 
Schritte vorwaͤrts, fo flogen ihm fünf feindliche Ku⸗ 
geln in den Leib, und ſtrekten ihn todt zur Erde. 
Sein Fall war das Signal zum Steg. Die Preuſſen 
faßten friſchen Muth, und ruͤkten unerſchroken vor. Pr. 
Heinrich und Jiethen thaten Wunder der Tapferkelt. 


a Der rechte Fluͤgel der Oeſterreicher beging den 
Fehler, daß er ſich im Verfolgen des preußiſchen 
Linken Flügels zu ſehr von der Armee entfernte. 
Friedrich ließ alſogleich einige Regimenter in die De’ 
nung ruͤken. — Der rechte Fluͤgel der Oeſterreicher 
war alſo getrennt; er kam zwiſchen zwei Feuer, und 
mußte fi ſich nach Beneſchau zuruͤk ziehen. 


Nun fiel Friedrich den linken Fluͤgel mit aller 
Heftigkeit an. Es gab ein ſchrekliches Blutbad — 
Die Oeſterreicher mußten endlich weichen, und ſich 
in die Stadt werfen. Die zu haſtige Verfolgung ide 
res e 3 war alſo die Urſache ihrer Niederlage. ch 


Sie buͤßten bei ) 19000 Mann ein, und 
be 5000 Mann wurden 5 der nr 
beser sten, Cbl. e Braun 


— 


se 


3 Fiche, ter Theil. Seite BERN | 
8 Schwerin mußte allerdings fuͤrchten, En Spandab 
geſchikt zu werden. — Er hatte den Plan zu dies 
ö ſem Augelf gemacht, und in ſo einem RUN ww mit 
Friedrich nicht zu ſpaſſen. . 
el Vie de Freder. Tem. II. p-, 2 
7 55 Ebendaftlbß. Rn 


; | / | 
7 


| Sa 1 fiir die fünf: ein im: ante. 
auf einem Plaz in Berlin eine Statue **) von Mar⸗ 
mor. — Man ſagt auch, der Koͤnig habe beim: An⸗ 
blik feines. todten Generals Thraͤnen vergoſſen. — 


| We a 1 e 


1 8 


) Braun arb an feinen: ee Feli batte 


bei 18000 an Todten und Verwundeten 
Man moͤchte ſagen, daß Schwerin dem Ne 


1 ſterbend gewonnen habe — ohne Schwerins 
t) verzweifelnden Muth, und den Fehler des im Sleg 
zu raſch geweſenen oͤſterreichiſchen rechten Aa 


war es um Friedrich geſchehen. 


Wir haͤtten alſo abermal elne Schlacht, r wovon 


u 


Er hatte allerdings Urſache; denn man findet nicht 
immer einen General, der die en 2 eines 


Sried⸗ 


8 en 


a Bahr oder run „ ein ſehr Wüdigte General, 


nig die Schlacht bei Mollwiz lebend und die bei | 


ER 5 gütliche e die Solge eines e war - | 


‚farb bald an feinen Wunden. Er und Schwerin 


hatten ſich vor Eröffnung des lezten Feldzugs im 


— 


Karlsbade kennen gelernt, nnd einander alle Hör 


keiten erzeigt. Siſcher S. 506. 


| 7 0 Schwerins Leute draͤngten ſich jezt aus den engen 0 


- 


wägen heraus, und eilten den Tod ihres Lagferg f 


Seldherrn am einde zu rächen. 
N ' Fiſcher erſter Shell S. 50 3% 
u Sie iſt ganz im roͤmiſchen Koſtume; nur hat Schwe⸗ 


rin den Degen und den preußiſchen Orden um, und 


1 macht einen von Herzen ſchlechten Effekt.. 
Vie de Fred. Tom. Il. 1 PL, 


m 3. B. die Sara bey Weta | 60 b N 


Uber 1 . I 


en 


10 


Friedrich ſchrieb dom Wahlplas aus der Koͤ⸗ 
Alg. Mutter nach Berlin ) der Feldzug iſt für die 
Oeſterreicher verloren und ich habe mit 150, 
Mann freie Sande. Wir find Meiſter von ein 
5 nem Koͤnigreich, das uns Geld und Mannſchaft 

liefern wird. Einen Theil meiner Truppen 

werde ich abſenden, um den Franzoſen ein Roms 
pliment zu machen, und mit dem Ueberreſt will 
ich die Oeſterreicher verfolgen. | 

Was Friedrich ſeiner koͤniglichen Mutter 
ſchrleb, das glaubte faſt ganz Europa mit ihm. 
Man wettete ) darauf, daß er die fliehenden Oe⸗ 
ſterteicher zernichten, Prag einnehmen, und ſich doc | 
ganz Boͤhmen Meiſter machen werde — | 

Friedrich und Europa betrogen fi ſich. Das 
eigenſinnige Gluͤt hatte diesmal die Karte zu Guns 
ſten Oeſterreichs gemiſcht. Es war beſtimmt, daß 
| rk . en darauf Boͤhmen e 
| 0 te. = \ 


9 | N 
D.. Herzog von Bevern war mit 20,000 Mang 
dem rechten Flügel der kalſerlichen Armee nachge⸗ 
ſezt; konnte aber nicht verhindern „daß ſich dieſer 
bei Kollin mit einem andern oͤſterreichiſchen Korps 
vereinigte. Dieſes zog Verſtaͤrkungen aus Maͤh⸗ 
ren und Ungarn an ſich, und wuchs in kurzer Zelt 
zu einer anſehnlichen Armee an, woruͤber Daun 
das Kommando erblelt. 

Prinz Karl ***) hatte ſich mit 40,000 Mann 
| and einer Mage Prinzen Ay Prag en 815 | 


" \ 


5 Feder ver Theil. Selte 30 7. 

*.) Vie de Freder. Tom. II. p. 30. 

ER 8 Prinz war ſehr Auͤklich in der Wahl eines 
Las 


Se 


* 


1 


Die Noth, war aufe böchſe geſtiegen. Ein groſſern 
m Gebäude lag im Schutt. Die Geiſtlich⸗ 
keit 


und die Bürger drangen auf die Ueberga⸗ 


be. Friedrich zog die Belagerung immer enger zu⸗ 2 


ſammen. Prag konnte ſich nur De ze Se 
ern ee e eee ee e 


Daun ſuchte fi dit Gehirn Stadt zu 
naͤhern „um den eingeſperrten Voͤgeln Luft zu ma⸗ 
chen *). Er drüfte Bevern zuruͤk, der ſich ſeinem 
Vordringen widerſezen wollte. Friedrich ließ nun 4 


das Belagerungsgeſchaͤft dem General Keith uͤber, 1 
und zog mit 28 Bataillons und GER Eskadrons Daun A 
| entgegen — 


Kenner der Krieoskunſt finden. dieſen Schritt 


fehlerhaft ). Der König, fagen ſie *), hätte nun 
eine vortheilhafte Stellung nehmen, und das wei⸗ 


tere Vorruͤken der Oeſterreicher verhindern dürfen. 


Sollte aber Daun mit Gewalt haben e 


gen wollen, ſo konnte ihn en im Nas Feld 


zur 4 noͤthigen. Se e e 


—— 


Br ‚aber 5 es zur Schlacht kam, ſchien ihn 
die Gegenwart des ae 5 85 faßt Mie zu ver⸗ 
ale 10 BR & * 
5 = d eh 
55 Zischer S. i = 
) Frledrich wollte es für gewis gewußt a er 
Daun den Befehl hatte, alles zu wagen, um den 
Herzog von Lothringen zu befreyen. f 
IJ nm zten Band feiner Schriften S. 13057 


5 * Das ſchant aber Friedrich nicht einzugeſtehen. Er 


ſagt S. 143. im zten Band feiner Schriften nur 

ganz lakoniſch: man mußte ſich dem Feldmarſch all 
Daun entgegen ſtellen; man mußte eine Schlacht 

liefern und — man war unglücklich. 7 

5 Vie’ de Frederic. Tom, Il. p. 31. 


‘er 
Allein Friedrich trozte auf fehle Glue, und 


| ang ſich wie eln zweiter Hannibal an 
Deſterreichs Fabius den Kopf. 1 


D 705 batte die Anböhen den Nollin 


und planian beſezt, und erwartete in dieſer Stel⸗ 


lung den Angrif des Feindes. — Seine beiden Fluͤ⸗ 


gel lehnten ſich an kleine Berge, die ebenfalls mlt 


8 egen beſezt waren. 


Am 13 Juni grif Friedrich mit ſeinen u 


nadiers die Seite des rechten Flügels an, den 
| us alſogleich verſtaͤrkte. 


Die Preuſſen waren die ſtellen Anböben hin⸗ 


f aufgekletterk. Sie bemaͤchtigten ſich eines Dorfes, 


und einiger Batterien, und druͤkten bereits die Flan⸗ 


kee hinter den rechten Flügel zuruͤk — Der Sieg 
ſchien ſich ſchon auf preußiſche Selte zu neigen: 
allein nun nahm die Sache eine andere Wendung. 


Die Preuſſen glaubten ſich des Sieges ge⸗ 


wit, und drangen immer tiefer in den rechten Fluͤ⸗ 


gel der Oeſterreicher ein. Moriz brannte **) vor 


Begierde, ebenfalls an dieſem Sleg Theil zu neh⸗ 
men: er ließ die Infanterie ſeines rechten Fluͤgels 


5 gegen die feindliche Linie vorruͤken. 


Die I 


ass >) Unfer angst ſche Autor gage S. 21. von dleſem 


Anfuͤhrer, daß er der erſte General war, der ſich 
mit Fridrich meſſen konnte. Er beſaß die Kunſt, alle 
„2 Mereegunigen des ‚Könige zu beobachten und feine Ab⸗ 


ſichten zu errathen. Er wich ihm bald aus, und kam | 


ihm bald durch geſchikte Wendungen zuvor; vermied 
die Schlacht in der Ebne, oder nahm w nur Br 
wenn er es fuͤr vortheilhaft fand. 


75 7 Prinee Sonde Bean dy prendre past. 17 5 


Vie de a 33. f 
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1 Dieſe batte den natückichen Vorthen der un- 
boͤhen und ſtarke Batterien für ſich. 

Die Sceuffen werden zuruͤckgeſchlagen. Es 
entſtand eine Luͤke, und die Fluͤgel wurden getrennt. 
| Die Kavallerie und beſonders die faͤchſiſche 

leichte Reuterei machte ſich dieſen Umſtand zu nu⸗ 
gen. Sie fiel der preußiſchen Infanterie in den 

Küken, und richtete große ) Verwuͤſtung an. 
| Man gab ſich alle Mühe, die Regimenter 

Bevern und Sͤlſen wieder ins Feuer zu bringen. 
Des Königs lakontſche Anrede: Ihr Raker wollt 
ihr ewig leben, belebte die Truppen mit neuem 
Muth. Die Prinzen Seinrich und Ferdinand ſtell⸗ 
ten ſich an die Spize der Grenadiers; alleln das 
Siegesloos war für Oeſterreich geworfen. f 
1 Jeder neue Angrif war ein neues Blutbad. 

Die Haͤlfte der preußiſchen Bataillons wurde durch 
das Kanonen ⸗ und Musquetenfeuer **) der Oeſter⸗ 
reicher hinweggeraffet. Slebenmal grif Friedrich 
an, und ſiebenmal wurd er zuruͤkgeſchlagen. Sein 
rechter Fluͤgel war nicht gluͤklicher, und wurde eben⸗ 
falls zum Weichen gebracht — Friedrich gab end⸗ 
lich ſein Vorhaben auf, und zog ſich mit feinen 
auf die Haͤlfte zulammengeſchmolzenen rt) Armee 
nach Nimburg zuruͤk. | 


ie lieg. 6500 Mann todt auf dem Schlacht⸗ 

feld, und mehr als 12000 waren verwundet, ges 

W . oder zum Felnd uͤbergegangen 
Di 


x) giſcher, erſter Theil. Seite 32 3. 
**) ebendaſelbſt. 
* Vie de Freder. Tom, Il. pag. 33. 
eh, Avec son ar ınde diminuee de moitie, 
N Vie de Fred. p. 34. 


Die preufiſchen Geſchichtſchreiber geben ſich 
alle Mühe zu beweiſen, daß dle Schlacht wegen 


des vortreflichen Plans, nie hätte verloren gehen 


koͤnnen. Sie laſſen ſogar einen rußiſchen { | 
als Advokat auftreten *) der da ſagt: daß nicht 
die Oeſterreicher, ſondern feine eigene Generaͤle ) 


den König geſchlagen haben, die von allem, was 
er ihnen befahl, Gott 1 Bee das Be 


gen⸗ g 

0 Heben Fischer eſttr Ebel Seite „ i 
*) Friedrich ſchrieb den dritten Tag Katie e 
aan den Lord Marſchall in Jeuſchatel: „Die kai⸗ 
ſerl. Grenadiers ſind vortreftiche Leute. Zundert 
e ee e ech Wige eine Anhöhe, die meine 
beſte Infanterie nicht einnehmen konnte. Ferdi⸗ 
nand, der ſie anführte, griff ſtiebenmal an, aber 
vergebens. Die Zeinde hatten den Vortheil einer 
zahlreichen, und wohlbedienten Artillerie, die 
Lichtenſteinen Ehre macht — — — Einige Regi⸗ 
menter von mir wurden zuſammen geſchoſſen — — 
Das Glük mein lieber. Lord flißt uns 
oft ein ſch äd lich es vertrauen ein. 


Drey und zwanzig Bataillons waren nicht hin⸗ 
v ichend, ſechzig tauſend mann aus einem vor⸗ 


tbeilhaften Poſten zu vertreiben. Ein andermal 
. Das Glück wandte mir den Rücken. Ich 
hätte es vermuthen können. Es iſt ein Frauen⸗ 
Zimmer und ich bin nicht galant u. ſ. w. Al⸗ 


9 lein Friedrich ſagt kein Wort, daß ſeine Generaͤle 


an dem Verluſt der Schlacht Schuld waͤren, und er 


war doch ſicher nicht der Mann, der die Fehler ſei⸗ 
ner Generals auf ſich nahm. Herr Fiſcher ſagt 


zwar Seite 526, daß Friedrich die wahren Umftaͤn⸗ 
de nie erfahren habe: dadurch macht er aber der 


N und Asche ns ein 1 e Kom: 


Pe 
Pr A. 5 5 


— 


Er 


| aentheil eren — — Filed late zwar fefüft - 5 
einige aͤhuliche Gedanken in den Zten Band feiner 
Schriften S. 133 einflieſſen, und ſcheint die Schuld 


iethen und Moritz zu ſchieben; allein nach 
verlornen Schlacht bemeifen wollen, daß man 
fü fe gewonnen hatte, koͤmmt mir eben ſs vor, als 
wenn ein Kaballiſt nach erfolgter Ziehung zu be⸗ 
; weiſen ſucht, daß die Terno unfehlbar wa. 

Wer ihn nun immer ſchlug, ſo war doch 
Frledrich elnmal geſchlagen, und unmöglich laͤßet 
ſich auf dem Papier eine Schlacht zuruͤk * 1 
nen, die man im n Feld verloren hat. —— 


en gewann mehr dutch dleſe Schlacht als 

die Prager. Die Belagerung ward am andern 
Morgen aufgehoben. Sie nannten Daun ihren 
Helland und Erretter. Wenig Städte hatten, wie 
Prag das Schickfal, groſſe Armeen in ihre Mau⸗ 5 
ern aufzunehmen, und dann belagert zu werden. 


Hriedrich haͤtte die guten Prager es diesmal 
empfinden laſſen. Er errinnerte ſich noch an den 
Abſchied von 1744, und feine Soldaten hatten die 
Nachlköͤpfe ) nicht vergeſſen. Wenn Prag nicht 
eingenommen wurde, ſo legen einige Geſchlchtſchrei⸗ 
ber die Schuld auf der Preuſſen wenige Erfahrung 
im der ) Belagerungskunſt. 


Friedrich theilte nach der augläklichen S lacht 
bei Rollin ſeine Armee in zwei Korps. Eines da⸗ 
von führte er nach Sachſen, und das andere ſchik⸗ 

te er ih 15 80 Bruder dem te nach der 
Lauft. n 0 
m Man. SEA on Aten Ebel 25 11. % %% „ 
=) Sur le ‚peu d experience des Prüssiene. dans 
Fart des sièges a 
Vie de Freder. Tom. II. pag. 3. 


\ 
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e 
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Er gtoſ fam ohne Berlaſt durch; allein dle 
Aale des Erbprinzen war nicht fo gluͤklich. Daun 
nahm Gabel weg, dadurch war der Prinz von 
dem Magazin in Zittau abgeſchnitten. Er fuchte 
ſich einen Weg durch Ramniz, verlor aber auf 
dieſem Marſch einen groſſen Theil der Bagage ) 

und viele Pferde. Er mußte einen Umweg nebmen, 
um nach Zittau zu kommen; die Oeſterreicher ge⸗ 
wannen den Vorſprung, und bemaͤchtigten ſich des 
vortheilhaften Poſten bei Ekersberg. Des Prin⸗ 
zen Armee war in Gefahr zu ver hungern, wenn 
nicht Seneral Winterfeld Mittel gefunden hätte, 
etwas Brod aus Zittau herbei zu ſchaffen. 


5 Die Oeſterreicher hatten nun ae . errich⸗ 
"tet, und ftengen an die Stadt zu ‚bombarbdiven, die 
bald in Flammen ſtand. Die Garnifon konnte 
ſt ich nicht laͤnger halten. Sechs Battaillons wa⸗ 
ken ſo gluͤcklich, die Armee des Prinzen zu errei⸗ 
chen. Der Kommendant wurde ſammt dem Mar 
jor v. Xleiſt gefangen, und ein ſaͤchſiſches Batail⸗ 
lon Grenadiers ſtuͤrmte ſelbſt das Ae 19 9 
ging zu den Oeſterreichern uͤber. 


Der Kronprinz wußte in dieſer mislichen La⸗ 
ge Ken befferes Mittel, als ſich eilfertigſt gegen 
Bauzen zu ziehen, um aus Dresden ſeinen Unter⸗ 
halt zu empfangen. Der Koͤnig kam ihm dort mit 
‚feinen Korps entgegen, und übernahm das Kom⸗ 
mando der Armee: der Prinz aber fiel ſammt den 
mit ſich gehabten Generaͤlen in Ungnade. Frie⸗ 
drich machte ihnen das nicht ſehr verbindliche Kom⸗ 
pliment ) daß er dem Erbprinzen und feinen 


nee die . 19 055 abſchlagen laſſen, 


wenn 


——— — 
) Vie de Frederic, Tom. 1. 35. 
*) Fiſcher erſter Theil Seit 574% 
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wenn er nach Recht verfahren wollte. Dieſes 


Kompliment, und ein Brief, den ihm Friedrich 


kurz darauf ſchrieb, gingen dem in der Sache ums 


ſchuldigen Prinzen ſo zu Herzen, daß er kein Jahr 
mehr lebte, und fo mußte der arme Prinz ) Au. 


guſt Wilhelm ein Opfer der üblen *) Laune wer⸗ 


den, die dem König feit der Schlacht bei Koll 
1 0 ? 


Mcieorih wollte die Scharte aus wetzen, und bläch 


den 16 Auguſt mit ſeiner verſtaͤrkten Armee gegen 4 


Jittau auf. — Er fand dle Oeſterreicher in einer 


vortreffichen Lage; es waͤre RR Nudel geweſen, 
fe anzugreifen. 


Einige Wochen fruͤher haͤtte er das Wagſtük | 


vielleicht unternommen; allein dle Kollinerſchlacht 
hatte das Blut etwas abgekühlt) : Friedrich mach⸗ 


te alſo den Klugen, und kehrte nach Sachſen zuruͤk. 


Der Sieg bei Rollin war das Signal für 
Rußland, Frankreich, Schweden, und die Reichs⸗ 
armee. Friedrich konnte ſeine langen und ſchma⸗ 
len Staaten nicht alle zugleich vertheidigen. y 
„ Ruſſen waren mit ****) 100, Mann 
unter dem General Apraxin in Preuſſen eingedrun⸗ 


gen — Der ee General Lewald konnte hr | 


nen 


>) Here Bring, fagt S. 133, daß er an vortref⸗ 
lichen Gemuͤthskarakter beſaß, und daß der im Jahr 
1769 erſchienene Briefwechſel zwiſchen Ihn und dem 
König „den Leſer für den Prinzen einnehme. 2 
) Büſching S. 180. 


) II y auroit eu de 4 temerite. Vie de Freie, | 


Im. II. p. 37. 


e) Vie de Fred. e bat · s. e 
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nen keinen Damm (eben , und ward bald bis Koͤ⸗ 
nigsberg zuruͤk geruͤkt. 

Den 3e Auguſt kam es bei Erosjagersdorf iu 
einer. Schlacht; mobel das Gluͤk abermal den 


Preuſſen den Ruͤcken kehrte — Sie lieſſen 4000 


\ 


Mann und verloren 12 Kanonen. 

Die Ruffen geriethen anfänglich in Arch, 
nung und waren überwunden, wenn nicht Roman⸗ 
zow herbei eilte „und dem Treffen den Ausſchlag 
gab. . 

Jedermann glaubte, die Ruſſen ihren nach 


dieſem Sieg Wunder thun — Sie blieben aber un⸗ 


thaͤtig bei Jaͤgersdorf ſteben, und zogen ſich dann 


bis memmel — Das Raͤthſel klaͤrte ſich auf. Der 
rußiſche Reichskanzler Beſtuſchef ward indeſſen von 
Preuſſen ) gewonnen, und rief eigenmaͤchtig den 


General Apraxin mit ſeiner Armee zuruͤk — Kurz 


darauf buͤßte er ſeine Verraͤtherei wie der Verban⸗ 


nung nach Siberien. 


| um die naͤmliche Zelt, waren die Schweden | 
in Preußisch Pommern eingeruͤkt, wo ſie nichts auf 


hielt, bis in die Mark Brandenburg vorzudringen. 
Eine Heine englifche Flotte in der Oſtſee konnte ih⸗ 


re Landung hindern; aber ſie erſchien nicht. Die 
Schweden nahmen ohne Anſtand Anklam, Demnin, 
Paſewalk, und mehr andere Städte in Beſn, die 
ſie aber in der Folge wieder verliefen. 


Die franzoͤſiſche Armee war ſchon im April 


; über den i gegangen, und batte ſich ſo ge⸗ 


; la⸗ 
5 Damals, „ fagt Trenk im erſten Theil feiner Lebens 
geſchichte, ſtanden Beſtuſchef und Apraxin bereits 
in preußiſchem Sold, und Trenk war gewis durch 


die Frau Gropfanpferin mit dem rufifchen Kabine: . 


; gut bekannt. A. d. 8. 8 


U 


lagert, daß fie Hanover und die preußiſchen Laͤn⸗ 
der zugleich angreifen konnte. Friedrich ließ die 
Vertheldigung feiner weſtphaͤllſchen ) Staaten der 
vereinigten Armee ſeiner alliirten uͤber, die aus 
50, 0 Mann beſtand, und den Herzog von Cum⸗ 
berland zum Anführer hatte. Sie konnte die 
Franzoſen nicht abhalten, uͤber die Weſer zu ge⸗ 
hen, und wurde ur 26 Juli bei Saſtenbek durch 
den Marſchall d' Etree geſchlagen. 


Die fi a Franzoſen druͤkten fie bis Sta⸗ 
de zuruͤk, und noͤthigen dieſe geſchlagene Armee zu 
Kloſter⸗ Seven einen Vertrag einzugehen, der 1 

in gaͤnzliche *) Unthaͤtigkeit verſezte. 


Nun waren die preußiſchen Laͤnder in Weit 
| pbalen den Franzoſen preisgegeben, die das prea⸗ 
Ehe Wappen abnahmen, die Landeseinkünfte ein⸗ 
zogen, und die Länder für erobert erklaͤrten, ohne 
ſichs zu Herzen zu nehmen, daß der Eigenehuͤmer 
dieſer Laͤnder ſelbſt mehr Franzos als Due 
war, und franzoͤſiſche Verſe machte —-— 


Noch eine andere franzoͤſiſche Neuer hatte fi ſi h 

unter dem Prinzen von Soubise mit 22000 Mann g 
Reichstruppen vereiniget, und war, nachdem fie 
einige öͤſterreichiſche Regimenter an ſich zog, nach 
Sachſen gegangen; allein die fuͤrchterlichſte Ge⸗ 
1 wei af BR Sriedrich dis katſerliche ar | 
| eit 


u, Herr giſcher bemerkt S. 5335 , 1 Friedrich ha⸗ 
be es vorgeſehen, daß ſich die Franzoſen nicht lange 
in einem Lande (naͤmlich in Weſtphalen) wuͤrden er— 
halten koͤnnen, das kaum ſeine Einwohner ernaͤhrt. 
Vie de Fred. pag. 4 1. Man ſagt, dieſer Vertrag 
were das Werk des Marſchall von Richelieu geweſen, 
der durch 1 das Kommando zu N 
wußte. f 2 


29. 


Su dem Kue jeg batte fi ich das groſſe ſter⸗ BE 


reichiſche Heer unter Aufuͤhrung Karls und Dauns 


nach der Lauſtz gezogen. Bevern ſollte ſich ihven 
widerſezen, fand A aber zu ſchwach, und wich 
nach Schleſien. Die Oeſterreicher folgten ihm 105 
vor die Thore von Breslau auf dem Fuß nach. 


Friedrich ſtand mit einer Armee bei Naum⸗ 
burg, um die Bewegungen der Franzoſen zu beo⸗ 


bachten, waͤhrend ſich General Haddik durch die 


RMiederlauſtz den 6 Oktober in das Herz 8 Mark 
Brandenburg ſchlich. 13 


Tbereſie hatte das Betamigen) ilch 24 
Stunden Fr edrichs Hauptſtadt zu beſit itzen. Die 
Koͤniginn flüchtete fich mit ihrem Hof nach Span⸗ 


dau ). Haddik forderte von den Berlinern 300.0. i 


Thaler, begnügte ſich aber mit 200,000. und nahm 
belm Abzug den Ruhm mit ſich, daß feine Forde 
rung maͤßig, und ſeine e 5 bewun⸗ 
dernswuͤrdig 1 :; 


Ju gleicher Zeit ward Schweisniz dreh den 

4 General Nabasdy belagert; die vereinigte Armee 

der Franzoſen und Reichstruppen hatte ſich in den 

Gegenden von Leipzig ausgebreitet: ein Spruch des 

Reichsgerichts hatte Friedrich ſeit Auguſts ſeiner 

en und Belau im Relch entſezt — und 
(was 


* 0 Dieſe Fucht 1 ee etwas zu er mit 1 5 ſchb⸗ 
nen Ausſichten, die Friedrich ſeiner Mutter in dem 

13 nach der Pragerſchlacht e Brief 1 
3:04 
0 bar be, du vainquer fut prudente, ses de- 
mandes moderees & la discipline admiratle, 
Vie de FRedericn Pag. a 


5 


(was ih m das 1 war) fein San *) 
war faſt erſchoͤpft. 

In dieſer aͤußerſten Verlegenheit PR dem 
Salomo von Norden der 8 1 0 ich 1 um- 
. | 


Fee feiner Schweſter „der Warkgrä⸗ 
fan v. ne daß er feinem Leben ein Ende, ma⸗ 
chen wolle; zugleich gab er dem Marquis d. Ar⸗ 
gent in einer langen 9 9 poetiſchen Epiſtel von ſei⸗ 
nem cen Wa esz dann er Nai es a 

"uns 


5 Stehe Abele Nachrichten zu Voltaͤrs 8 eben Seite 192 a 
3 Friedrich vertheidigte den Selbſtmord, und il 
0.40 fügen: wenn es in einem Saus raucht, ſo iſt es 
mir erlaubt auszuziehen, warum ſollt es meiner 
Seele nicht erlaubt fein, aus meinem Rörper zu 
ziehen, wenn es ihr darin nicht mehr gefällt? 
Man hat mich, ohne mich zu Rath zu ziehen, in 
die Welt geſezt, ſollte man mich hindern können, 
nach Belieben aus derſelben hinaus zu gehen? 
| Frledrich hatte während des fi ebenjaͤhrigen Krieges 
Gift bei ſich, um nach Sannibals Beiſplel Gebrauch 
davon zu. machen. 5 14 
. Buͤſching über Sriedr. Char. S. 26. 8 
5 0 Unter andern beißt es in dieſer Epiſtel: RL 1 8. 
Tapprends de mon maitre Epicure 
AR Gus du tems la eruelle injure PER 
2 Dissout les &tres composés: | | 
15 Que, ce souffle, cette etincelle 
Ce feu vivifiant de Cor ps organises 7 
Nest point de Nature immortelle. 
„Epikur lebrt mich, daß durch dle Unbild der Zeit 
Nieden zuſanmengeſezte Weſen aufgeloͤſet werde, daß 
n dieſer Hauch, dieſer Funken, dieſes belebende Feu⸗ 
ber organiſcher Hörden nicht elner e Na⸗ 15 
? ars ſeg. eee f 1 
| ! 1 
99 


unſchicklich, daß ein Poet aus der Welt 1 oh⸗ 


ne zu ag Leze 09 N zu ee 


* 


nebel doch elnen Stral der Gluͤksſonne noch leuch⸗ 
ten ſah; genug, er verſchob das Selbſtmordspro⸗ 
jekt, und fehlen es behaglicher zu finden, ſtatt fei⸗ 


Reichsgliedern nach dem Elifium zu ſchiken. 
Er faſte den Entſchluß, der vereinigten Ar⸗ 


mee entgegen zu gehen. Sie ſtand in einem ſehr 


5 vortheilhaften Lager. 
\ Die Niederlage bel Kollin machte den König — N 
kluͤger: er huͤtete ſich, ein Heer anzugreifen, das 


Anhöhen und wohlbeſezte Batterien vor ſich hatte. 


Er bediente ſich einer Liſt, den Feind aus 


ſeintr guͤnſtigen Stellung zu locken. Soubise und 


Bilburgsbauſen lieſſen ſich durch einen maskirten 


Ruͤkzug des Koͤnigs verfuͤhren, ihren Poſten zu 


e ſen, und ihm nachzueilen. 


Sie glaubten eine flüchtige Armee zu verfol⸗ 


gen, fanden aber den Koͤnig, eh ſie es vermuthe⸗ 


ten, in Schlachtordnung vor ſich ſtehen: und ſo 


ſah der 6. November die halb komiſche Schlacht 
bei Rosbach. Friedrich ftürzte auf fie los, noch 
ch ſie Daran denken we ee „ 17 zu ordnen. Die 


Ver⸗ 


v4 » 


2 Die Sache rb ſo ee nicht; wir wiſſen 
ja, daß Friedrich in der Schlacht bey Molwiz beg 


dem erſten ee die Flucht ergriff. 
A. d. 5 


dence à Frederic: Vie de Frederic pag. 45. 


5 12 bateite: 95 Collin avoit ins pirè plus de pru- 
* 


5 0 
Mi, 


E. „ fein num, daß Frledrich 8 ich vor dem Sed — 
fuͤrchtete, oder daß er durch den dicken Ungluͤks⸗ 


ner, eln paar tauſend Seelen von Franzoſen und 


1 
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Bit 


a 1 toar allgemein x), und in zwo Stun, 


den war die ganze vereinigte Armee zerſtreuet. 


N Der Tinte Fluͤgel erwartete nicht einmal den 
Angriff, ſondern ſuchte fein Heil in der Flucht. Die 


| Hranzoſen „die mit dem Bafonette einbrechen tele 
ten, warfen vor Angſt das Gewehr weg, 11 lies 
‚m ut er Hals und **) Kopf davon. \ 


Ueber 2000 Mann blieben auf dem Dia) Ike 
sen, 4 bei 70⁰⁰ wurden gefangen. | 


Die Preuſſ ſen eroberten 72 Ne 22 Fah⸗ 
nen, und eine Menge Ludwigskreuze, welche dle 125 
Hufaren in ihre Knopfloͤcher hiengen. 


Friedrich beſuchte die verwundeten Offiziere, ee 

5 5 ſagte zu ihnen: daß es ihm nicht moͤglich 
wäre ( die Fronzoſen als ſeine Feinde ‚anzufeben. 
. Dieſes Kompliment ruͤhrte ſie dermaſſen, daß 
fie. ihn von den Augenblik als den Helden des 
Jahrhunderts betrachteten ), und ihre Niederlag 


verſchmerzten — So ſchlug Friedrich die Ftanzoſen 
durch eine Lift, und gewann i Zuneigung durch Ä 


ein — Rampen, 


Mit dieſem Sieg waren 1 5 Br b 
danken aus Friedrichs Kopfe weg. Er trozte neuer⸗ 


dings auf fein Glu, und ellte fine bedraͤngten n 
n Hilfe. b 145 


Ebe⸗ Mr 


"u Unſer feanzöfifche Kröger ſagt S. 47, daß die kaiſerl. 7 
ER Regimenter Bretlach und Trautmannsdorf tapfern 
Widerſtand laſteren, j i aber der ee wei⸗ 
chen mußten. | 
9 Ils jettẽrent leurs armes, et prirent la butes a tou- 
tes jambes. Vie de rod pA. 9 
** Ils le regardérent, eomme le heros de son ele | 
et cette Idee diminua le chagrin de de leur detaite, 
anne Mt ie de tech T II. p. 49. 


Yo 


7 
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1 Be glaubte fi ich brrechliget, Scbleſen wie⸗ 


der in Beſtz zu nehmen, nachdem Aetedrich die 


5 Vertragsartikel gebrochen hatte, durch die ihm die⸗ 


ſe Provinz abgetreten wurde. 
; Ihre leichten Truppen durchſtri ichen dleſes Land. 


Man war zu ſchwach, ihnen zu widerſtehen, und 


die Feſtungen waren wehrlos. 
Die Generalmajors Reyzen und Wisfches 


val verſuchten zwar am 14 Auguſt den Oberſten 


Janus bei Landshut ansngreifei, krugen aber blu⸗ 


. tige Köpfe davon.- 


Bevern war bei Goͤrliz stage und ſollte 


— 


* die amar mit Schleſten erhalten. Gene⸗ 


ral Winterfeld ſtand mit feinem, Korps jenſeits der 
Neiſſe, und hatte den Wolz berg vor ſſch, den er 
aber den Iten September nach einem ſcharfen Ber 


fecht wobei er toͤdtlich bleßlrt wurde, an die Oe⸗ 


ſterrelcher uͤberlaſſen mußte, — Kurz darauf nah⸗ 
men fie Bauzen weg, und machten ei ein ganzes Frei 


. kerps zu Krlegsgefangenen. 


| Den 10 September brach Bee nach Schle⸗ 5 
ſien auf. Er nahm den Weg über Ligniz; feine 


Abſecht war, Breslau zu befreien — Die oͤſterrei⸗ 


chiſche Armee ließ ihn nicht aus den Augen. 


5 Schweidniz, das ſeit dem Titten Oktober - 
belagert war, ging. am izten November mit Sturm 


uber. Man ſagt, der Kommandant habe entwe⸗ 
der die Feſtung nicht ſtark genug, oder ſich zu 


ſchwach *) für die Feſtung gefunden. Dreitauſend 


Preuſſen wurden gefangen, und die Oeſterreichet 


ker nebſt groſſem eee eine ſchoͤne 


. Fried. ster Db: 0 Kl | Kaffe 


9 Wee de redete Kom. 1. bes 550 
m. 


} \ 
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Kaffe Gelds. Friedrich fie in 1 binterlaſ⸗ 
ſenen ') Schriften, daß ihm dteſer Streich zu kei⸗ 
ner ungelegenern Zeit haͤtte geſchehen koͤnnen. 


Nach dieſer gluͤklichen Eroberung Bereinigte 
ſich Nadasdy mit der Hauptarmee — 

Nun kam die Nachricht, daß Friedrich an⸗ 
ſtatt ſich umzubringen, die Franzosen bei Rosbach 
geſchlagen habe, und daß er im Anzug nach Schle⸗ 
dien ſei. Die Oeſterreicher glaubten, daß ſich vor 
Frledrichs Ankunft noch ein Sieg mitnehmen lieſſe, 
und griffen die Preuſſen am 22 November a 
in Ihrem Lager bei Breslau an. 


Nach einem bartnaͤckigen Widerſtand wurde 4 
Bevern aus dem Feld geſchlagen, und zog ſich nac 
der Nikkelsvorſtadt zuruͤk. Am andern Morgen 
ging er uͤber die Oder, und lleß Breslau mit el⸗ 
abe Beſazung von 3000 Maun feinem Schikſal 
a er. N 2 

Dien Preuſſen lleſſen bei 10 ec ſi zen 
die Heere ſollen noch einmal ſo viel verlo⸗ 
ren haben; denn ſie ae a mit Kunſt 2 und | 
9 85 zu thun. e n 


Den aten Tag nach dieſer Schlacht beute 1 
en „der tefognosciren ausritt, von den fair 
ſerl. Kroaten gefangen. Man weiß nicht, ob e 
Unvorſichtigkeit war, oder ob er lleber von den Des 
ſterreichern gefangen, als laͤnger der Anfuͤhrer dis 
ner geſchlagenen ser) Armee fein wollte. Fried⸗ 
rich ee wen ig Luſt N den Herzog auszu- | 
117 | 

115 Amar? | 8 n EN 


3 after Band S. 201. 4 1 | IB * 
) Fiſcher erſter Theil S. in e, 
) Der franzöſiſche Autor ater A S. 54. 
95 5 Fiſcher S. 7:5 3 PR RR: | 

45 
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n)). ERTRR EN LE 
„ wu, 


ER: Ne berrſcgte, wie Herr Fiſcher fagt, bein 
Kriegs ⸗ und Cioilſtand nichts als Verraͤtherei Y. 
Das heißt mit andern Worten: weder Buͤrger noch 
Soldat waren mit Friedrichs (der Sage nach) 
ſo weiſen und buldreichen Regierung recht zufrie⸗ 
den — — Friedrich mußte fo was merken, und fand 
daher für gut, dleſen kizlichen Umſtand in feinen hin⸗ 
terlaſſenen Schriften gar nicht zu beruͤhren. 
Die 2905 Mann Beſatzung hatten weder Luft 
noch willen ſich zu vertheidigen, ſondern ergaben ſich 
ſchon den 2ten Tag nach der Breslauer Schlacht. 
Man ließ ihnen freien Abzug; allein die meiſten Sol⸗ 
baten verlieſſen ihre Fahnen, und gingen zu dem Ue⸗ 
berwinder Y uͤber. 
Der katſerliche Miniſter Graf b. Kolowrat 
nabm die dem Haus Oeſterreich getreuen Raͤtbe und 
Diener für ſelne Monarchen in Pflicht. Der Biſchof, 
Graf v. Schafgotſch ging ihnen mit dem güten Bei⸗ 
ſpiel vor, und unterwarf ſich dem kaiſerlichen Hofe. 
Friedrich verzieh ihm dieſen Schritt nie wieder. 
Der Biſchof handelte auch wirklich undankbar an dem 
Koͤnig; denn er verdankte ihm ſein ganzes Aufkom⸗ 
men. Allein man muß von einem Biſchof nte fo viel 
Treu und Beſtaͤndigkeit 3 fordern, als von einen 
n | 
| Vielleicht hielt 11 gute Mann Schleft en füt 
den König auf immer fuͤr verloren; vielleicht glaubte 


er, daß es ſo Unrecht nicht ſei, einer Fuͤrſtin zu hul⸗ 
digen, die ihr rechtmaͤßiges Eigenthum . BR 
| ieh. und Par! 5 fromm war — — 2 


5 Fischer Seite 611. f me 
% Vie de Freder; Tom. II. p. 55 . 
Sn 19 5 On ne sautoit exiger d'un bree l fdelice er, 
‚da eouistance d'un general AE 
Vie de Feder Tem. U. p. 57. Kö 


— 


e die Befakung, 1 welche die Mare in 
Breslau und Schweidniz zuruͤklteſſen, mar, Fried⸗ 
rich von Brieg, Glaz, Koſel und Neiſſe voͤllig ab⸗ 

geſchnitten. Der kluge Daun hatte ſich bei Schweid⸗ 
niz vortheilhaft 1 u Akte; ruht den 
Anbei. . 


Friedrich hatte eine Kae 125 Beh Ange 
Morſch abgemattete Armee. Seine lage war nicht 
die beſte, und es waͤre kein Wunder geweſen, wenn 
ER abermal Selbſtmordsgedanken gekommen waͤren. 


Prinz Karl wor weniger vorſichtig als Daun: 
er 1 8 ſeinen Feind, und zog ihm entgegen, 
um die Berliner Wachtparade *), wie man des Koͤ⸗ 
nigs Korps ee, HN? nee da e * 
ſchlagen. 5 N 


Das war ganz nach Friedrichs Wunsch. Wie 

er ſelbſt gefteht K*) blieb ihm kein anderer Weg, als 
eine Schlacht zu liefern, oder eat, Schlee en immer 
Milch zu thun. | Ä 


Die Kaiſerlichen ſtanden i in a bel 1 
ben in Schlachtordnung, und erwarteten den Angriff. 
‚Die Armee des Koͤnigs war nach ſeinen 1 eige⸗ 

nen Worten muthlos, und durch die erſt kurzlich er⸗ 
15 littene Niederlage gebeugt. 


Man ſuchte fie AN Die Offiziere 1 

wurden bei ihrer Ehre gefaßt. Friedrich hielt eine 

Anrede an feine T Teuppen. Das Weſentliche des The⸗ 

N ma 

) Vie de Fred. Tom. II. p. 38. N f 
) Inn zten Band ſeiner hinterlaſſenen See . 

) Im aten Band feiner binterlaſſenen Sam Sei- 

de 206. lo 


| ** 
ma! war: Ihr v Raker wollt 1 5 ewig leben: Nur 

umſchrieb er die Sache und fſagte ihnen blos; daß 
man bier ſiegen oder ſterben ) muͤſſe — — Um 
dieſer Anrede noch mehr Eingang zu verſchaffen, gab 


man den Soldaten Wein und ließ ihnen ) unent⸗ 
geltlich Lebensmittel austheilen. — — — 


Diefe Beweisgruͤnde thaten ihre Wirkung, und 


Friedrichs Armee zeigt ſich geneigt, den e MR 
Würzen, den ſie am 22 erlitt. 


Den 5 Dezember ruͤkte Friedrich gegen den Feind 
Deer druͤckte beim Dorfe Born einen Vorpoſten 5 
a und zog dem rechten Flügel der aaftgereichen 
nügegen. er 
Daun berſtäͤrkte dieſen; ee Friedrichs Haußt⸗ 
ee ging gegen den linken, wo Nadasdy die Flanke 
5 Er wußte, daß die bei dieſem Korps befind⸗ 5 
lichen Wirtenbergiſchen Truppen nur ungern “) mis, 


der ihn dienten, und glaubte alſo von 97 05 he 
ll Gluͤck zu machen. TE 


Sehet dort die Wirtenberger e tief. er 40 
men er vorruͤkte, fie werden gewis die erſten fein, 
Die uns Plaz machen. Sie gaben wirklich beim er⸗ 

ſten Muſketenfeuer . Ferſeugeld, und zogen 
die ganze Flanke hinter ſich ber. RR TR 


50 Vie de Pped. To II. pag. 293. 8 DEREN 
Ren Friedrichs eigene Worte im zten Band, Seite 407 
15 Die Wirtenberger hatten keinen andern Beweggrund, „ 
ungern gegen Friedrich zu dienen, als ihre liebe Re⸗ 
ligler. Friedrich hatte} alſo abermal einen Vortheil 
der Religion zu danken, auf die er nichts hielt. 
5 RE A. d. 5. 
3 u) Vie de Freder. Tom. II. pag. 53. ö 
. ao! Gleich wichen ganze Bataillons: fe Br das 
Gewehr weg, und llefen davon. 


„ S. sr. 
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Nun brachte Friedrich rg einen. 4 ungeftiinte 
men Anfall auch den linken Flügel zum Weichen. 
Die Oeſtertelcher ſezten ſich neuerdings beim Dorfe 
Leuthen. Es gab ein ſchrekliches Blutbad. Der 
Steg ſchwankte lange, bis die Garde des Könige 
Bi und dem Treffen den Ausſchlag gab. 0 


Die Oeſterreicher zogen fi ſich uͤber Neiffe zurük⸗ 
Dieſer Sieg koſtete Friedrich ooo Mann. Die 
Kaiſerlichen verloren iber 5000 ‚und, ht 20,006 
wurden gefangen. a | & 


Als Friedrich fs. ele Todte Rn dem Schlacht 3 
ſah, fell er wehmuͤthig ausgeruffen haben: wann 
Werden meine Guglen ſich enden! | ' 


Das verraͤth u noch zimlich Denfetiggteiiy abi 
305 menſchlicher waͤr es geweſen, wenn Friedrich 
aus Vorwiz (par eurioſite) den . IRRE ange⸗ 
fa een haͤtte. 


Waͤhrend ſich der König zu. diefer Schlacht anz 
ſchikte, fuͤhrte man ihm einen Grenadier vor, der. 
zween Tage vorher entwichen war. Warum Pete 
laͤßt du mich? fragte Friedrich. Site, antwortete 
der Grenadier weil es ſo ſchlecht um uns ausſieht. 
Gut, ſagte Friedrich, wir wollen beute noch eine 
Schlacht verſuchen, und fällt fie übel. aus, fo ges 
ben wir morgen mit einander 9 durch | 


Man ſiebt, daß er ſehr in der Klemme gewes 
110 und daß auch dieſe Schlacht DaB, MBasftük ei 
nes a la war. 


9 Sijes sche vaineu, K nous sd6serterons demain ensenm. 
1 Vie de ag Tom, II. . 2928. e 
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Ka ee keüthnerſchlacht öffnete dent König 
die Thore von Breslau. Die Beſazung wehrte ſich 
tapfer; nachdem aber eine Bombe das Pulvermaga⸗ 
zin an der Taſchenbaſtei in die Luft ſprengte, und 
gleichſam dem Feind eine Art von Breſche öffnete ,. 
beſorgte der Kommandant einen Sturm; und ergab 
ſich. Liegniz batte gleiches Schikſal; nur bewillig⸗ 
te man dem Befehlshaber freien Abzug; und fo ſah 
ſich Friedrich, der ſchon verzweifeln wollte, durch 
einen einzigen ) Gluͤksſtreich wieder im eee 
cee Schleſieus. | 


Wer in Breslau elne Anbänglichkett für Des‘ 
1 gezeigt hatte, kam in peinliche Unterſuchung. 
Viele Raͤthe wurden ihrer Dienſte entſezt: andere 
kamen nach Spandau, und uͤber Kriegsperſonen wur⸗ 
de in Berlin ein großes Kriegsgericht eroͤffnet. 


Kaum war Frledrich Herr von Breslau, ſo 
| ſchrleb er an die Kaiſerin Königin folgenden Brief ”), 
Idch ſchreibe diefen Brief gewiß zu einer ſehr 
| „ungelegenen Zett; denn Sie haben alle Urſach, über | 

„mich böfe zu fein, Allein nie konnte ich das Gefuͤhl⸗ 
»der e deen 12 mute mückene das ich fuͤr eine 
f „Prin⸗ 


er Der Karl durfte nur bahn klugen Daun folgen, 
and ſich bey Schweidniz verſchanzt halten, fo haͤtte ſich 
des Königs binfaͤllige Armee ſelbſt aufreiben muͤſſen. 
8 Die Haſtigkeit dieſes Prinzen war alſo für n a 
eim wirklicher Glükeſtreich. RR A. DB 
) Siſcher exfler Theil. S. 623. ü a 
; Hier iſt gleich ein Beweis dieſer Socha cdenc In 
zten Band feiner binterlaſſenen Schriften S. 252 ſagt 
EFricdrich: daß er an Thereſten eine ehegeizige und. 
Kan rachſüchtige und um ſo gefährlichere Leindin habe, 
da e ein e und eizenſt nnig und uns 
REN Mi, ® 2 9 


40 AL “ 
Prinzeßin von ſo ſeltuen Verdienſten hegte. Beimdod 


„ihres Vaters kannte ich Ihre Talente nicht (ſondern ö 
wußte nur, daß fie ſchöne) Laͤnder haben) allein 
„die nahe Verwandſchaft, und die Gefahr, worinn 


„ich fie erblikte, brachten mich zum Entſchluß, Ih⸗ 
vnen meine Freundſchaft ee Ku in 95 8 
30. marſchieren. 


„Wär ich galant, fo würde ich ehe daß 4 


„das Gerücht von Ihrer Schönheit mich dazu auf⸗ 
„munterte (Ihnen Schleſien wegzunebinen) ). Wahr 
„iſt es, Ihr Staats rath erſchrak uͤber die Forderung 

„bon zwei Herzogthuͤmern, allein wohl uͤberlegt, glau⸗ 


abe ich, wird die Welt einſehen, daß meine Anſpruͤ. 


„che nicht ungerecht waren, und die Erfahrung muß 
„Sie von der Aufrichtigkeit meiner Geſinnungen ſchon 
„laͤngſt überzeugt haben (befonders beim Brad) de des 
Breslauer Friedens, und der Kaiſerwabl). 


„Daß Sie dieſelben berachteten, (und mir nicht 
gleich gaben, was ich verlangte) datz brachte mich, 
„auf, und ich flug niich zu ihren Feinden. e 


„Das Gluͤk, und ihr Mangel an guten Vor⸗ 
„fehrungen , unter uns geredt, der Bauptbeweg⸗ 
grund meines Angriffes) verfchaften mir ſchnelle 
„Siegen, und Sie traten mehr ab, als ich boffen ö 
„konnte. Als ich dieſe Grosmuth ſah, war ich Im 
Ernſt entſchloſſen, Ihr ächter Freund zu ſein. Sie 

„haben geſehen, daß ich die Sachſen in Maͤhren ſitzen 

„ließ, und wie ich die Franzoſen aufgab. fuͤr eine 
Provinz wie Sch eſien kann man ſchon an feinen, 
Alliirten eine 1 Untreue begehen) ö 4 


5 Nan an min biefe b 0 Nebenanmerkun⸗ . 

gen: allein es iſt nicht moͤglich, von Friedrich ſo einen. 

Brief zu leſen, und nicht zuglelch die ganze Wahrheit. 

Bes . RN est. ee non ser ibere zu fühlen, 
2. | A. . 8. 


4%, 79 
„Nach der S bei Sisslan 11 


N Br 70 mir, Ihre Freundſchaft wieder zu gewinnen; 


(denn auch dieſe Schlacht war ein Beweis mei⸗ 


ner aufrichtigen Geſinnungen) aber ich begreife 


7 


| „nicht, wie Sie ſich mit Sachſen in eine neue Verbindung 


Beinlaſſen konnten, um mich in meinen Winterguars 
„tiven zu beuuruhlgen. Das kam den Sachſen theuer 
»zu ſtehen. Ich nahm ihnen nach der Schlacht bei 
„Keſſelsdorf, Dresden weg, und war im Stand, 


„Ihre Armee zu verfolgen. Allein Sie ſchikten mir 


„en weiſen und aufgeklaͤrten Grafen v. Harrach, 
„der mich alſogleich zur Annahme der Friedens vor⸗ 
ſchlaͤge geneigt machte. Ich rechnete auf die Ga⸗ 


nrantie von England, bofte im rublgen Beſiz des je⸗ 


nunigen zu bleiben, was Sie mir'abtraten (oder was 


nich Ihnen wegnahm) und erwartete nur den Augen⸗ 


‚ „DIE, Ihnen meine Freundſchaft zu bezeugen B. 


Ich geſteh es, die Bünduiffe, die Sie mit Ruß⸗ 


„land und Sachſen ſchloſſen, gaben mir zu erkennen, 


daß Sie gegen mich einigen Argwohn hegten. 
„Kleine Begebenhelten hie und da (J. B. die 


Vermehrung meiner Kruppen, das ſtarke Blutab⸗ 
zapfen an den Schleſiern u. ſ. w.) ſchienen Ihr Mif⸗ 
trauen zu vermehren. Allein glauben Sie mir, wer⸗ 
‚the Muhme, daß die, welche Ste gegen mich auf⸗ 
„brachten, ihre Abſichten hatten, und Sie ins Ver⸗ 


A derben zu ſtuͤrzen ſuchten. Frankreichs Krieg mit 
„England ging weder Sie noch mich etwas an, (ob⸗ 


ſchon ich mich darein miſchte), aber da ſich jene Kro. 


„ne merken ließ, daß fie feindliche Abſichten auf das 5 
„Eburfuͤrſtenthum Hannover hätte, und es ausge⸗ 
a war, 1 85 dee GUNTER weder bel Ihnen 


8 | v 1 N noch 


F ET EN 
u ee - * 


* 95 Pag e hat von à bis b die ganze Stelle in der 


Ueberſetzung weggelaſſen, weil er vielleicht die zu groß 
e fühlte, , 


er 


11 


— . 


noch beim Reicbseberbaupt Hilfe finden wuͤrde, ſo 
„war es ganz natuͤrlich, ſich an MIR Al RER 
' ehen zu wenden. 


„Ich fand ſein Verlangen gerecht; Ae 11 


„wocher fen, daß Ihnen dieſer Schritt Mistrauen 
„erwecken würde, Daher gab ich Ihnen durch mei⸗ 
„nen Miniſter v. Klingraͤff davon Nachricht, und ver⸗ 
 „langte Ihre Verſicherung, nichts wider meine Läns 


ider vorzunehmen. Ein einziges Wort von Ihnen 


„konnte mich befriedigen, und Sie hätten daraus mei⸗ 


„ne Redlichkeit erkennen ſollen; den das Buͤndniß 1 
war mir bekannt, das Sie mit „Frankreich ſchloſſen 
(und welches ich aus allen Kraͤften zu hintertrei⸗ 


ben ſuchte). Allein Ihre Antworten waren zweideutig, 


„und die Kriegsruͤſtungen bei Ihnen und in *) Sach⸗ 


„ten, gaben mir deutlich zu erkennen, daß das Ver⸗ 
„trauen auf Ihre Bundsgenoſſen, Ihnen mit der 


„Hofnung eines gluͤcklichen erfolges ſchmeichelte. Ich 
„kam dem verderblichen Entwurf zuvor, und hofte die 
„Sachſen zu bewegen, ſich meinem gerechten Zorn 


„nicht aufzuopfern. Ich fand elnen **) unerwarte⸗ 


| „ten Widerſtand, und fie. mußten ihre Widerſezlichkeit i 
„theuer bezahlen — — In dieſem Jahr brachten mei⸗ 
„ne ſiegrelchen Waffen die Hauptſtadt Boͤhmens ſehr 


„in die Enge, wo ich (nach meiner Gewohnheit) 


„traurige Fußſtapfen ließ, und ohne das widrige 
„Gluͤt der Schlacht vom 18 Juni würde Ih 
waer Wee gehabt hoben, n ah u 

| u a 


| 5 Sogn e wie wir 1 kaum 15, 00 Mann, 


und dieſe waren zerſtreut. Die Kaſſe war leer, und 
es fehlte Sachsen an Feſtungen. A. d. 8. 
*) Bey den großen Kriegszuruͤſtungen, die Friedrich den 


Sachſen Schuld gab, ſoll ja ein Wear nue 15 1 


unerwartet cher 9 u 
> j * . A. d. u 


w 
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5 „Aufwarzüng * zu machen Es kann ſeyn, daß 
wider meine Denkungsart (denn ich bin aus ge⸗ 
wiſſen Urſachen dem weiblichen Geſchlechte nich 
ſehr gut) Ihre Schönheit und Ihr Edelmuth den 
„Sieger überwunden, oder wir wenigſtens Mittel 
„gefunden, hatten, uns zuſammen zu vergleichen (es 
war vielleicht nur um ein Paar boͤhmiſche Kreiſe 
zu thun gewesen). Denn wenn Sie mir eben die 
| „Bergitun g gemacht hätten, die Sie dem Auſchein 
„nach Ihren Bundsgenoſſen machen wollen, ſo haͤt⸗ 
ate lch Ihnen (wenigſtens auf einige Zeit) Schle⸗ 
rn hekausgegeben, und Sie auf immer wider das 
„Haus Bourbon bewaffnet — Aber da mir jener 
„Streich (naͤmlich Ihnen eine Viſite zu machen? 
fehl. ſchlug, fo kebrte ich meine Waffen wider die 
„Fronzoſen und Reichsglieder, die mir nicht lange 
„widerſtehen konnten. Der Königin von Polen kam 
„ihre © tändpaftigkeit theuer zu ſtehen. Sie erhielt 
war einige Vortheile in Schleſten; indeß waren fie 
„nicht von langer Dauer, und ſchreklich bleibt mir 
nydie lezte S Schlacht wegen dem vielen vergoſſenen Blue 
(denn ich ließ von meiner ohnehin geſchwaͤchten * 
Armee 4000 Todte auf dem plaz liegen;) Mei⸗ 
„Be Vorthelle hab ich mir zu Nutzen gemacht, und 
„Breslau wider eingenommen, wobei ich viel Gefan⸗ 
„gene und darunter Leute von hohem Range machte. 
9 „Bel Liegniz zeugte ich kein ſolcher Tiran zu 
vſein, für den man mich auggiebt, (denn ich ließ 
die ne frei absieben, weil m ine eng 


aſferor a 


750 2 een zur gel dieſer Schlacht nicht, daß 
Thereſte ihm an Hoͤſtichkeit zuvorkommeg und durch 
Had dit ihm den erſten Beſuch in e würde ab⸗ 
ſtatten laſſen. 4 A. 8. A 
9 Dies ſind Fr iedrich eigene Worte RR: a Bars: 
ner hinterlaſſenen Schriften, S. 220. . 


* # 
. 

} 
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Seoſt ſo ſt ſtark war, daſt Schaufeln und Spaten 
die Erde nicht mehr aufreiſſen konnten) Ich hoffe 
„auch Schwe dniz wieder 0 meine Gewalt zu bekom⸗ 
„men, welches mich ganz in den Staud ſezen wird, 
„wieder in Boͤhmen und Maͤhren einzuruͤken.“ 


Uueberlegen Sie das, meine werthe Muhme. 
„L enen Sie einſehen wem Sie ſich anvertrauen. 
„Sie werden ſehen, däß Sie Ihre Laͤnder ius Ver⸗ 
„derben ſtuͤr en, und daß Sie (obſchon ich immer 
der Urheber des Krieges, und der Friedensſtoͤrer 
war) an vielen Blutvergießungen Schuld ſind, und 
„daß Sie den nicht überwinden koͤnnen, der als Ihr 
„uaber Anverwandter, und wenn Sie ihn um Freund 
„hätten haben wollen, mit Zonen (daß es aber die 
übrigen Monarchen nicht hoͤren 8 die us zittern 
„gemacht hätte. 2 


f „Ith ſchrleb ats dem end melt Deren 
99 5 ich bab kein Geld mehr) und wuͤnſche, das 
bes den Eindruk mache, den ich erwarte. Aber wol⸗ 
„len Sie es aufs aͤuſſerſte treiben, fo werde ich al⸗ 7 
les verſüchen, was meine Kraͤfte vermögen. Ju⸗ 


zv deſſen verſichere ich Sie, daß ich in Ihnen ungern 


„eine Prinzeßin zu Grund gehen ſehe, welche die Der . 


„wunder ung der Welt verdient. (Sie ſehen, daß ich 
drohen und ſchmeicheln zugleich kann ) Wenn 


„Ihnen Ihte Bundsgenoſſen, nach Ihrer Schuldig⸗ 
„keit beiſtehen, (und es Ihnen nicht ſo machen, 
wie ich den Fraͤnzoſen) fo muß ich vorausſehen, daß 
zes um mich geſchehen iſt. Allein ich werde keine 
„Schande haben, ſondern es wird mir in der Geſchich⸗ 
„tejzum Ruhm gereichen, daß ich einen Mitchurfuͤrſten 
„von der Unterdruͤkung habe retten wollen; (ſo ſagen 
wenigſtens meine Manifeſtmacher) daß ich zur Ver⸗ 
„gröfferung des er Bourbon 98 ich aleich 1 


Fra" ee 


15 4 


4 glaubte man Urſache zu haben, ſeinen friedfertigen 


- „derer und e Freund 
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Tuer Liebden Länder ) mit dieſem Zauſe theilen 
wollte) nichts‘ beigetragen, und zweien Kol rennen, 


„und dreten Koͤnigen Widerſtand geleiſtet hae. 
„Ich nenne mich Ihren gehorſamen Bewun⸗ 


| Seisdeich,“ 


„Dieser Brief ſchien auf Eberefen keinen Enn ⸗ 
druf zu machen. Vielleicht ſah man am Wiener⸗ 
hof Friedrichs ſchnell auf einander gefolgte Siege 
mehr für das Werk des Ungefaͤhrs an; vleleicht 


Geſtunungen nicht zu trauen — Genug, es ward die 
Sorrfegung des Krieges. vefchloffen, 


Friedrich, der in ſeinen Schriften, ſtatt des 


able Königs, ſehr oft den ungezogenen Solda⸗ 


ten ſprechen laßt, ſagt über dieſen Umſtand: daß die 


brennende Begierde nach Xache, der beleidigte“ 


Ehrgeiz, der Verdruß und die Verzweiflung den 


Maͤchten, aus welchen‘ der groſſe Bund beſtand, 
die Waffen wieder in die Hand gaben.) Man 


ruͤſtete ſich alſo von beiden Seiten zu neuen Kriegs⸗ 


unternehmungen. Friedrich ergaͤnzte ſeine Armee 


durch gefangene Soldaten, e er mehrere 
Stelkorps erkichtere. 55 | Die ix 


— 


len wir theilen. 5 
Geheime Nachrichten zu Voltärs Leben. 8.3 38. 


75 36 werde ſtatt Ibrer ſpielen, gte eden 155 
Marquis Beaubeau, dekomme ich die Aſſe 8 fa wel⸗ 


* 


4. S. lee Band S. 230. Vielleicht kuͤhren aber dieſe . 


Ausdrücke nicht vom König her; vielleicht haben wie 
wi es mehr als wahrſcheinlich iſt, fremde Köpfe und Hinz R 


de an feiner Schriftſtellerey Theil gehabt. Bolts ire 
fagt es ja, daß er Friedrichs ſchmutzige Wide wa⸗ 


— x an ar 


8 mußte. Noch jezt, wie wir bereits gelefsn Be 


er 


Die Euglaͤnder Haben ihm A eillonen Thaler. 
Er befahl feinem Muͤnzamt“) 11 Millionen daraus 
zu praͤgen. Sein Ephraim machte dieſes juͤdiſche 
Mirakel, und fo ſezte Friedrich mit gezwungenen ) 
Truppen, und) ſchlebterat 0 9 1 ee 
Weis fert. 8 


—— tn ame ar 


. 14 
2 10 


5 Ftanzofen etöffnesen den Felde vom 19. 1 9 92 


Een Korps von Ihnen kam unter dem Gene⸗ 
ral d 1 nach e „wo ee 
rau⸗ 


| 


— 


ben, rühmen ſich Selle in Seit, daß fie dem Kb⸗ 
nig Stil und Materiale lieferten. Selbſt Herr Fiſcher 
gieſteht S. 243 erſten Theils, daß Herzberg bey der 
Geſchichte des zojaͤhrigen Krieges! dem König in dir 
Hans arbeitete. A. di 8. 1 
70 Vie de Freder. Tom. II. pag. 63. il i 
39 Er fol ſich verſchiedener, unter chriſtlichen Mächten 
eben nicht ſehr uͤblichen Mittel bedienet haben, die 
gefangenen Soldaten unter ‚feine Johnen ene A 

5 d. | 
aug Mit diefein falſchen Geld wurden nicht blos feine Sols 
daten, fondern guch Handwerker ind. Beamte bezahlt. 0 
Keine tönigl. Ka. nahm aber dieſes schlechte Geld an. Y 
Als Friedrich einſt zu Pozdam bey dein Haus eines Baͤk⸗ 
kers vorüber ging, hörte er dieſen mit einem Bauer 
zanken. Er fragte um die Urſache. Man ſagte ihm, 
daß der Bäder dem Baller ſein Getrald mit ſchlechtem 
Geld bezahlen, dieſer aber es nicht annehmen wolle. — 
Warum willſt du dieſe Münz nicht? führe Frie⸗ 
drich den Bauer an. — Der Bauer betrachtet ihn 
inne Weile, und fagt dann trotzig: Warum nimmt 
denn du ſie nicht? Friedrich ging „ ohne ein Wort 
bu ſagen, feinen Weg ech Vie de 1 . 58 IV. 


b. 310; 0 
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Grauſamkelren ausübten. Die armen Einwohner 
machten dem Anfuͤhrer vergebens Vorſtell ungen⸗ 
Seine Aut wort war: Geld, Getreid, oder in Brand 
geſtekt ) Er forderte 244,00 Thaler, und 10,006 
für ſich und feine. Offtzire, und nahm bei ſeinem Ab⸗ 
zug noch Gelffeln mit ſich. Die Mauern und Thore 
der Stadt wurden zuſammen geworfen, und mau dro⸗ 
hte mit einer neue. Strafe vou 100, 00 Th. wenn dle 
Stadt preußlſche Beſazung einnehmen ſollte 


Gegen Ende Merz hatte der Prinz Ferdinand von 
Braunſchweig; der die hanoveraniſche und braun: 
ſchwelgiſen Truppen anfuͤhrte, die Franzoſen bereits 
wieder Über den Rhein zuruͤk getrieben. Friedrich 
glaubte von dieſer Seite wenig mehr beſorgen zu duͤr⸗ 


+ 


fen, und richtete alſo feine Aufmerkſamkeit auf die 


Ruſſen, die Mine machten, in das Herz von Bran⸗ 


denburg einzubringen. Vor ihrer Ankunft wollte 


er einige Vortheile uͤber die Oeſterreicher erhalten. 


Schweidniz wurde nun foͤrmlich hebahert) und ging 


den 16 April mit Sturm über; 


Frledrich machte nun Anſtalten in Bönen 


heb kugel, Die Oeſterreicher zogen ſich daher bei 
Nachod zuſammen; ; allein des Koͤnigs wahre Abfiche 
ging auf Maͤhren. Er brach den 6 April auf, ders 
ſammelte ſeine Truppen bet Troppau je und ſtand 
ban den 3 Mai vor Oilmüz. | 


Daun ſtand noch immer in Böhmen, Ni. | 


ben dane eine ſchwache Veſazung, die ſich nicht wi ⸗ 
der⸗ 


5 Der . von vie de Frederie fügt S. 66 im 
aten Theil, daß nach der Art, wie Friederich mit 
1 Iranöfen umgegangen war, und beſonders nach 
dem Verdruß, daß fie bey Roßbach blos das Oyfer 
einer Lift waren, ſich dieſe Wnaſpe ee 515 cite 
ER, germaßen ener ließen. 5 


Be | 
derſetzen A Orr General Wille ihr Auführer, . 
warf die Infanterie in die, Feſtung, und zg 1 
mit der Kavalerie nach. Bruͤnn. 


Sobald das ſchwere Geſchuͤz 11 ade 
die Belagerung volgenommen. Man hielt Olmuͤz 
fuͤr eine unbedeutende Feſtung;“ Friedrich fand abet 
eine Nuß an ihr, die ſich nicht fo leicht gufnaken 
ließ, und es gab hier keine enthuſtaſtiſchen Schu 
ſter, wle in Breslau, die felite ‚Unternehmung von 
innen beguͤnſtigten. 


Die Oeſterrelcher hatten ihr Wagon zu Leu 
tomiſchel an der maͤhriſchen Graͤnze das Friedrich 
in die Augen fach ; das er aber nicht bekam; ine 
deſſen breiteten feine leichten Truppen ihre 5 Ver⸗ 

wuͤſtungen bis nach Oeſterreich aus. 3 


Wien fuͤrchtete, den König vor feinen Mauern | 
zu ſehen. Es mag ihm auch ganz Ekuſt geweſen 
feln, Thereſien den Gegenbeſuch zu machen, und 

ſeine 200,0 Thlr. ſammt den Zinſen abzuholen. 


Alles kam auf Olmuͤz an: aber Olmuͤz ‚sing 
nicht über — Der General. Marſchal that tapferi 
| Widerſtand. Daun gewann lndeſſen Zeit, das Ma⸗ 
gazin hei Leutomiſchel zu decken, und Verſtärkung 
in die Feſtung zu werfen. | 


Dieſer Ort war ſeit dem 27 Mal belagert, 
über 128,000 Kugeln und Bomben flogen hinein, 
und es war alles auf einen Sturm angetragen, als 
&0udon, deſſen PN iognomie **) dem König * 

nich 8 


N Les trouppes Egeres des prussiens erendireitt 

leuts ravages jusque sur les frontieres de l autriene. 

? Vie de Fred. Tom. II. pag. 21. 
N Bekanntermaſsen wollte London, bevor er nach Oeſter⸗ 

1. reich kam, bey den Preuſſen Dienſt nehmen, dem Kb⸗ 

nig gefiel abet ſeine Parfogapine nicht. A. d. 6. 4 

LER | 7 


* 


ar 


49 
90 1 gefallen wolle 5. zwlſchen Bautſch und Dom⸗ 
ſtadt, den groſſen preußiſchen Transport ſammt der 
ganzen Kriegskaſſe weg nahm. 1 

| Dieſer Verluſt * „der Mangel an Lebens⸗ 
mitteln, und die Anruͤckung der ganzen kaiſerlichen 
Armee, noͤthigten Friedrich die Belagerung aufzu⸗ 
heben, und Maͤhren zu raͤumen. e a 
Die Stadt Olmuͤz erhielt die Erlaubuts, eine 
Locbeerkrone in ihrem Wappen zu fuͤhren, und die 


Naths herrn wurden, vom an bis au iegren, in den 
| Adelſtand erhoben. nr 


Dir ken nicht bin e Benehmen zur) 
bewundern. Er befreite Olmuͤz, ohne einen Mann 
zu verlieren; er wußte die Schlacht zu vermelden, 
und brachte feinen Gegner in eine Lage, wo es für 
ihn eben fo gefährlich war, ein Treffen zu wagen, als 
die Belagerung fortzuſetzen. 

N Friedrich hatte zwel Wege, ſich zurükzuzlehen: 
2 durch Ober ſchleſien woher er gekommen war, oder 
durch Böhmen. Er wählte leztern, und brach ge⸗ 
gen Haͤlfte Jali unvermuthet nach Boͤhmen auf, wo 
er ſich bei Koͤnigsgraͤz lagerte. Daun und London 
begleiteten is und ſezten | ſich ihm bei Lubſchau ge⸗ 
Senuber. Dieſe Stellung waͤhrte aber nur 15 Tage. 

2. Friedr. Zrer Tb. S Gerne 


— — 
1 Als Friedrich dief en Verluſt bernahm, Tage er zu 
a; „feinen Offtzieren: Jezt will ih marſchiren, und den 
Jeind ſchlagen, wo ich ihn finde. (Allein er bes 
„ dachte ſich, und ſezte die kluge Klauſel hinzu:) Doch 
werd ich es nie ohne Grund und ER 
g thun. K 
. g Liſcher ater Thell, S. 22. 
Ay 15 On ne sauroit & empecher d' admirer la ‚condaite 
„d Ae Daun. 
1 de Ercderie Tom. II. P. 72 


86 
Gerne haͤtte Friedrich aber den Pragern 
einen Beſuch gemacht; aber er muß te zur Vertheidt⸗ 
gung feiner Erbſtaaten hineilen. 
| Die Ruffen hatten ſchon mit Anfang des Jahrs, 
0 Preuſſen i in Beſiz genommen, und waren ohne Wis 


derſtand durch Polen in die Neumark vorgedrungen. 
Der preußlſche General Dohns konnte es nicht ver⸗ 


hindern, daß der rußiſche An fuͤhrer Fermor uͤber 


die Wartha ging, und Kuͤſtrin bombardirte. Schon 


die dritte Bombe ſtekte am ı5ten Auguſt die Stadt 


in Brande, die bis auf ein paar Häufer in Aſche | 


gelegt wurde. Die Einwohner konnten ſich von der 
andern Seite mit Muͤhe uͤber die Oder retten. Man 


nannte die Ruſſen „ Mordbrenner und Barbaren, 


ohne zu bedenken, daß König Friedrich mit Prag 
und Olmuͤz nicht chriſtlicher verfuhr „ und daß es 
ſeine Schuld nicht war, wenn beide Städte niche 
im ) Feuer aufgingen. 

Nachdem die Stadt in Brand geſtekt war engen 


die Ruſſen an, Kuͤſtrin nach der Regel zu belagern. 


Den 20 Auguſt tt af Friedrich mit feinem 


1 Korps zu Frankfurt ein, wo er ſich mit dem Ge⸗ 


neral Dohna vereinigte. Man hoͤrte hier jeden Ka⸗ 


nonenſchuß, der auf Aüffrin gefchab , und bei je⸗ 
: dem Schuß nahm Friedrich eine ) Priſe Tobak. 


Am 23 ging er bei Gieſtebieſe uͤber die Oder, 


905 um die Ruſſen anzugrelffen. Er war wider ſie ſo 


aufgebracht, daß er den Augenblik nicht erwarten 
konnte, ſich mit ihnen herumzuſchlagen. Er befand 


ſich auch abermal in einer Lage, aus der ihn nur 
eine gluͤkliche Schlacht retten konnte; und dieſe er⸗ 
e am 24 bel Jorndorf zwei Mellen von Kuͤſtrin. 


elne 
975 N. de Fred. Tom. In. Pag . 74. 


N ‘2 chaque coup, je remarquai, due ke Roi { 


% ae une prise de Tabac. 
Vie de Freden Tom. II. Pag. 305. 


\ 
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Der erſte Augrif fiel üngläklic aus. „Die 
breußiſchen Grenadiers wurden wiederholt zuruͤkge⸗ 
ſchlagen. Der linke Fluͤgel gerieth in Unordnung, 
die ſich die feindliche Kavalerie alſogleich zu Nuzen 
machte. Ohne den tapfern Seidliz *) war es um 
Friedrich geſchehen. Dieſer ſtuͤrzte mit ſeinen Rei⸗ 
tern in die Flanke der rußiſchen Armee, und brach⸗ 
te den ganzen rechten Fluͤgel in Verwirrung. ES 
gab eine blutige Szene: Die Preuſſen hatten (wi⸗ 
der den Gebrauch: gefitteter Völker) vom Konig Be⸗ 
fehl, keinem Ruſſen Gnade zu geben — Der rech⸗ 
ke Flügel war geſchlagen und abgeſchnitten; alleln 
der Linke vertheidigte ſich um fo tapferer, und kampf a 
te ſo lang um den Sieg, bis die einbrechende Nacht 
dem Mor den ein Ende machte. 

Beide Armeen blieben ſich gegen über bis an 
den andern Morgen unter Waffen; beide waren ſehr 
zuſammgeſchmolzen; beide ſchrieben ſich den Sieg 
zu, und man ſang in Berlin und! Petersburg das 
Ie Deum. 

Dien Ruſſen eoftete dieser Big 20,668 Mann; 
die Preuſſen ') hatten über a Todte und 7000 
 Berreundert. Da Am 


5. Als der we Geſandte dem König nach der Schlacht 
„aber Sieſen Sieg das Kompliment machte, antwortete 
Friedrich: Ohne Seidlig würd' es übel um uns 
Ausgeſehen haben. 

vie de Fred. Tom. . a 
5 Friedrich, der wenn es ihn triſt, ‚gern. juberapirt;, 
gibt feinen Verluſt , int sten Band S. 274 iu 
ir allen. nur auf 1200 Mayn an, indeſſen alle preußi⸗ 

8 ſchen Geſchichtſchreiber ihn auf 10,000 ſetzen. Haͤtte 
Friedrich nur fo wenig Leute verloren „ fo wuͤrde N 


zwar, daß es ihm an Munition fehlte; allein es blieb 
ihm ja ſeine Reſtereg. 5 und die e 1 1 Gre⸗ 
N nadiers: 10 ran, 


1 


ſicher die Kuffen abermal angegriffen haben. Er ſagt 0 


Schlacht auszuweichen, und zugleich der Reichsar⸗ x 
mee die Spize zu bieten. 


52 
Am 27309 ſich dle rufliche Arwen Lands⸗ 

berg zuruͤk. Sie war ſo ſehr geſchwaͤcht, daß ſie 
keinen neuen Angriff abwarten konnte. 

500 Friedrich haͤtte, feinen’ Reden nach, gern 
noch elnmal angegriffen; aber es fehlte ihm an Mu⸗ 
nitlon, und neue Auftritte machten ſeine Gegenwart 

in Sachſen nothwendig. Er ließ alſo den General 
Dohna bei Landsberg zuruͤk, und > nach Sach ſen. 


=“ Da hatte ſeine ganze Macht bei Oresden ber⸗ 
einiget. Er fuchte den Prinzen Heinrich aus dem 
Land zu druͤken, die Stadt zu befreien, und dem 
König die Gemeinſchaft mit der Elbe abzuſchneiden. Er 
| Prinz Heinrich betrug ſich mit großer Klug⸗ 
beit. Wentger raſch und hizig als ſein koͤniglicher 
Bruder, mußte er durch geſchikte Wendungen jeder 


Als Friedrich anlangte, fand er feinen Brus 
der noch im Beſiz von Dresden, und des groͤßten 
Theils von Sachſen. Ihre Bereinigung geſchah den 
11 September. 1 
5 Friedrich war kaum angekommen, ſo wollte e EEB 
ſchon wieder ſchlagen. Er fand nichts wichtiger, als 

die Oeſterreicher aus Sachſen zu entfernen, um un⸗ 
gehinderter Schleſien beiſtehen zu koͤnnen. Dieſe 
Provinz war in größter Gefahr. Harſch belagerte 
mit 22000 Mann die Feſtung Weiſſe, und ſezte 125 
Land in Kontribufion. 5 

Daun, der immer des Koͤnigs Abſichten er⸗ 
rieth, „ ließ ſich in keine Schlacht ein, ſondern ſezte 
ſich bei Stolpe, wo es Vermeſſenheit geweſen waͤre, 
ihn anzugreifen. ke | 

Da Frledrich feinen. Plan verrüft ſah, zog J er 
fi ch a der zu u, um nach Schleſien zu kom men. 

Wc 9 
1 


N 


‚Noch war ſeine We die Oeſterreicher aus b⸗ 155 
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rer Lage zu bringen, und ſie zu ſchlagen. 5 

0 Daun begleitete den Koͤnig, ſtellte ſich aber 

immer ſo, daß er den Marſch des Königs aufhielt, 

um den Belagerern von Reiße Zeit zu verſchaffen. 
Am 13 Oktober fanden ſich beide Armeen in 


der Lauſiz einander gegen über, Daun ſtand bei 


Ritliz, der König bei Hochkirchen, und das in 


einer kritiſchen Lage. Sein Feldmarſchall Reith ſag 


die Gefahr ein. Wenn uns die Oeſterreicher in 


Ruhe. laſſen, fagte er, fo verdienen fie gehangen 


zu werden — — . Wir muͤſſen hoffen, daß ſie 


ſich mehr vor uns, als vor dem Galgen *) fuͤrch⸗ 


ten, war Friedrichs Antwort. Dieſer kleine Ueber⸗ 
mutb kam ihm theuer zu ſtehen. 
Daun kannte die Schwaͤche des ; preußifchen La⸗ | 
gers und nahm fi ch vor, es bei Nacht anzugreiffen. 
Er fuͤhrte ſein Vorhaben in der Nacht vom 


| 13 auf den 14 0 Oktober gluͤklich aus. Die Preuſ⸗ 


fen wurden ia ihrem Lager gleichfam im Hemd übers 
falten. Einige Tauſend giengen im Schlaf in die 
Ewigkelt uͤber; viele wurden von ihren eigenen Ka⸗ 


meraden zuſammgehauen. Bei Anbruch des Tages 


fanden die Oeſterreicher groͤßern Widerſtand. Die 
Preuſſen vertheidigten ſich durch einige Stunden, 
mußten aber endlich welchen „und dem fi iegenden 

Felnd das Lager und den größten Theil des Gepaͤ⸗ 


: kes uͤberlaſſen. Der Verluſt der Preuſſen belief ſich 


= 


| auf we 10000 Mann, worunter der Prinz Franz 


von 


Vie de Fred. Tom. U. Ds, 

0% Es. iſt etwas ſonderbar, daß Friedrich an e 
fem Tag, wo er bei Hochkirchen geſchlagen wurde, 
ſeine Schweſter die eee von Bareuth verfor. 

| Be A Ba Fo 

7 Friedrich iſt A ats ſo bkonomiſch, feinen Verkuſt 0 
nur auf 3000 Mann anzugeben, und ie 15 feine 


er 7 a 
355 


5% 
von Braunſchweig. und er Fetowarfgatt Zei, 
waren. | 
50 Die Kroaten fanden diesmal kee bern 

Eervis; denn Friedrich hatte es bei Anfang des 
ſiebenjaͤhrigen Krieges ſeinen Dffigieren: weben, 
Silbergeſchir ) mit zu nehmen. a 

Daun gewann dieſe Schlacht am Thereſien⸗ 
tage. Dieſe Monarchin nahm fie fuͤr ein Auges 
binde an, und dankte ihrem General: der heilige =), 
Vater aber ſchickte ihm eigen geweihten Hut und. 
Degen. Friedrich, der über alles ſpottete, nann⸗ 
te nun Daun den 9 12 Generel. 


. zog ſi ſi 00 un 8 Sehen auf: Klein) 
Bauzen zuruͤk. Seine Soldaten hatten zu ihrer 
Vertheidigung nichts als Saͤbel und Bajonets, 
und zur Beſchuͤtzung gegen die Unbilden des Wetters, 
ihren kurzen) Rok. 

: | 15 Man 


10 eigenen Geſchicheſchreiber zu Luͤgnern. Man ſehe den 
gB.ten Theil ſeiner hinterlaſſenen Schriften Seite 84% 

15 Fiſcher erſter Theil. Seite 401. 

2) Friedrich aͤrgerte ſich etwas uͤber dieses Geschenk, weil 
man nach der Sitte des roͤmiſchen Hofes, es ſonſt 
nur ſolchen Feldherren ertheilte, die unglaͤubige. Na⸗ 
tionen, oder wilde Voͤlkerſchaften bezwungen baben. 
Man fche den zien Theil S. 304. von feinen binz 
terlaſſenen Schriften — — Vielleicht glaubte aber 

Rezzoniko, daß ein König ohne Rellglan ein. un⸗ 
glaubiger König ſey, und vermiſchte alſo den uns 
glaubigen König mit der unglaubigen e 


„ ) Le. General beni du pape. e 
Vie de Freder. Tom. II. pag. 30% K 
550 L. hab! t court des Soldats. ** 
| Vie de Fred, Tom. II, p. 95. 
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Man nimmt es a übel, daß er ſeinen 
Sieg nicht verfolgte, und wieder in kin Lager nach 
Kitliz ging. N 

Daun bat uns aus e Schach gelaſſem, h 
fagte Friedrich, nun if die partie nicht verlor 
ren ). Wir erholen uns bier einige Tage, ger 
ben dann nach Schleſien und befreien kreiße. 
Darauf ließ er die Staabsoffiziere zu ſich kommen, 
und hielt ihnen eine Anrede — Dieſe verſicherten, 
daß ſie gern ihr Blut fuͤr ihn, und fuͤrs Vaterland 
aufopferten, und Friedrich entließ ſie mit elner 5 
huͤldreichen und *) laͤchelnden Mine. N 

Nachdem er ſich mit dem Korps des Prinzen 
Heinrichs verſtaͤrkt hatte, feste er feinen Marſch 
über Lauban nach Schleſten fort. Am 6 Rovem⸗ 
ker ſtand er nur 6 Meilen von Neiße. Am naͤm⸗ 
lichen Tag hob Sarſch die Belagerung auf, und 
zog ſich nach Maͤhren. N 

Daun machte anfaͤnglich Mine dem König 5 


nach Schleſien zu folgen, drehte ſich aber bald ges 


gen Dresden. Seine Abſicht war, dieſe Stadt 
zu uͤberrumpeln. Er wußte aber dieſes Vorhaben 
Aua 


Graf Schmettau vr) erklärte fi, daß er ſich, 
bis aus den engen des ae N ver⸗ 
ei⸗ 


5 Wenn Daun a lebte, wuͤrde er uns den Aufſchluß 
geben, warum er den König nicht verfolgte. Vielleicht 
war ein gewiſſer Fuͤrſt daran Schuld, der mit der 
| Kavallerie um 2 Stunden ſpaͤter Aankeg ‚ u zu leich 
ein Anverwandter des Königs war. A. N 

5 Fiſcher, ater Theil. S. 46. N f 
) Von Seite Preußens war es Klugheit, dete Dre 
bung zu thun, und von Seite Oeſterreichs Wenſtlic⸗ 

keit, is Ru übe zu laſſen. | 

A 0 Vasen 


ewigen wurde, und ließ auch wrlich Soldaten 
in die Zimmer ) des Pallaſtes legen. Daun 
wollte die Hauptſtadt des Churfuͤrſten und die Kös 
nigl. Familte keiner Gefahr 705 aus ſezen, und muß⸗ 
te alſo ſeine Armee in Unthaͤtigkeit erhalten. . 


Am gten November kam Friedrich wieder 
356 Sachſen zuruͤk. Es lag ihm daran, Herr 
von dieſem Land und der Elbe zu bleiben, und die⸗ 
ſe Provinz, wenigſtens den Winter 5 wieder in 
Verwahrung zu nehmen. 

Daun, der feine Hauptabfict, dle Einnah⸗ 
me Dresdens vereitelt ſah, kehrte am 18 nach Boͤh⸗ 
men zuruͤk. Mit Ende Novewbers war Friedrich 
(Breuffen ausgenommen) wieder im Befiz feiner 
Länder. Die Ruſſen hatten in eben dieſen Monat 
Brandenburg und Pommern verlaſſen; die Reichs⸗ 
truppen zogen ſich uach Franken in ihre Winter⸗ 
quartiere zuraͤk, und die Schweden mußten es ſich 
gefallen laſſen, daß die Preuſſen in ſchwediſch Pom⸗ 


mern überwinterten — und ſo endigte ſich dieſer 


Feldzug, der den kriegfuͤhrenden Maͤchten uͤber 


100 o Spielmarken ***) koſtete, und ihre Kaſſen 


— 


leerte, ohne ihnen dafür eine 1 8 Weit Erde zu 
gewinnen. Das 


Ir 0 In ag ln an 9 1 0 | a ſich ; 
der ſaͤchſiſche Hof, daß die Glieder der Koͤnigl. Tas 


milie in ihren Zimmern von dem Tobakgeſtank der 
een belaͤſtiget wurden. | 
| Vie de Fred. Tom. II. pag. 3 1. | 
0 Frlebrich geftebt im zten Band ſeiner Schriften, S. 
299. ſelbſt, daß Daun unternehmender geweſen. war, 
wenn er den sungen Hof nicht geſchonet ap 
d. 5 


ji Pr Friedrichs witziger Gebaute, wo er dle Unterthauen 


Spielmarken enn . A. d. 85 


1 


/ 


Dis 6 Gluͤk, das bisber nach Dontenart handel⸗ 
te, zeigte in diefem Jahr etwas mehr Beſtaͤndig⸗ 
keit, und blieb den ganzen Feldzug von 1759 auf 
Seite der verbundenen Maͤchte. 

Dieſe Maͤchte glaubten es berechnet zu ha⸗ 
ben, daß Friedrich, bei feinen wenigen Hilfsquel⸗ 
len, und ſammt ſeiner Muͤnzverfaͤlſchung, es in 
die Länge nicht werde aushalten koͤnnen. 

Frankreich ſchloß mit Oeſterreich einen neuen 


Allianztraktat ), den dle Akademie der Innſchrif⸗ 


ten durch eine Denkmuͤnze verewigte. Rußland 
verſprach ein noch zahlreicheres Heer ins Feld zu 


ſtellen. Eliſabeth konnte Friedrich fein grauſa⸗ 


mes ) Betragen bey Forndorf nicht vergeben. 
Schweden und Dänemark ſchloſſen mit Rußland 


einen 5 den fremden Flotten die Fahrt durch 


Ra 


12 Da man niche anders hoffen ne e es darin) 
die Ruhe von Deutſchland wieder herzuſtellen, als 
durch die Schwaͤchung der ſchadlichen Macht des Kb: 
nigs von Preuſſen, fo haben beide Maͤchte für dien⸗ 
lich erachtet, die Bande ihrer Vereinigung durch einen 
Traktat, welcher jenen vom rten Mai 1756 beftür: 
tiget, noch enger zu knuͤpfen, und ſich über die ſchik⸗ 
lichſten Mittel zu vereinigen, um den; Angreifer zu 
zwingen, den Beleidigten Genugthuung und Sicher⸗ 
beit fuͤr die Zukunft zu geben, und um die Ruhe 


. , 


König von Preuſſen in ſolche Graͤnzen einfchränfte, 
die ihm nicht mehr geſtatteten, die allgemeine Si: 
cherheit und die Sicherheit feiner Nachbarn durch 
ſeinen und Engelands Ehrgeiz willkührlich zu ſto⸗ 
ren. Friedr. binterlaſſene Werke, zter Th. S. 312. 
85 * Er hatte, wie wir wiſſen, Befehl 1 den Ruſſen 
keln Quartier zu geben. A. d. 8. 


Deutſchlands dauerhaft zu gründen , daß man den 


58 85 
den Sund zu verwehren — Kurz „Friedrich hatte 
mehr als je Urſach, feinen Vorwiz ) zu bereuen — 
In opfee bei der Pforte an; aber man hoͤr⸗ 
te ihn nicht. Er ließ ſichs ſchoͤne Summen koſten; 
aber die Tuͤrken zogen die Luisdors und die Kai⸗ 
ſerthaler dem preußifchen *) Geld vor: Friedrich 
mußte alſo abermal die Fehde allein uͤbernehmen, 


und ſich auf das liebe Gluͤk, und die zrlulſchen 


Fehler ſeiner Gegner verlaſſen en 


#3 


7 


Vriebrih zog mit Anfang Früblings den Oeſtet⸗ 


reichern entgegen, die in der Lauſtz ſtanden. Sel⸗ 
ne Abſicht war, ihre Vereinigung mit der Rußi⸗ 

ſchen Armee zu hindern, und ſie zur Schlacht zu 
wingen, bevor noch jene uͤber die Oder, und die 


eichsarmee über. bie Elbe gegangen. e ale 


Um f 
2 Sr wiſſen, daß dan Bee Grieb A den ED, 4 


anſieng, n 


*) So groß auch die Sinne waren, die dieſer Hof 


erhielt, ſo viele Wege der Beſtechung auch verſucht 


wurden, ſo kam man doch mit den Geſchaͤften um x 


nichts weiter, weil die Oeſterreicher und Franzoſen 
mit gleicher Verſchwendung Geld hingaben. Srie⸗ 
drichs eigene Worte zter Band, Seite 311. 


4.9 Ich kann mich nicht genug über die wenige Ueberein⸗ 


ſtimmung verwundern, ſagt Friedrich in einem Schrei⸗ 
ben an Souquet, die in den Unternehmungen fo vieler 
5 Armeen berrſcht, welche die ganze preußiſche Mache 


zerſtoͤren wuͤrden, wenn fie einen allgemeinen Sturm 


vornehmen wollten. Welche Langſamkeit bei der 
Vollſtreckung ihrer Entwuͤrfe; Wie viel Gelegenheiten 

* haben fie. nicht vorbei gehen laſſen! mit einem Wort, 
wie viel gräuliche Fehler denen wir bis jezt 1 a 
e . danken A: 


Jiſcher ater Ebel, & co. 


Pe 
/ 


e 
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Ae dieſe Jett Ache Prinz Heinrich aus der 
paͤmlichen Abſicht einen Einfall in Boͤhmen und 
das Fraͤnkiſche. Er zerſtoͤrte mehrere Magazine. 
Wuͤrzburg, Bamberg, und auch Erfurt mußten 
Brandſchatzung geben, und manches Glied der 
Neichsarmee wurde in die Ewigkeit geſchickt. Allein 
die Umſtaͤnde noͤthigten ihn, bald Wider nach € Sach⸗ 
ſen zuruͤk zu kehren. 

General Dobna war mit einem Korps nach 

ofen gegangen, um die Ruſſen aufzuhalten, die 
gegen die Oder zogen. Er ſchrieb bis Poſen Brands 
ſchazungen aus, verwuͤßtete die rußiſchen Magazi⸗ 
ne, und hob den Fuͤrſten Sulkowsky, einen pol⸗ 


uiſchen Magnaten, ſammt ſelner Garde auf, weil 


man ihn im Verdacht hielt, daß er die Rufen un⸗ 


| terſtuͤzte. Das war freilich wider das Voͤlker recht; 3 


allein Friedrich pflegte uͤber ſolche Kleinigkeiten hin⸗ 
weg zu gehen. ; 
Im Monat Juni ſetzten fi dle Ruſſen un⸗ 


ter dem Feldmarſchall Soltikow in Marſch. Sie 


hatten die Abſicht, ſich mit einem Theil der Des 
ſterreicher zu vereinigen, und daun in das Bran⸗ 


denburgiſche einzufalen. — Die Preußen beſorgten 


nun von Sachſen und Schleſien abgeſchnitten zu 


werden, und eilten uͤber Hals und Kopf der Oder zu. 


Am 22 Juli trafeu ſowohl die Ruſſen als 


Preuſſen beim Dorf Kay im Brandenburgiſchen 
eln. Sie befanden ſich fo nahe beiſammen, daß 


eine Schlacht unvermeidlich war. Dohna der bis, 
her das preußiſche Korps anfuͤbrte, fiel beim Koͤ⸗ 


nig aus der Wiege, weil er zu unentſchoſſen zu 


langſam geweſen. Er ließ ihn durch den General 
Wedel ) den ‚Füngften General der Are abloͤ⸗ 
| ſen. 


9 F ſagt in einem Shreiben an den General 
Bohne, ee General Wedel bei ſeiner AEIRER das 


Ss 
280 Oleſer war entfchloſſener und sefhninder, und. 
Leg ſich — — fchlagen. , 

Die Ruſſen ſetzten am 23 Juli ihren Marſch 
nach Ctoſſen an der Oder fort, wo nach Abrede, 
Loudou mit ſeinem Korps zu ihnen ſtoſſen ſollte. We⸗ 
del, det weder die Gegend, noch dle Staͤrke des Fein. 
des, noch ſeine eigene Armee kannte, griff hizig an, 
wurde geſchlagen, und verlor bei *)10,000 Mann. 
I Diefer Vorfall machte einen Strich durch den 
Plan des Koͤnigs. Der Diktator Wedel konnte 
ſich dem Vordringen der Ruſſen nicht mehr wlder⸗ 
ſezen. Dieſe zogen ſich an das rechte Ufer der 
Oder, und lagerten ſich bei Frankfurt. Aler vers 
einigte, troz aller Wachſamkeit des Königs und, 
Helurichs, ſich e ‚mie ihnen 


Finde de fühle den bei Aay erlittenen Schimpf \ 
abzuwaſchen. Er ſtellte ſich an die Spize des, 
wedliſchen Korps, das mit einigen Regimentern 
verſtaͤrkt wurde, und ging den 11 Auguſt bei Reit⸗ 
wein i über die Oder, um die . zu De 

N le⸗ 


Anſehen ue Soeben Diktators 1 bott, e 
are man ihm unbedingt und blind zu gehorchen babe. 
i e de Fred, D pa aa 

5 Man ſehe Fiſcher, 2ter Theil, Seite 80. Allein 
Fridrich ſchneidet abermal 6000 von der Hauptſum⸗ 
me ab, und ſezt den Verluſt nur auf 4000, ohne 
zu bedenken, daß er dadurch ſeinen eigenen , damals 
erſchienenen Hofberichten widerſpreche, und feinen Schrif⸗ 
ten einen guten Theil der Glaubwöͤrdigkeit benehme. 
Welches Zutrauen kann man einem Geſchichtſchreiber 
(waͤr es auch ein gefrönter) ſchenken, der nicht einmal 
allgemein bekannte Wa in ihrer wahren Geſtalt ; 
dare 2 f A. d. 8. ! 
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\ Dieſe ſtanden mit einem Kotps det gteteelchiſghen 
Armee, zwiſchen Kunersdorf und der Oder. 
Der Koͤnig griff ſte am folgenden Tag au, 
allein das Gluͤk zeigte ihm auch ‚bier den Ruͤken. 
Durch ganze 7 Stunden ſchien der Sieg auf preu⸗ 
ßiſcher Seite zu ſein; bis endlich gegen Abend, Lou⸗ 
don den Preuſſen dle ſchon halberfochtene Sieges ⸗ 
krone aus den Haͤnden wand, und ſammt den Ruf⸗ 
fen, Herr vom Schlachtfeld blieb. Friedrich ver⸗ 
lor *) 16000 Mann, und zog ſich mit dem e⸗ 


berbleibſel feiner Armee nach den Anhoͤhen von Tre⸗ 


tin. Sie war auf 5000 ) Mann zuſammge⸗ 
ſchmolzen, und die Regimenter ſchienen Be Kom⸗ 
pagnien zu ſeyn. 

Ich habe einen Streich gewagt, ſchrieb ec 
an die Koͤnigin „der mir mislungen iſt, deſſen 
uͤbler Ausgang aber noch zu verbeſſern ſeyn wird 
— —KLNichts defto weniger rathe ich Euer Mar 
jeſtaͤt, Berlin zu verlaſſen. — — Aber in dem 
Brief an Finkenſtein hleß ) es: Alles iſt vet⸗ 
5 loren, und ich bereite mich zum Tod. 


Indeſſen legte er ſich beim Dorf Etſcher in 
| einer zer ſtoͤrten, offnen Bauerhuͤtte auf das Stroh hin, 
und ſchlief ruhig. Seine Adjutanten euren ſchnarch⸗ 
ten zu un: Fuͤſen, und ein einziger Erenabier 
* . u Rn | 


} 2 
f . 


3 S ᷣͤ v c . ̃ y . ————— 
Sg e 2 
— 


3 er Abermal ſchneidt Friedrich in ſeiner Geſchichte mei⸗ 
ner Zeit, ter Band, Seite 32. 6000 a weg⸗ 

* 8 
9 Nach Friedrichs Werten blieben ihm 508 

1 ee, Regiments ne sembloient plus, des com- 

pagnies. Vie de Fred. Toni. II. p. 101. 

u) Sifcher, ater Theil, Seite 89. (Tour . est gerdusr 

= Je songe a „Ja mort. ). 

771 Sy even Fiſchers W Ausdruk, ater Spell Seite 


108. 


— 


* 
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ſtand Wache. Friedel 3 fuhren 
feinen. ruhigen Schlaf als etwas auſſerordentliches 
an. Ich finde aber blos, daß das Beduͤrfnis des 
Schlafes größer war, als der Verdruß uͤber die 


verlorne Schlacht; und wenn man ſich ſchon ein⸗ 
mal umbringen will, ſo kann man ſich ja wohl 


ſchlecht bewacht, in eine offene Düse hinlegen, una 


ruhig ſchlafen. 


Den Ruſſen kam dieſer Sieg ebenfalls chen, 


er zu ſtehen. Friedrich, der fremden Verluſt gern 
vergroͤſſert, giebt ihn auf ) 24000 an. Wenn 


ich noch fo einen Sieg davon trage, ſoll ) Sol⸗ 


tikow geſagt haben, ſo kann ich den Stab in der 


Hand allein nach Petersburg wandern, und die 
Nacheicht uͤberbringen 95 


Jedermann glaubte, die Ruſſen würden nach 
zwei ſo gluͤklichen Siegen den preußiſchen Koloß 


gänzlich über den Haufen werfen 


Es hatte nur von den Frinden abgehan⸗ 


gen (find Friedrichs eigene Worte *.) dem Brie 


ge ein Ende zu machen; ſie durften nur noch 


den lezten Gnadenſtoß geben. Allein ſie 


machten bier Stilleſtand „ ſtatt mit Lebbaftig⸗ 


keit vorwaͤrts zu dringen, wie es die Umſtaͤn⸗ 


de erforderten, frolokten fie. über ihren Sieg, 


und brieſen ihr Gluͤk. 


General Soltikow glaubte, daß es an ind 


gewonnenen Sonder allg wär. ER Ich bad 


be 


) Vie de Fred, Tom. II. pag. 102. 
i Ey! hinterlaſſene Schriften Ater Bands S. 33% \ 
FR) Friedr. hinterlaſſene Schriften, 4ter Bond, Seite 34. 


05 55 Fein. Biiteetaffen te, Ater Bald: S. * 1 


Obwohl ich nicht gut dafür ſteben mochte, daß Genez N 


ral Soltikew, was ihm Friedrich hier in den Mund 
legt, gerade ſo geſagt habe: denn Dalin haͤtte ibn 
ie antwerfen koͤnnen : daß Loudon an dem Sieg bei 


* 
/ 
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aufs neue in Thaͤtigkeit zu ſezen, wart: ich nun, 
bis Sie Ihrerſeits zwei Siege erfochten haben; 
es we billig, daß die Truppen meiner 


4 Suv aͤne alles allein thun ſollen. N 
Durch die Unthaͤtigkeit der Ruſſen ging alfe 


dle Frucht von dieſen zwei Siegen verloren. Fried⸗ 
richs Lage konnte damal nicht gefaͤhrlicher ſein. Er 
war von Sachſen und Schleſten abgeſchultten. Die 
Meichsarmee war in Sachſen eingedrungen; Daun 


Fand mit feiner Hauptarmee in der Lauſiz; nichts 


war faͤhig, ſeine Vereinigung mit den Ruſſen zu 
hindern. Man konnte Berlin wegnehmen, Mag⸗ 


90 5 belagern, und dem Koͤnig den Reſt ) ges 


Aber von allem geſchah nichts. 


u gingen zwar bei Frankfurt über die Oder, 


nachdem Haddik mit 19,000 Mann zu ihnen ge⸗ 


ſtoſſen war; aber durch ihr ) Zaudern gewann Frie⸗ 


| be zwei Schlachten gewonnen, ſagte er zu Daun, 5 
die Rußland 27060 Mann koſten. Um mich 


Friedrich konnte wieder Luft ſchoͤpfen. Die 


drich Zeit, Berlin zu decken. Seine Stellung war 


ſo, daß ihn die Ruſſen nicht wohl angreifen konn⸗ 


ten. Sie zogen ſich gegen die Lauſtz, und waren 
nur einige Meilen von den Heſterreichern entfernt. 
Friedrich ging ihnen auf den Fuß nach. Prinz 


5 Heinrich wußte Dauns Entwuͤrfe dadurch zu ver⸗ 
eitlen, daß er die Hauptmacht der Oeſterreicher ge⸗ 
gen die ſaͤchſiſchen und boͤhmiſchen Graͤnzen binzeg: 


Im Monat September mußte die Lauſtz vier 


| Arnet zugleich geit Die Ruſſen ſpuͤrten am 


ers 


"Bunersdorf, großen und vieleicht Ben größten 


Theil hatte. f 
5 2. d. 8. 
2 Reduire le Roi aux dernieres extrémités. 
i P. 105. 


& ed ih deten Hie de Frei, 5 103: 


= 
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erſten Mangel. Der Wlenerbof bot ihnen Geld an, 
um ſich Lebensmittel zu kaufen. Soltikow fol ge⸗ 
antwortet haben) Meine PR eſſen kein 
Geld. Darauf richtete er ſeinen Marſch nach Po⸗ 
len, um ſeinen Magazinen naͤher zu ſeyn. ‚ven, 
don gab ſich alle Muͤhe, ihn vom Ruͤkzug uber die | 
Ober abzuhalten, und zur Belagerung der Festung 
. zu bereden. a 
Am 27 September ſtand rn dieſe Arnie 
wirklich am Ufer der Oder, im Begelf ſich an die⸗ 
fer Seite nach Glogau hinab zu zlehen. Allein 
| Friedrich war ihnen zu vorgekommen. Sie gingen 
nun über den Fluß, und ſehienen Abſichten auf 
Breslau zu haben: doch ſte fanden auch hier uͤber⸗ 
all Preuſſen im Weg. Ihr lezter Verſuch, it 
Breslau zu nähern , war bet Hernſtadt, ne u 
kurzem preußiſche Beſazung hatt. ame g 
Scoltikow drohte, die Stadt in Brand = f 
ſteken, wenn fich die Beſazung nicht ergaͤbe. Der 
preußiſche Offizier autwörtete? daß er Befehl ha 
be, ſich zu vertheidigen, auch wenn die Ruſſen nach 
ihrer Gewohnheit die Wordbrenner N machen 
ſolltenn 
„ Dleſe Antwort jagte een 1 Anführer 
in Harniſch, und die Stadt wurde den Flamme 
prets gegeben. Nun richtete Soltikow feinen Marf ö 
gegen Polen, wo Loudon von ihm Abſchied 4 
und gegen Oberſchleſien aufbrach. Friedrich li 
ur Beobachtung dieſes Korps einige Truppen ig 
Ve ien, und Dem 152 Armee nach Sachſen. 


Die 


5 Mes Soldass. ne mangent point dar ent, 
Vie de Freder. Tom. jr pig. to5. 

5 755 Guand meme I: Rust, se conduiroient en in- 
1 cendiaires, 4 
Vie de Fred, Tom. . We, 10 


Die Ruſſen ließen in 1 Brandenburg und Schle⸗ 


ſien traurige Merkmale zuruͤk, und fo mußten Frie⸗ | 


drichs Bere benen eine 0 N SD buͤſſen 


Sd im 1 war N  Relcsarme unter 
Anfuͤhrung des Herzogs von Zweibruͤken, bis an 


die Ufer der Elbe vorgedrungen, und hatte ſich von . 


7 
| 
| 
| 


Torgau. Leipzig und Wittenberg, Meiſter gemacht: 
2 General Wunſch entriß ihr die Städte wies 
der, konnte aber Dresdens Uebergabe nicht verhindern. 
General Schmettau ergab ſich am ten Sep 
tember ohne eine foͤrmilche Belagerung abzumar⸗ 
ken. Der König nahm ihm dieſen Schritt ſehr übel, 
erklaͤrte ihn fuͤr unfähig, weiter zu dienen. 
Die Relchstruppen waren alſo Herren von 
Dresden, und ſuchten ſt ich auch in Rio Gegend 
8 erhalten. 56 a 
Im Oktober traf Prinz Heinrich an der El⸗ 
be ein, und vereinigte ſich bei Torgau mit dem Korps 
des General Wunſch, der dem Aremberg eine 
Schlappe angehaͤnget hatte. Daun eilte nun nach 
aße ‚um Dresden zu decken. 
So ſtanden die Sachen, als Friedrich, det 
zu Glogau an einem abmattenden Fieber krank ger 


N 1 mit ſeiner Armee in Sachſen eintraf, und 5 


* 


u Pünz Heinrichs Korps ſtieß. Er machte ſeinem 
ider das Kompliment: daß er der einzige Ge⸗ 
neral ey, der in dieſem Krieg keinen Schler-bes 
ging. In der That hatte es n der ee 
E. Fried. ster ch. i belt 


20 Zerzberg ſagte : baß Friedrich aus VBorwiz e 
euriofite) den Krieg ‚angefapgen babe. Man ſege 
Seite 7. in dieſem Heft. i 

IE Die gluͤkliche Schlacht bei Rosbach war wohl auch eln 
e e 3 A d. g. 


N ed 


— 


. | 
belt ſeines Bruders zu danken daß nun der Krieg 
von ſeinen Staaten wieder entfernet war. Die Ruſ⸗ 
ſen ſtanden in Polen, und die Defterreicher hatten | 
nur einen kleinen Bezirk von Sachſen in Beſtz. 


Friedrich glaubte durch ein paar erhaltene 
freundliche Blike, nun wleder ganz in der Snade 


des Gluͤkes zu ſteben. Er wollte den Oeſtertel⸗ 


chern auch dieſen Beſiz ſtreitig machen, und zog ge⸗ 
gen Dresden. 

Daun haffe ſich unter den Kanonen der Stadt 
gelagert, und war nicht wohl anzugreifen. Fries 


drich ver ſuchte eine Liſt. Fink mußte mit einem 
anſebnlichen Korps die feindliche Armee umgeben, 


und ſich in den Gebirgen von Maren feſt ſezen. Sei⸗ 
ne Abſicht war, den Oeſterrelchern und Dresden 
die Lebensmittel von Böhmen her, abzuſchnelden, 


oder wenigſtens den Feldmarſchall Daun in Be⸗ 


wegung zu ſezen — 


Die Sache konnte fuͤr Daun gefaͤhrlich wer⸗ 
den. Er ſuchte alſo vorzukommen, umſchloß mit 
feiner Armee das feindliche Korps, und machte den 
21 November 12000 Mann gefangen, zupfen > | 


Generäle und 500 Offiziere waren. 


Die ſer Finkenfang, wie man es zu Wien i 
nannte, galt wohl den Fang der fächfifchen Armee 
bei Pirna. Friedrich war aͤuſſerſt wider Fink und 


die übrigen Generale aufgebracht, und beſchreibt in fet- 
nen!) hinterlaſſenen Schriften wunderſchoͤn, wle ſie es 


f hätten angreiffen ſollen, um fich nicht fangen zu faffeır. | 


Einige Zeit darauf nahm General Bek bei 


eee! ein breußiſches Korps von 1500 Mann ge⸗ 4 


fan⸗ 


) Im 4ten Band, Sich 49. Allein ich bab es ſchon ö 


„einmal geſagt, daß ſolche Berechnungen einer Terno 
gleichen, die uns die Kabaliſten nach faden Sehens 
IHRER vorzurechnen wiſſen. ö A. 9. 9 


1 
A. | 


C 
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fangen, und fo 13 der geweihte General) (le 
General beni) dem König Friedrich noch zu guter 
Lezt die Benediktion, 
| So anfehulich dieſe Vortheile geweſen, ſo wa⸗ 
ken fie doch nicht entſcheidend genug, den Koͤnig aus 
Sachſen zu verdrängen. Er ſtand noch immer bei 
en und dadurch wurde Daun bemuͤßiget, zur 
ertheidigung der Stadt, ebenfalls in ſeiner Stel⸗ 


| lung zu bleiben. 


Mann ſah alſo mitten in der groͤßten Kälte, 
ziwei Armeen im Feld ſtehen, und ihre Gezelte in 
Strohhuͤtten verwandeln. Die Natlonen ſchienen 
ihre Natur verändert zu haben. Franzoſen und 
Deutſche ſtanden im Jenner noch im Feld, während 
die Ruſſen und Schweden, die, wle in den vorigen 
„Feldzuͤgen, einige Eroberungen machten, und ſie bald 

wieder verloren, ſchon im Oktober im Winterquar⸗ 
tier waren. 

Friedrich hatte das Hauptquartler zu Freyberg, 

wo er in den Armen der Muſen BEER, uche 

Sen zu Ba Me ” 


fe an > — Ve | ; > 5 4 2 sah: N 


N. lezke Feldzug 1005 ab die vereinigten Mi 
te viel zu guͤnſtig, als daß fie nicht noch einen haͤt⸗ 
ten verſuchen ſollen. Friedrich befand ſich zwar ſchon 
ſehr in der Klemme; aber noch war er nicht, wo 
ſie ibn wuͤnſchten, und dann wollte man nicht eine 
halbe Million Menſchen und ſo ungeheure Summen 
vergebens aufgeopfert haben. Man gab alſo den 
Friedens vorſchlägen kein Gehoͤr, und ruͤſtete ſich mit 
allem e zu einem neuen eldzuge. 

0 E 2 ne Ein 


* Er 5 R ir 
2 80 W wiſſen, „daß Friedrich dem Saenange Daun 
ſpottweiſe 5 Namen gab. 8 
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Ein Gluͤt für Fricdtich war, daß er, Dtes⸗ 
den ausgenommen, Herr von Sachſen blieb. Dieſe 
arme Melkkuh mußte nun die lezten Tropfen Mile 
hergeben. Die Kentributionen betrugen in dieſem 
Jahr über 2, 00000 Thaler, und vr hob über 10% 
Rekruten aus. Die fünften Waͤlder wurden um⸗ 
‚gehauen und verkauft. Die kurfuͤrſtl. Pächter muß⸗ 
ten ein Jahr vortzinein das Pachtquantum bezahlen. 
Man gab Leipzig Schuld, daß es andere Truppen 
beſſer aufgenommen habe, als jene des Koͤnigs, und 
ließ es unter dieſem leeren Vorwand eine Strafe von 
s Tonnen Golds bezahlen. Man ſezte die Raths⸗ 
herrn und einige reiche Kaufleute auf den Troser, 
und ließ fie da ohne Bett Feuer und Lieht, fo lange 
| ſitzen, bis die Haͤlfte der Summe entrichtet war — 
L So verfuhr Friedrich der Einzige, mit einem 
Lande, das er nur in Verwahrung g genommen hatte. 
Das Muͤnzyerfaͤlſchen wurde in dieſem Jahr 
noch auf einen hoͤhern Grad von Vollkommenheit 
gebracht ). Acht Thaler batten nun kaum den in⸗ 
nerlichen Werth von einer Dukate. Durch dieſes, 
nur einem Friedrich erlaubte Hilfsmittel, und die 
engliſchen Subſidiengelder war er im © Stand, einen 
neuen Feldzug mit zu machen — Mittlerweile ver⸗ 


ſuchte Friedrich auch einige Kablnetsſtreiche. Man 


ſchikte an verſchiedene Hoͤfe, Spionen aus. Ein 
gewiſſer Herr von Coceji, mußte die Geſinnungen 


des Koͤnigs von Sardinien erforſchen. Nichts bäts | 
te Friedrich lieber geſehen, als wenn in der Lom⸗ 


bardei das Kriegsfeuer ausgebrochen waͤr; alleln 


dieſer König hatte weder Verlangen noch Willen, die i 
Rolle einer preußiſchen Markonette zu übernehmen. 
Das verdroß Friedrich; deswegen ſagt er von Ri 1 


ihm 

725 Fischer Ache Theil. Seite 115, RED. in 
Vie deFrederie Lom. II. pag. 119, 

* Friedrichs BIENEN 8 1 S. 60. 


* 
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bm, daß dieſer alte Fuͤrſt in Aberglauben verfal⸗ 
leu, und feinen kriegeriſchen Geiſt verloren habe — 
Man muß abergkaͤubiſch ſeyn, RR man nicht nach 
Fr edrichs Floͤte tanzte. 

Nach Frankreich ſchikte man einen jungen Men⸗ 
schen, mit Namen Edelsheim *) der eben fü wenig 
gluͤtlich war. Man war ibm ſchnell auf der Spur: 
ſezte ihn in die Baſtille, und ſchikte ihn wleder über 
die Graͤnze. 

In Petersburg hatten die Verſuche eines boll⸗ 
ſteiniſcden Edelmanns eben ſo ſchlechten Erfolg; 

. nur ſchikten ihn die Ruſſen glimpflicher fort, als 

die Franzoſen den Herrn von Edels heim. Die otto⸗ 

manniſche Pforte blieb gegen preußiſche Thaler und 

Ae noch immer unbeweglich. Das ein 
e Dänemark er Neigung, dem Koͤnig beizu 

1 565 nahm aber geſchwind wieder fein **) Wort 10 


zur at 
Friedrich blieben alſo, wie er ſich felbſt das 
Sal Kompliment macht, nur zwei 1 
N uͤbrt 3: die Tapferkeit und die Beharrlichkeit - 


Friedrich vergaß auf die engliſche Subſtplen⸗ 
e Pi und A, den Juden Ephraim 1 
ö N Nach 


u) Tem. binterlaffene Schriften ater a. S. de | 
1 5 Ebendaſelbſt. Seite 69. EN 
Pe) Ebendafelbf. Seits 30. 
8 RD Le Frederic aues paraphe heißt in einer im Zabr 
18758 erschienenen Piece, betitelt: der gerechtfertigte 
Ephraim) m' a £tabli frauduleux encherisseur, 
pour me faire adjunger & vil prix les riches 
magas ns de Dresde et Meisen — et pour les 
vendre en detail à 200 pour 100 — Le Fre- 
der'c avec paraphe m’ a institas faux - ee 
vyeur abe u. ſ. w. 
Vece kues ron. . beate 
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N. s dem BR der beiden THE ſolten bie 
Ruſſen in Schleſten dringen, und ſich mit einem 
Korps der Oeſterreicher vereinigen, das mit einem 
Artilleriezug aus Boͤhmen zu kommen batte. Daun 
und die Reichsarmee, glaubte man, wuͤrden dem 
Koͤuig in Sachſen die Haͤnde ſo voll zu thun geben, | 
daß er nichts in Schleſien gegen die Nuſſen unter⸗ ö 
nehmen foͤnne 
! Mit dem Monat Mal 1760. ſeiten ſſch dle 
Armeen! in Bewegung. Loudon eroͤfnete den Feld⸗ 
zug in Schleſten N und fuͤhrte gluͤklich den Plan aus. 
Er grif am 23 Juni den General Fouquet in ſei⸗ 
15 wohlbeſezten Lager bei Landshut muthig an, 
ud nahm ihn ſammt mehr Generälen und) 500 
Mann gefangen. Er gab darauf Lands but ſelnen 
Truppen zum Pluͤndern preis. 
| Der Koͤnig nimmt ihm dieſes ſehr 90 über, 
und doch iſt es bei weitem nicht fo grauſam, als 
wenn eln Koͤnig, der ſeh den Weißen nennen lieg, 


ein 


2 Alle preußiſchen Gerhihtthreiber geſteben einbell 
daß Fouquet 13, 000 Dany hatte. Friedrich aber 
ſchneidt, um ein paar Lorbeer aus Loudons Krone \ 
zu reiſſen, abermal 5000 davon weg N 
. 


| Ey Die Geſferreicher, ſagt Friedrich S. 28. im 4ten 
99 Band, benutzten den erhaltenen vortheil wie Bar⸗ 
baren; Allein, weyn man bedenkt, daß Loudon ſehr. 
viel wildes Volk in ſeiner Truppe hatte, das den ae 4 
„ 2 MU für eine Gelegenheit zum. Rauben anſiebht, und 
daß ein General ſolchen Leuten auch etwas erlauben 
N muͤſſe, wenn ſie den Muth nicht verlieren ſollen, RA h 
laßt ſich geri ſehr viel 15 Loudons Eneſchuldigung 


lagen. Br 
e A e *. 04 5. 7 
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| ein ganzes Land) zu Grund richtet, das er nur in 


Verwahrung nahm. 
Die erſte Frucht dieſes Sleges war die Ero⸗ 
berung von Glaz — Dieſe Feſtung hatte nur el⸗ 


ne ſchwache Beſatzung, und dleſe vertheldigte ſich 


ſchllecht. 

Den 26 Juli ſplelten bereits 16 Batterien. 
Die Kroaten waren in die Feſtungswerke eingedrun⸗ 
gen. Ein Theil der Beſazung erregte einen Auf⸗ 
rubr; ganze Kompagnien warfen das Gewebr weg, 
und gingen zum Seine uͤber. In wenig Stunden 
war Garniſon und Feſtung in Londons Haͤnden. ) 
Der Befehlshaber DO konnte ſich zwar nit der 
ſchlechten Garniſon bei dem Koͤnlg entſchuldigen; 
er wußte aber, daß Friedrich nicht gern Entſchuldi⸗ 
. annahm 57) und blieb bei den Oeſterreichern. 


Ne te Kuffen machten anfänglich Rt a Pom⸗ 


mern oder die Neumark einzufallen; drehten ſich aber 


von poſen ſchnell gegen Schleſten, um ſich bei Bres⸗ 


lau mit Loudon zu vereinigen. Diese 


Ar 3 B. das arme Sachſen. 

V Friedrich fagt im àten Band, Seite 91, daß dieſer 

eä impfliche, die preußiſchen Waffen entehrende Vorfall 

die Folge einer geheimen Unterbandlung war, die 
Herr Loudon von weitem ber „ durch den Kanal der 
Befuiten, Moͤnche, und des ganzen katholiſchen Pfaf⸗ 

: fengeſindels ein (königl. Ausdruk) veranſtaltet hat⸗ 

te; wodurch es ibm gelang, Offiziere und viele Sol⸗ 

daten, von der Garniſon zu beſtechen — — Allein ich 
glaube, daß man Soldaten die Friedrich mit deſpoti⸗ 
ſcher Gewalt ea, nicht erſt noch beſte⸗ 
chen dürfe „wenn ſich eine Gelegenheit EN ihres 
Joches los zu werden. 

b Das Kriegsrecht verurtheilte dieſen Befehtähater gun: 
Kode. ai ater Kt 0 Seite 133 


{ 


9 
8 


Dieſer Wat worgerift , und u dle Stadt 
zu 1 kn Es war den 30 Juli, wo er ſte 


zur Uebergabe auffordert. Der Befehlshaber wi⸗ 
derſtand. Man warf Bomben in die Stadt, die 
mehrere Haͤuſer in Brand ſtekten; allein Heiurichs 


Ankunft, der am aten Auguſt nur vier Mellen von 


Breslau ſtand, machte der Belagerung ein Ende, 
N und verhinderte zugleich die Verelnigung der Oeser 9 
3 zeugen und Ruffen | 
London zos ſich über Schweidniz guru, und N 
Soltikow, der ſchon bis Hundsfeld an der Oden 
vorgeruͤkt war, fand nicht fuͤr gut uͤber den Fluß 
zu ſetzen, und mit Heinrich einen Gang zu machen. 
Friedrich hatte es aber mal der Klügheit feines: Bru⸗ 
ders zu danken, daß der Hauptplan ſeiner Feinde 
einen Stoß litt, und der Feldzug gluͤklicher als den 
vorige ausfiel. Freilich ging der rußtſche General 
mit einer Vorſicht ER zu Werk, die mit dem verade 
redeten Plan wenig uͤbereinſtimmte. Er ſuchte ſein 


Kriegsheer zu ſchonen, und wollte die Schuld eines k 


unglüͤklichen Erfolges, nicht auf ſich nehmen. 
5 So ſtanden die Sachen, als Friederich ſei⸗ 
nem Schleſien zu Hilfe eilte. Er hatte waͤhrend die⸗ 1 
ſer Zeit die Belagerung von Dresden vorgenommen, 


mußte ſie aber bei Dauns Annaͤherung wieder auf⸗ 


beben. Nach einem uͤberſpannten Marſch kam er 
den 7 Auguſt bei Bunzlau an- Daun war um die 
naͤmliche Zeit gegen Lauban in Schleſten vorgeruͤkt, 

und vereinigte ſich mit Loudons Korps. Seine Hohe | 
abſicht war den König von Breslau abzuhalten, und 


ſelne Verbindung mit Heinrich zu verhindern. 
Schlefien hatte die unangenehme Ehre Une iR, 


Hauptmacht der Oeſterreicher, Ruſſen und Preuſſen. 


auf ſeinem Grund und Boden zu ſehen. 


1 EUER guere au plan concerté. 
ae  NiedeFxed, Tom, U. p. un 4 
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) Le General: russe agit avee une precantioh, 1 a 
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, Dem machte ſo 0 kluge Wendungen daß ee 
0 dem Marſch des Koͤnigs im Wege ſtand, ohne 
ſich aber einem Anfall auszuſetzen. Beide Armeen 
gingen durch einige Tage neben einander fort, und 


waren nur durch den Kazbach getrennt. 


Am erſten Auguſt ſtand Friedrich bei Zignisz 


| Daun ihm gegen uͤber, bei“) Walſtadt. Solti⸗ 


kom war mit dieſem Marſch nicht zufrieden; z er bes 
ſorgte Friedrich moͤchte bei Steinau uͤber die Oder 
geben, und ihn in Verbindung mit Heinrich angrei⸗ 
fen. Er erklaͤrte, ſich nach Polen zuruͤk zu ziehen, 
wenn man den Koͤnig über die Oder gehen ließ. 
Das noͤthigte Daun ein Treffen zu wagen. Der 151€ 


Auguſt war dazu beſtimmt. Daun wollte von vor⸗ 


de, Kaſef ſollte vom rechten Fluͤgel, Loudon vom 
lunfen angreifen. Der Plan war gut angelegt; al⸗ 
lein er wurde dem König durch einen ve Ueberlaͤufer 
verrathek. 

London ging bel Nacht zu parchwiz tiber den 
Kaibach, in der Abſicht bei Anbruch des Tags uͤber 
deu linken Fluͤgel der Preuſſen herzufallen. Allein 
wie groß war nicht fein Erſtaunen, als er bei Sou⸗ 
e e auf einem Orte, wo er ſie gar nicht 
erwartete, dle ganze preußiſche Armee in Schlacht 
ordnung vor ſich fand. 


Indeſſen bemaͤchtigte er ſich anfänglich einiger | 


Alnböben; doch da er von der andern Seite gar kei⸗ 
ne oͤſterreichiſchen Truppen ſah, ſagte er zu ſeinen 
Soldaten, Freunde, ich eb, daß wir allein find, 
wir baden ehe andere Sufluche als unſern * uth: 
1115 1 


ch i u Ver ee Tom, N. p. 148. 
) Hier war 1241 eine groſſe Sagt zwichen den 


Tuͤrken und Tartarn. 


) Es war ein öſterreichiſcher Sri, ein Alder 85 


en 68 berauſcht zum König uͤberltef. 


1 ner 10 1 51 Dried. Schriſt. W ebe 


1 
e, 


> 
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folget mir. Mit diefen Werken bahnte er ich, ben 


Degen in der Fauſt, einen Weg burch das Gemenge. 
Er verlor godo Mann, rettete aber durch dieſen 
Ruͤkzug feine und feiner Truppen ) Ehre. 


Friedrich verfolgte ſeinen Steg 1 5 1470 14 


weil er einen Angriff von ) Daun und Lascy bes 


ſorgte; allein fie griffen nicht an, und der EM 


General Czerniſchef, der Tags vorher mit 200 


Mann über die Oder ging, um zu den Oeſterrei⸗ 


chern zu ſtoſſen „nahm ſeinen Weg wieder uͤber den 
Fluß zuruͤk. Soltikow zog ſich nach Polen. Lou⸗ 


Don gewann mit den Ueberbleibſeln feiner Truppen 4 


pie Hauptarmee; die Preuſſen aber gingen ohne Hinz 


derniß gegen Breslau. 

Friedrich nahm einen groſſen Theil vom Korps 
des Helnrichs zu ſich, und drehte ſich gegen Schweid⸗ 
niz. Daun wollte dieſe Feſtung belagern; da er 
aber ſah, daß ihm der König zuvor gekommen war, 


beforgte er, von Böhmen abgeſchnitten zu werden, 


und zog ſich mehr gegen die Gebirge. 
Beide Armeen machten den ganzen Septem⸗ 


ber durch verſchledene Bewegungen „ wovon immer 


die Abſicht war, einander im Fall einer Schlacht, den 


Vortheil der Lage abzugewinnen; allein die Klugheit 


war von belden Seiten gleich groß, und es kam zu 
seinem wichtigen Auftritt. Die 


7 II conser va par sa retraite son hanneur, et 11 
lui de ses troupes. 

2 Vuie de Fred. Ton II. p. 130. 

g =), Friedrich ſelbſt ſucht beide Generäle zu entſchuldigen, 


daß ſie dem Loudon nicht zu Hilfe eilten; denn es 


| war ihnen der Wind fo ſehr entgegen, daß ſie das 


Kanoniren nicht einmal auf eine halbe Stunde hören 

konnten. Friedr. Schriften, 4ter Theil, Seite ros. 

In einem Brief an den Marquis d Argens nennt 

Friedrich dleſes Trelfen nur elne leichte Streifwunde. 
„ 


75 
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1 Feten Mütze waren mlt dem Gang 
dieſes Feldzuges nicht zufrieden. Sie beſchloſſen nun 
eine Unternehmung auf Berlin. Czerniſchef ſollte 
ſie mit 20000 Mann ausführen. Soltikow willigte 
ein, über die Oder zu gehen, und ſo ſeinen Marſch 
von Seite der Mark zu decken. Vierzehntauſend 


35 Oeſterr eicher gingen zu gleicher Zeit unter Aufuͤhrung 


des General Lascy durch die Lauſſz, um ſich bei Ber⸗ 
lin mit den Ruſſen zu verbinden. General Tottle⸗ 
ben ward borzuͤglich bei dieſer Ausfuͤhrung gebraucht. 
Er war vormals in preußiſchen Dienſten und kann⸗ 
te das Land. Er beſchleunigte ſeinen Marſch mit ei⸗ 
em Vortrab von einigen Regimentern und ſtand 
hon am zten Oktober vor den Thoren Berlins. 
| Die Beſatzung weigerte ſich, die Thore zu oͤf⸗ 
neu, weil fie Hilfe erwartete — Es kam auch 
wirklich der Prinz Eugen von Wirtenberg mit 5000 
Mann, und 4 Tage darauf der General Huͤlſen mit 
28 Bataillons, zu ihrer Unterſtuͤtzung an. 
Der rußiſche General Tottleben mußte ſich 
mit einigem Verluſt zuruͤk ziehen; als aber Czerni⸗ 
ſchef und Lascy anrufen; zog ſich das preußiſche 
Korps in der Nacht nach Spandau, und uͤberlleß | 
Berlin feinem Schikſal. 75 
Tottleben legte im Namen der rußiſchen Kal⸗ 
ferin Beſatzung ein, und verlangte anderthalb Milli⸗ 
onen Thaler Kontributlon. Er wollte die Oeſter⸗ 
reicher nicht in die Stadt laſſen; allein ſie bemaͤch⸗ 
ligten ſich eines Thors, und drangen wider ſein en 
Villen ein: und fo ward dies der zweite Beſuch, 
den Kaiferin Thereſie dem König in feiner Haupt⸗ 
| ſtadt machte „und den er ihr ſchuldig blieb. 
Czerniſchef und Zascy ſollen, wie ihnen Frie⸗ 
ne in n feinen ARENA. een 3 Fe 


> Iten Ban, Seite 133: 


kn a 
in Verſuchung gerathen fein, einen Theil der Stadt 
in Brand zu ſtecken: allein da weder Herr Fiſcher, 
noch die uͤbrigen Geſchicheſ ſchreiber dieſes Umſtandes 


erwaͤhnen, ſo waͤre es wohl moͤglich, daß Friedrich 
ebermal von der Wahrheit etwas abgewichen. Se 


viel iſt ſicher, daß die koͤniglichen Luſtſchloͤſſer Cpar⸗ > 


lottenburg , Schoͤnhauſen und Friedrichsfeld ſtark 
bergenommen und nicht einmal die Werke der 
Kunſt verſchont wurden Dieſe Verwuͤſtungen ſollen 
auf Anſtiften Bruͤhls ) durch die im oͤſterreichiſchen 


Korps befindliche Sachſen fein angerichtet worden 


— und fo war es ja nur ein Vergeltungsrechte für 
die ſchoͤne Wirtüſchaft, welche die preußiſchen Frei⸗ 
korps auf den Bruͤhliſchen Gütern getrieben haben. 


poz dam, Friedrichs Lleblingsſiz, blieb ver⸗ 


ö ſchont. Der kalſerliche General, Graf von Eſter⸗ 
bazy x), ſchuͤzte dieſen Ort vor aller Verletzung. 
Er verlangte blos das am beſten getroffene Portraͤt 
des Faniası. und eine von ke Flöten. 


12 


An das Gerüche von des Königs 8 ei 


ſchleunigten Lascy und Czerniſchef ihren Ruͤkzug. i 


Sie beforgten abgeſchnitten zu werden, und fo wur⸗ 
de Berlin am ı2ten Oktober wieder von feinen Ga. 
Kin befreiet. | 

Friedrich, der feine eigene Kronpelnzſchulden 
nicht bezahlte, ließ nun auch an ſeine Berlinet den 
Befehl ergehen *"*), die an den Feind, ausgeſtellte 
Wechſel nicht zu bezahlen. 


Indeſſen behielt Daun den Koͤntg immer im 
Geſicht. Gegen Ende Oktober gingen beide Arme 
bu SM — 


—— nn — — 

*) Vie de Freder. Tom. II. met 3% 
*) Fiſccher 2rer Theil, S. 153. ö 
) Vie de Fred, 2 Tom, pag.3 30 
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en zugleich über die Elbe: Daun bei Lochau, gui 15 
| drich bei Deſſau. 

Bei ſeiner Annäherün gerfteffen die Reichs⸗ 
truppen Leipzig und Wittenberg, und verſchwan⸗ 
den. Uebrigens war ganz Gachſen in den Haͤnden 
der Feinde. Friedrich hakte nicht ein einziges Mar 
gazin hier, und lebte, wie er ſelbſt geſteht, aus 
der“) Hand in den Mund, und alſo an fgut koſakiſch.— 
Aus Spandau erhielt er zwar etwas Mehl; 
aber auch dieſer Vorrath ward erſchoͤpft.) — Man 
mußte verhungern oder eine Schlacht liefern. Frie⸗ 
drich wollte lieber ſchlagen als verhungern, und griff 

am zten November die Oeſterreicher in ihrem 2 
bei Torgau an. 
Auch dieſe Schlacht neigte fi ſich anfänglich gang 
auf Seite Oeſterreichs. Daun war zwiſchen zwet 
Feuer, und machte doch von zwei Seiten Front. 
Seine Batterien und Grenadirs warfen den linken 
Fluͤgel der Preuſſen zuruͤk. Seine Kanonen wirkten, 
fruchtbar. Der Koͤnig, geſtand, daß er nie ein 
ſchroͤkliches Feuer geſehen habe. Ziethen der Daun 
von vorne angriff, fand eben fo viel Wlderſtand 8 

ward Nacht, und Daun ſchrieb durch einen Eilboten 
an feine Monarchin! das Friedrich geſchlagen ſey⸗ 

Er war es wirklich: aber um 7 Uhr verei⸗ 
nigte er ſich mit Ziethen, und machte einen neuen 
Angriff. Er wollte ſterben **) oder ſiegen. Es 
gluͤkte ihm, ſich der Anhoͤhen bei Suptiz, und eini⸗ 
ger öoͤſterreichiſchen Batterien zu bemaͤchtigen, und 
fo entſchied das Gluͤck für ihn. Daun Bereit am 
folgenden Tag keinen neuen Angriff wagen, und 303 
0 ſich iu Nacht über die Elbe zuruͤk. Friedrich ge 

| wann 
5 +ter Band jeinet Sorten. 85 138. , 
**) Ebendaſelbſt 
7 1 rainere ou mourir- BE | 
Vie 8 Fred. A 1 78 133. 
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wann alſo abermal eine Schlacht, dle nicht das Werk 
eines durchgedachten Plans, ſondern das lezte Bay 
ſtuͤr eines Verzweifelnden ) war. Er ſelbſt ſchrieb 
iefen Sieg dem Umſtand zu, daß Daun gleich bam 
erſten Angriff verwundet **) wurde. 
| Die Kaiſerlichen verloren bei 14000 Mann; 
die Preuſſen eben ſo vlel: Obwohl Friedrich, der 
fremden Verluſt gern erhoͤhet, und ſeluen eigenen 
gern vermindert, von den Oeſterreichern boo Mann 


mehr ) umfommen läßt, von den Seinigen aber 


1000 wider von Todten erwekt; 


Einige Tage nach dieſem Sieg ſchrieb er au die 1 


Oberſthofmeiſterin, Graͤfin von Camas—— - 


„Wir ſind von unſerm Siege aufgeſchwellt ae 
„wie die Narren geflohen, um zu verſuchen, ob wir 


„bie Oeſterreicher nicht von Otesden wegjagen kön⸗ 


‚nen. Sie haben uns von der Höhe ihrer Berge 


berab nur ausgelacht: Ich mußte wieder den Weg 


urüͤk meſſen; und mich, wie ein kleiner Junge 


„aus Aerger in einem der elendeſten ſaͤchſiſchen Doͤr⸗ 


e Khan — Das if, ich delſſchere e = 
„ 


er 800 Ta vor biefer Schlacht 8 er zu feinen Ofi⸗ 0 
zieren — Wenn wir geſchlagen werden, ſo gehen 
wir alle zu Grund, und ich zu erſt. Der Krieg 


dauert mir allzulang = 2 Mir wollen ihn mor⸗ 


N gen enden. 
Fischer ater Theil. Seit e 1 59, 


) Fiſcher, ater Theil Seite 168. Obwohl Herr Ne 4 
W daß er es nur aus Gefaͤlligkeit und Srmiks 5 


abſicht gethan hatte. 


) Er ſezt den Verluſt der Defietieicher auf 20,000 uns 1 


den Seinigen auf 13,000 an. 1 
| Aten Band feiner Schriſten. S. 131. 8 
* Cest, je vous jure, une chienne de Vie qu“ 
exceptẽ Don Guichotte, personne n'a inenée 
que moi. Vie ae At. Tom. IV. p. 203. 


„mand als Ich e hat. aa FB: 
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„Zundeleben, das auf Bere noch Nie . 


Leer, 


N. Frucht von kein Sieg berſchafte Ftedtichs 


Soldaten wieder ein Wluterquartlr in Sachſen. Sie 


durften nicht mehr aus der Hand ins Maul eſſen, 
und hatten nebenbei die Erlaubniß die ſaͤchſiſchen 
Churſchloͤſſer nach) Belieben zu verwuͤſten. | 
| Friedrich konnte nun 80 ſeine Truppen nach 
Schleſi en, Pommern und ark ſchicken, und 
ſich dert wleder Plaz machen. Daun hatte ſich un⸗ 
ter die Kanonen von Dresden gezogen. Loudon 
machte einen Verſuch auf Coſel; gab ihn aber wie⸗ 
der auf, und ging mit Ende November uͤber Glas 
nach Sr chleſten. 

uffen , die keinen feſten Plaz eingenom⸗ 


men ea zogen ſich zuruͤk, und nahmen zum 
Viertenmal ibre Wintergartide in Polen. 


General Werner, der durch einen muthlgen 
Stteich am 18ten September die Ruſſen von ) 
Colberg verjagt hatte, trieb nun auch auf ſeinem 


Ä Ruͤkweg die Schweden bis Stralſund zuruͤk. — Der 


Herzog Ferdinand und der Erbprinz von Braunſchreig 
hatten die Abſicht der Franzoſen auf Hannover und 


Brandenburg größtentheils vereitelt. Es waren zwar 


N 


1 
* 
2 


. 1000600 Franzmaͤnner in Heſſen eingedrungen, wo 


ſie gar nicht polimefit verfuhren, und ſo gar bis Go⸗ 
tha börkükten ; 3 dafür aber nahmen ihnen die Enge⸗ 
laͤn⸗ 


5 H Nice ſagt & EN daß es der König 
elne Wiedervergeltung für die Verwuͤſtung der Schlöſe 
ſer um Berlin zuließ, und doch war ja diefe nur eite 

Wiederdergeltung der verwüſteten bruͤhliſchen Schloß fer, 
s 8 8. 
100 Eine kleine Feſtung in Pommern am ballſchen Mere. 


l- 


80; 


| laͤnder Pondicher in Asten, und Canada in ‚Une | 
kika. Dieſer Feldzug war alſo fir die kriegfuͤhren⸗ 
den Mächte von keinem beſondern Vortheil, und die 


Sachen ſtanden faſt wieder wie zu Ende des vergan⸗ 


genen Jahrs. Dle Oeſterreicher hatten blos Glas i 


gewonnen, und Dresden behauptet, 


Friedrich nahm den Winter uͤber wieder D 


größten Theil von Sachſen in Verwahrung, und 


bielt das Hauptquartier in Leipzig: vielleicht um zu fer 


heu, ob die Einwohner ihm nicht eine neue Schelnurſach 


gaͤben, ihnen wieder 8 Tounkn Goldes ee 


Oder gab 1 Schleſten zu ee 
nicht auf, und ruͤſtete ſich zu einem neuen Feldzug. 
Friedrich ſparte von feiner Seite nichts, fi ich in guten 
Vertheidtgungsſtand zu ſetzen. Er erneue 71 mit dent 
neuen Koͤnig von Engeland, Georg dem Or 

Hilfsvertrag von 4 Millionen Thaler. 


Ephraim machte ein neues Mirakel, indem er er . 
die Dukaren in 8 Thaler, und die 8d’or in 18 5 ö 


verwandelte. 


Fridrich glaubte nun auch bel der Pforte etwas a 
mehr Gehoͤr zu finden. Es wurde am 2ten April ein | 


n en 2 


Freundſchaftsbertrag zwiſchen beiden *) Hoͤfen un⸗ 


terzeichnet; aber es blieb auch bel der Unterzeichnung. 


Die Tuͤrken machten kelne Bewegung, und man 


merkte wohl, daß der Greßweßir blos dieſen Vers | 
trag. einging, um den zu dringlichen preußiſchen *. f 


Miniſter Ag Zeit vom Hals su haben. 


| „ 885 2 ter Theil. Seite 18 1. 
**) Friedrichs hinterlaſſene Schriften. Ater Band. & 14 


ver 5 ee 


) Wir haben ja geleſen, welche Beſtechungen und N { 


ſchenke Friedrich anwandte, die Pforte in fein. Interest 
zu . \ A. d. 5. 


se” 


Aus dem e Friedenskongreß. zu Augs⸗ 
5105 wurde ebenfalls nichts; man mußte alſo von 
beiden Seiten den Ausgang des Feldzuges den Lau⸗ 
nen des Glaͤks uͤberlaſſen. 
Die Vereinigung der Ruſſen mit den Oeſter⸗ 
reichern war abermal der Hauprentzwek der Opera⸗ 
tionen, und dieſe ſollte in Schleſien Statt ha⸗ 
ben. Frledrich ſchikte alſo den Prinz Heinrich gegen 
den Feldmarſchall Daun, indem er für ſich mit ei⸗ 
nem Theil ſeiner Armee nach Schleſſen zog. 
Aoudon ſpielte in dieſem Feldzug eine Haupt⸗ 
rolle. Er ſtand an der Spitze von 60000 Mann, 
und ſuchte ſich in Oberſchleſſ ien mit den Ruſſen au 
| Kar 
Ftiedrich ſtrebte aus allen Kräften dewider, 
konnte aber doch nicht hindern, daß dieſe Vereinigung 
den 12 Auguſt bei Strigau dleſeits⸗ der Oder, vor 
ſich ging. Sie brachte nicht die Wikkung hervor, die 
man ſich davon verſprach. 
Indeſſen war Friedrichs Be ſehr gefährlich. 
Er dab ſich von einer fuͤrchterlichen Macht umrungen, 
und konnte ſich nicht einmal durch einen Sieg aus 
der Verlegenheit ziehn: weil er nicht ſiegen konnte, 
ohne viel Volk zu verlleren. Fiel aber die Schlacht 
uͤbel fuͤr ihn aus, ſo wars um ſeine Armee ge⸗ 
ſchehen: denn er konnte weder aus Pommern noch 
Sachſen Hilfe ) erwarten. 
Die Vernunft ſiegte diesmal ber Cine Kaufe 
glerde. Er lies die Siegsgedanken fahren, und be⸗ 
gnuͤgte ſich, ſolche Stellungen zu nehmen, bie ihn 
vor einem Angriff ſchuͤzten. 
Sein Gluͤk war, daß drei Armeen, die taͤg⸗ 
1 lich 250000 Maͤuler zu verſorgen hatten, ſich in 
5 einem fo engen, zwiſchen Gebirgen gelegenen Raum 
nicht lange halten konnten. Butturlin, dem Sol⸗ 
Ae wegen Unpäßlichkeit das Konmanbo übergab, 
&. Friedr. gter Chl. F a fuͤhl⸗ 


—— nn — 


> Vie de Ered, ‚Tom. II. ‚Ps 147. 
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fuͤhlte am erſten Mangel, und zog ſich am ı3ten | 
September mit der Hauptmacht über die Oder zuruͤk. 

Nur Szerniſchef blieb mit 20000 Ruſſen bei den 
Oeſterreichern. 

Nun wagte ich Friedrich aus ſeiner Klemme, 
um Theils ſeinen Truppen leichter die Lebensmittel 
zu verſchaffen, theils auch die Feinde aus den Bet⸗ 
gen zu locken. 1 
| Er hatte ſich verrechnet. . benuͤzte fie 
ne Entfernung, und bereuen Schweidniz. 


ine Kette von . und Kroaten umzingelte | 
den 30 September die Feſtung, und masklrte das 
Unternehmen. Hinter dieſe Kette ſtellte Loudon bei 
Nacht 20 Bataillons in Standpunkte von gleicher 
Entfernung vertheilt. 
um 1 Uhr Nachts, ruͤkten 5 Bataillons un⸗ 
vermerkt an ihre beſtimmte Werke und ſtuͤrzten ſich 
durch Verſprechungen aufgemuntert, in den verdek⸗ 
ten Weg, waͤhrend die leichten Truppen von der an⸗ 
dern Seite einen falſchen Angriff machten. Darauf 
drangen fie mit dem kleinen Gewehr in die Auſſen⸗ 
werke, kehrten die Kanonen nach der Stadt und ſa⸗ 
hen ſich in wenig Stunden im Beſiz des Hauptwalls. 
5 Mit Anbruch des Tages war die Feſtung er⸗ 
obert, und der Befehlshaber ſamt 3000 Mann obne 
Belagerung, ohne Kapitulation zu Gefangenen gen 
macht. 2 


. 


Loudon wollte diesmal den Ruhm ſo einer berr⸗ 
lichen That nicht durch Grauſamkeiten. beflecken. r 
bielt ſeine Truppen vom Pluͤndern ab, und verſprach, 
Se 9715 loocoo Gulden dafuͤr zu entſchaͤdigen. — 
Als Friedrich von dieſem Vorfall Nachricht erhielt, 
wollte er es kaum glauben. Er gerieth wider den Ber ⸗ 
fehlshaber General Zaſtrow in ) heftigen Zorn, und 4 
nahm ihm das Regiment. Um indefien dem Glan 5 
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| dies kloudoniſchen Meiſterſtuͤks einen Schmut 5 


flecken anzukleben, erklaͤrt uns Friedrich in ſeinen 
hinterlaſſenen ) Schriften, daß Schweidniz blos 


durch Verraͤtherei in Loudons Haͤnde gerieth. Es 


habe naͤmlich ein gewiſſer Major Rocca, ein Ita⸗ 
Liener und Partheigaͤnger, der in der Feſtung nebſt 
500 andern gefangen war, durch Beſtechung ein Ver⸗ 
ſtaͤndnis in der Stadt angeſponnen, und Loudon von 


allem Nachricht gegeben — Da indeſſen die übrigen 


Geſchichtſchreiber nichts davon berühren, und Lou⸗ 
dons Unternehmen die kuͤhnſte und glaͤnzendſte That 


dieſes Krieges ) nennen, fo möchte Friedrich wohl 


auch diesmal wenig Glauben verdienen. 
Man ſieht aus mehr als einer „) Stelle, tele 

wenig Friedrich es verſchmerzen konnte, daß ein Mann, 

deſſen Phiſiognomie ihm nicht gefiel, nun 10 auſſer⸗ 


i ne Dinge thue. 


G 


Bi ſelbſt geſteht **), daß dieſes nude 


Ungluͤk alle feine Entwuͤrfe zerruͤttete, und daß er nun 
nur f denken ee viel Feſtungen und Land 


1 2 5 70 
) Aten Band. Seite 207, 
*#) Cette action est une de plus 11 et plus 

brill lantes , qui se soit faite dans cette guerre, 
Vie de Frederic. T. II. p. 142. 
ar) So lang Loudon nur Oberſter war, nennt ihn Frie⸗ 
drich in ſeinen Schriften geradeweg den Serrn London. 
Als General und Anführer legt er ihm den Titel, 
Hon, bet, doch ſobald er etwas unternahm, was 
nicht nach Friedrichs Kopfe ging „ beißt er wieder der 
„Herr Loudon. Wie z. B. bei der Ueberrumplung 
Schweldniz S. 208. oder wie er den Fouquet gefan⸗ b 


gen nahm. hi 76. u. ſ. w. Das find zwar nur 


Kleinigkeiten; aber man kann fo gar in Kleinigkeiten 
Friedrichs Schwachheiten erkennen. A. d. 3. 


1 2 Friedrichs binter loſfne Ergen ter wund Se, 


8 


als moͤglich zu behalten, und ſte gegen die geoffe Ye 
Dermacht der Feinde zu behaupten. 
Ex begab ſich den Eten Oktober nach Stelen, 
wo er ſowohl den größten Theil Niederſchleſtens des 
cken, als auch die Feſtungen Koſel, Brieg, Neiße und 
Breslau unterſtuͤtzen konnte. 
Seine Hauptabſicht war, Loudon in die Ebene 

zu locken. Er hofte, daß ihn N Gluͤk bei Schweid⸗ 
niz muthig machen, und zu einer. Schlacht anreisen 
würde, Loudon blieb in feinen. Lager bei Freiburg, 
wo er mit Sachſen, Boͤhmen und Mähren in Gemein⸗ 
ſchaft ſtand: 

Um feinen. Truppen Muth zu machen, lieg der 

Koͤnig nach dem Verluſt bon S Schweldniz einige Leu⸗ 
te als Türken kleiden, und, als kaͤmen fie vom Gros⸗ 
herrn, einen foͤrmlichen Einzug im Lager halten. So 
ſagen alle preußiſche Geſchichtſchreiber, und doch ſagt 
Friedrich im aten Band feiner hinterlaſſenen Schrif⸗ | 
ten S. 240, daß es eine wirkliche Geſandſchaft des 
Tartarkans war. Man kann es dem weifen Fried⸗ 
rich wohl verzeihen, daß er ſich zur Belebung feiner 
Truppen ſolcher Kunſtgriffe bediente; aber nie, das 
er feinen. Zeitgenoſſen und der Nachkvelt ‚Lügen für. 
Wahrheit verkaufen will. i 
Belde Kriegsheere behielten ihre Stellung bis 
zu Ende des Jahres. Dieſe Art von Waffenſtillſtand 
ſchien beſtimmt zu fein, die Sriedengunfehanblungen? 85 
zu beguͤnſtigen. 
| Die vereinigten Maͤchte waren mehr als je ih⸗ 
rem Zwecke nahe. Loudon war Herr von einem an⸗ 
ſehnlichen Theile Schleſiens. Heinrich konnte ſich 
ohne *) Wunderwerk gegen die uͤberlegene Macht der 
Oeſterreicher und Reichstruppen nicht laͤnger in Sach⸗ 
ſen halten. Die Ruſſen hatten fi ch durch ganz Pom⸗ 
mern ausgebreitet, und mitten im December die Fe⸗ 
ſtung Kolberg weggenommen. General Werner, 
der bisher ihr Beſchuͤtzer war, wurde von den Ruſſen 


2 Vie de Fred. Tom. II, Baby R 9 
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gefangen. „Richts labert ſie nun, mis. Ade des 


„Fruͤhllugs Stettin zu belagern, oder ſich gar Ber⸗ 
„line . und des ganzen Brandenburgs zu bemaͤch⸗ 
„tigen. In Schleſten hatte der Koͤnig nur nech 20,000 

„Mann. Prinz Heinrich hatte nicht vielmehr, und 
„die Truppen, welche in Pommern wider die Ruſſen 


„gedient hatten, waren ſo herunter Aae daß 
„kaum noch die Grundlage davon beſtaud. Der groͤß⸗ 


„te Theil der Provinzen war erobert oder verheert? 
„Man ſah nicht mehr ab, wo man Rekruten beenehmen, 


„mo man Pferde und Geſchirre bekommen, wo man Le⸗ 
„bensmittel finden ſollte, noch wie man mit Sicher⸗ 


ve Terz 
\ 


. 


vhelt die Beduͤrfniſſe zur Armee ſchaffen konnte. 


Das war wirklich eine ſehr betruͤbte Lage; und 


dach zog Friedrich auch diesmal den Kopf aus der 


Schlingen. 


Frankreich ſchien ee: Luſt zu haben, einen Krieg 
fortzuſetzen, der ihm ſchon ſo viel Geld und Leute 
kostete, und von dem es bisher noch nicht den geringe 


ſten Vortheil zog. 


Schweden fieng ebenfalls an zu murren. Es 


mar ſelbſt Schuld, an dem ſchlechten Fortgang ſei⸗ 
ner. Waffen; doch war es nicht geneigt, laͤnger einen 
Krieg fortzufuͤhren, bei dem die 8 ae was 
ren — als die Subſediengelder. 
Nation ſagten: daß man fuͤr einen 1 8 zu viel, 


Kluͤgern der 


und für einen Ernſt zu wenig gethan habe. 


Die Reichsſtaͤnde, denen eine große Laſt auf⸗ 


| lag, ſchienen ebenfalls wenig Luſt zu haben, länger 


Theil an einem Krieg zu nehmen, von dem ſie N N 
weder Nutzen noch **) Ehre zogen. 5 
Dies find im 4ten Band, Seite 239. durchaus Frie⸗ 
drichs eigene Worte, der aber gern ſeine Lage oft 
ärger. ſchildert, als fie war, damit es ihm um ſo mehr 
Ehre mache, ſich daraus gezogen zu baben. . 2 5. 8 


er Did Dont ils ‚avoient ni profit, ni honneur. Ds 
3 EN de Fred. Tom. U. 02 183. 


“ 


Das waren fehr gaͤnſtige Umſtaͤndez aber fe 10000 
gen nicht hin, Friedrich aus ſeiner Verlegenheit zu reiſſen. 


Es blieben ihm noch immer die zween maͤch⸗ 


tigste Feinde, Oeſterrelch und Rußland auf dem 
Hals, und beide ſtanden diesmal in einer fo vorthell⸗ 
haften Lage, daß er bei einem neuen Seldzug alles von 
ihnen zu fuͤrchten hatte. ö 
Dazu kam noch, daß England kalkpuiger ge⸗ 
gen Preuſſen wurde, und dem König die Subſidien⸗ 
Gelder *) verweigerte, ohne die Ephralm kein fal⸗ 
ſches Geld muͤnzen, und Friedrich keine Truppen be⸗ 
zahlen Fonnte, 


Die Ausſicht war alſo immer noch truͤbe 579, 


als ein unvermutheter Zufall Friedrichs Ungluͤkshim⸗ 


mel aufheiterte. Was ſein Genie nicht vermochte, 
bewirkte ein Zufall — Kliſabetbens Tod — 


Fliſabetb petrowna, Kaiſerin von Rußland, wurde 
am 8 Jenner 1762 ploͤzlich durch einen Blutſturz 


hinweggeraft. Durch ihren Tod *'*) fiel der Thron 


Friedrichs binterl aſſene Schriften, ter Band, S. 249. 
**) Ein ſchleſiſcher Edelmann und ein Prieſter von Stre⸗ 
len ſollen das Projekt gemacht haben, den König in 


feinem Quartier aufzuheben N und den Deſterreichern 1 


zu uͤberliefern. Die Sache wurde aber entdecket, und 
ein Offizier zu ihrer Verhaftnehmung abgeſchikt, dem 
fie aber entwif ſchten. Der Wienerhof wollte an dieſer 


Verraͤtberei keinen Antheil haben, und hatte ibn auch. 
wahrſcheinlich nicht, da Friedrich im zten Theil Seie 5 
te 236. ſelbſt geſteht, daß ihn Kauniz im Jahr 1757 Ri 
vor der Verſchwörung eines Neapolitaners und May: 


laͤnders gewarnt habe. Der Umſtand, daß der Ofik 
zier die Thaͤter fo leicht entwiſchen ließ, und nicht ein⸗ 


0 mal daruͤber zur Rede geſtellt wurde, laͤßt vermuthen, 


daß das ganze Ding ein abgevedser Handel war, um 1 | 


Deſterreich in ein gehaͤßiges Licht zu ſetzen. U.88. 
ae) Bei Gelegenheit dieſes Todenfalls, ſchrieb Friedrich 


aon die Örafig von einde, : Seitdem der Tod eine 
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dem Grosfuͤrſten, ihrem Neffen zu, der unter dem 
Namen Peter der Dritte, die Reglerung antrat. 

Dieſer Zufall befreite Friedrich von feiner] uns 
verföhnfichen Feindin, und gab ihm zugleich in ihrem 
Nachfolger einen enthuſtaſtiſchen Freund der Preuſſen. 

Rie ſah man eine ſchnellere Veränderung. Peter 
fing ſeine Regierung damit an, daß er mit dem Koͤnig 
einen Privatfrieden ſchloß — Alſogleich erhielten die 
Truppen Befehl, die preußiſchen Laͤnder zu verlaſſen. 

Im Monat Merz nahm Czerniſchef mit ſeinem Korps 
ch den Oeſterreichern Abſchied, und ‚ging über die 
Oder uach Polen. Friedrich bewirthete die Generals 
zu Breslau praͤchtig, und ließ die Armee bls an die pol⸗ 
niſche Graͤnze mit Lebensmitteln verſehen; allein, eh 
man ſichs verſah, erſchienen fie wieder in Schleften, 
und traten als Alliirte und Freu nde auf. 

Sie vereinigten ſich mit ihm den 30 Juni bei 
Liſſe . Er behandelte fie recht gut, ließ ihnen bras 
B andwein geben, und die Koſaken und Preuſſen 
nannten ſich“) Bruͤder. 

Friedrich zog aus dieſer Rebolutionnoch ande⸗ 
re Vortheile. Peter ſchikte dem Koͤnig alle preußi⸗ 
ſche Gefangene zuruͤk, worunter auch der General 
Wetner war, dem der rußifche Kalſer noch dazu mit 
1000 Dukaten ein Geſchenk machte. 

Run hatte Friedeich die Hände wieder etwas 
mehr losgebunden. Er konnte die in Pommern be⸗ 
finsliche Truppen nach Sachſen und Schleſten ſcht⸗ 
cken, und einige tauſend Rekruten aus Preuſſen ziehn 


T endlich folgte auf den rußiſchen Frieden, aul bald 


25 Friede mit eden — 


gewiſſe Kaze im Land der Hyperborder dee 
Bat, iſt unſre Lage auf eine vortheilhafte Art N 


verändert worden. Man ſieht wohl, daß unter 


dieſer Kaze die rußiſche Kaiſerin verſtanden war, und 
kann nicht umhin N te Fe Genie zu be⸗ 
wundern K . d. N 
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Indeſſen blieben die Faiferlihen 4 unter 


Daun und Loudon noch immer Herren von Schweid⸗ | 


niz, Glaz, und den Gebirgen. Es war ein unange⸗ 

nehmer Streich, in ſeinem beſten Bundsgenoßen mit 

einemmal elnen Feind zu erblicken; aber Thereſie ber⸗ 

lor den Muth nicht, und glaubte ſich ſtark genug *), 

es allein mit Frledrich und feinem neuen Buſenfreund 
aufzunehmen. 

N Gewis ſah auch Therefte die Kataſtrophe vor, 


die ſi ich bald darauf mit peter dem Dritten ereignete. 


N Vemese eines Grundgeſezes von peter dem Erſten 


durfte der Kaiſer feine Nachfolger ernennen; ale 


lein der Senat und dle Katſerliche Leibwache eigneten 
ſich ſeitdem gleichſam das Recht; zu, den Thron nach 
Belteben zu vergeben. 

Es war leicht vorzuſehen, daß ein Mann wie 
Peter der Dritte, nicht lang die rußiſche Krone auf 
dem Kopf behalten warde. Er wollte ploͤzlich aus 
Ruſſen Deutſche, und aus feinen Soldaten Preuſſen 
machen. Der König ſchenkte im das Regiment | Sys 
burg. peter trug preußiſche Untforme: führte bei 
ſeinen Truppen preußiſche Taktik und. Kriegs zucht 
ein, und ſogar die preu ßiſchen Prügel . 


81 Unſer franzöͤſiſcher Autor ſezt ſogar hinzu „daß. ſie | 
ſich im Stand glaubte, dem Koͤnig Bedingniſſe vor⸗ 
zuſchrelben (de pouvoir lui preserire des conditions). 
Dieſer Muth ift ein neuer Beweis, wie unrecht Friedrich 
dieſer Fürſtinn that, wenn er ſagt, daß fi: im widrigen 


Gluͤcke krieche. Man ſehe das zte Heft. Seite 14. 
) Das war von Seite Friedrichs eine ſchlechte Politik: 


denn er haͤtte es ja vorſehen ſollen, daß Peter es da=. 


durch mit ſeiner Nation verderben muͤſſe. Oder glaubs 


te er vielleicht, daß ein rußiſcher Kaiſer in preußiſcher | 


Uniforme und preußiſche Prügel den rohen Hufen eben 


ſo gut gefallen muͤſſen, als ihm und ſeinen aufgeklaͤr⸗ 
ten Preuſſen. ö A. d. 5 | 
5 90 1 55770 dn de anne n l G 
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1 ER warnte ihn zwar zugleich daß er den Nu⸗ 


klonalſtolz, die Gelſtlichkeit und ſeine Garde ſchonen 
möge — Doch was für ein Widerſpruch in Friedrichs 


Politik! Erſt dem Katſer alles in die Hand zu geben, 


was dieſen x7 ationalſtols aufbringen mußte, und dans 
ihn zu warnen, daß er dieſen Nationalſtolz ſchone! 


Peter achtete wenig auf dieſe Warnung. Er 
nahm ſeiner Garde ihre Freiheiten, und machte fir 
zu gemeinen Soldaten. Er glaubte nun auf dem rußi⸗ 
ſchen Throne feſt su ſizen, weil er ein Bann E 


Regiment hatte. 


Seine Leibwache waren Deutſche — Man zog 


nicht mehr den Senat zu Rathe; man zwang die Prie⸗ 
ſter ihre Baͤrte wegzuſchneiden, und ihrem Grundei⸗ 
genthum zu entſag en. 


Friedrichs Buſenfreund 50 ging noch weiter. 


a Er ließ aus den Kirchen dle Bilder wegnehmen, und 
in feinem Pallaſt eine lutheriſche Kirche *) bauen, 
was ihm auch die Biſchoͤfe entgegen vorſtellten. Sc 


aͤnderte verſchiedene Einrichtungen der verſtorbenen 


Kaiſerin; man merkte aber, daß es nicht zum gemei⸗ 


7 


nen Beſten, ſondern aus Nationalhaß, und Abnel⸗ 
gung gegen die herrſchende Religion, und die vorige 
Reglerung geſchah. 


Auch der Frieden mit preuſſe en fand in D . 


burg nicht ſoviel Beifall als in Berlin. Das Land 
ward dadurch nicht erleichtert: weil Peter Truppen in 


15 3 Il se fesait fort avec un regiment dle Prussiens, 
de battre toute la garde russe. 1 
Vie de Fred. Tom. II. p. 160. 
> Frledrich fagt ſelbſt, daß er mit dieſem Fuͤrſten noch 
als Herzogen von Holſtein Freundſchaſt geknuͤpfet, und 
daß Peter durch ein zartes Gefuͤhl, das unter den Men⸗ 
ſchen felten, und noch ſeltner unter den Fürsten iſt, 


el, Aid Sinn der Erkenntlichkeit im Herzen behalten habe. 


21. d. 8. 


1 85 e Hier wurde man Friedrich Unrecht thun, wenn man 
0 glqubte, daß dies auf fein Anſtiſten geſchehen. 2.8. 


9 


das Hoffieinifhe ſchikte, und mit dem König von 
Dännemark Haͤndel anfieng. — Die Zahl der Mis⸗ 
vergnuͤgten wuchs alſo mit jedem Dag, und Katha⸗ 
xine Alexiewna fand alles zu einer gluͤklichen Revo⸗ 


lution vorbereitet. Sie war peters Gemahlin, ern 


trennte ſich aber von ihr, um mit den Sochtsen des 
Woronz ow deſto ungebundener z leben ). Er trieb 
die Sache ſo weit, daß er die juͤngere Schweſter für - 


feine rechtmaͤßige Gemablin erklaͤrte. Katharinen 2 


blieb nun die Wahl zwiſchen dem Thron und dem 
Kloſter — Sie waͤhlte den Thron — — — ſtellte 
15 ich an die Spize der rußiſchen beibwachen, und wur⸗ i 

de zur Keiferin ausgerufen. 
Die Truppen, der Senat, die Prieſter, das 


Volk, alles ſchrle: es lebe Haren die Kaiſe⸗ 


rin der Kuſſen. 

Der arme Peter ſah nun zu ſpaͤt ein, daß mehr 
als ein preußiſches Regiment dazu gehoͤre, ſich auf 
einem Thron zu erhalten. Er entſagte eigenhaͤndig 
dem Thron (man ſagt, es wär im Brandweinrauſch “) 
geſchehen,) und bat nur um die Erlaubniß, ſich mit 
der *) Gräfin von Woronzow nach dem Holſteinl⸗ 
ſchen zu begeben. Allein das Schikſal, das ihm die 
Krone nahm, wollte nicht, daß er laͤnger ein Leben 


fortfuͤhre **), das ihm zur Laſt, und andern gefaͤhr⸗ 


lich werden konnte — Er ſtarb ſechs Tage nach ſeiner 
Entthronung an einer heftig gen Kolik. S a 


. de Fred. Tom. II. p. 161. 
**) Pierre Erant iure d’eau de Vie, reuonca au True. 
Vie de Fred. Tom. II. p- 162. 


A ar) Der Neid und die Eiferſucht der Fuͤrſtin Daſchkos 


gegen ihre jüngere Schweſter, die Gräfin Woronzow, 
ſollen bauptſaͤchlich die Verſchwoͤrungen gegen Peter 
den zien hervorgebracht haben. 
Fiſchers zter Theil. Seite he 
vor) Mais la Token, qui lui avait otè la eouronne, 
ne W Das à Propos de 0 W 


\ 


91 
—— namen. 
Katherine, 110 ubte, daß Friedrich auf das Betragen 
ihres Gemahles großen Einfluß gehabt babe, 
und ſchien ziemlich die Geſinnungen ihrer Vorfahre⸗ 
rin gegen Preuſſen anzunehmen. 

Gleich im erſten Manifeſt warf man dem 2 85 
festen Kaiſer vor, daß er die Ehre des Keichs verletzt 
babe indem er mit dem Erz feind von Rußland ch 
Frieden ſchloß. 

Am naͤmlichen Tag der Revolution erhielten die ruſ⸗ 
ſiſchen Truppen, die auf preußiſchen Poden ſtanden, den 
Befehl, die Preuſſen als ihre Feinde anzuſehen. Allein, 
es erhellte aus einigen v. Friedrich an peter den Drit⸗ 
ten geſchriebenen Briefen, daß er dieſem Fuͤrſten Maͤßt⸗ 
gung und gute Harmonie mit feiner Gemahlin empfoy⸗ 
len habe — — Dieſer Umſtand beſaͤnftigte Katherinen, 
und ſie ließ ihren Befehl 1 8 
Dies alles geſchah ſehr ſchnell auf einander. 
Den 7 Juni prangten die rußiſchen Adler noch zu 
Koͤnigsberg; am 8 pflanzte man preußiſche auf; am 
18ten mußten die preußiſch⸗n Adler neuerdings den ruf 
ſiſchen Plaz machen, bis endlich den 20 die preußiſchen 
auf immer das Hausrecht erhielten. 

Die weiſe Katharine erklaͤrte, daß ſie mit dee 
ganzen Welt in Ruhe leben wolle, und rief ihre Trup⸗ 
pen aus Schleſt ien, Pommern, und dem Meklenbur⸗ 
giſchen zuruͤk. 

Dieſer Schritt war die Grundlage zum allge⸗ 
meinen Frieden. 

Oeſterreich konnte die Fuͤrſtin nicht verdenken, 
daß ſie ſich der ſchweren Kriegsbuͤrde zu entladen ſuch⸗ 
te, um dafür auf dle innere Wohlfahrt des Reiches 
ihr Augenmerk zu richten. Friedrich aber war froh, 
daß er es nun nur mit drei *) Koͤniginnen mehr zu 

tems une vie, qui ne pouveit que lui etre à char ge, 
et qui pouvoir meme devenir dangereuse aux 3 
f Vie de Fred, Tom. II. pag. 162. 

» Die Königin von Ungarn, die Königin von Polen 

und die Marquiſe v. Pompadour. a Dame 


N i Es 5 
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* 


Anfpielungen und) pasqüflte z machen. . 


Wien 1 57 dem rußiſchen Staatstheater dieſe ſon⸗ 
derbaren Auftritte zum Vorſchein kamen, war 
Frtedrich mit einer Armee gegen Schwe idniz vorge⸗ 


rückt. Seine leichten Truppen ſchaͤrmten immer im 
Rücken des Dauniſchen Kriegsheeres herum und rich⸗ 


| teten Verwuͤſtungen an. 


Des Koͤnigs Abſicht war, Daun bon Schweld⸗ | 
iz 10% und gegen Prag hinzulocken; dieſer hatte aber 


auf den Anhoͤhen von Purkersdorf einen zu vortheil⸗ 
haften Siz, deu er auch zu behalten ſuchte. N 
Am 21 Juli griff ihn Friedrich an, und noͤ⸗ 
thigte Ihn, ſich nach Böhmen zu ziehen. Daun wuß⸗ 
te damal noch nicht *), daß Katherine die Ruſſen aus 
Schleſien abberuffen habe, und ſtellte daher dem ru⸗ 


ſiſchen General Ezerniſchef, der bel dieſer Aktion ein 


Zuſchauee fein wollte, einen Theil feiner Armee eni⸗ 


gegen. Dadurch ſchwaͤchte er ***) ſich, und konnte den 
Koͤnig, wie es ſonſt immer feine I Gewohnheit | 


war nicht zuruͤkweiſen. 


trieb die Vertraulichkeit mit Thee ſo weit, ac he 
diele Fuͤrſtin in ibren Briefen nur: meine Königin 


nannte. Thereſte nannte ſie dafuͤr ma petite 5 


(meine kleine Rsnig ig), A ds 
3 Wir erinnern uns noch, wie tbeuer dem königl. Porz 
ten feine ſatiriſchen Ausfaͤlle, und Perſönlichkeiten auf 
Katharinens Vorfahrerin zu ſtehen kamen. A. d. 8. 

*#) Vie de Fred. Tom. II, pag. 165. 

* Nan ſoll bey dieſem Feldzug, nach Friedrichs eige⸗ 
nen Worten, von Seite Oeſterreichs den Febler be— 
gangen haben, daß man 206,000 Mann abdankte, 
weil man Eliſabethens Tod nicht vermuchete, und ſich 


ſeiner Sache zu gewis glaubte. A. d. 1 10 


1 Friedrich zog mit Daun immer den Kuͤrzern, und 
wenn er bei Torgau nicht auf das Haupt geſchlagen 
wurde, ſo hat er es der Nachlaͤßigkeit bei e 


4 * 


thun batte, und buͤtete ſich, auf & ara erinen toljige 2 


* 
988 N 
I 


TIER Mun kolmte Frtedrich die Belagerung von 
Schweidniz unternehmen. 


Er ließ am gten Auguſt die Laufgräben 9 | 


Daun bemühte ſich vergebens, dieſe Feſtung zu enk⸗ 


ſetzen. Die Befagung wehrte ſich durch zwei Monate 


| mit groſſer Tapferkeit; als aber General Gasco bis 


Ei . 
Ra 2 


2 Brandſchatzungen aus. 
chichen Generals zu banfen . der wi 09 9 


den gten Nobember vergeblich auf Hilfe harte, ers 


gab er ſich mit Kapitulation. 


Nach dieſer Einnahme ſchrieb Friedrich an di 


alte Gräfin von Camos ) —- + —- — 


„Wenn unfer Kaiſer (peter der dritte) noch 


Hlebte, fo wuͤrden wir noch dleſen Winter Briee 


„haben, und ihr koͤnnet mit vollem Sprung in euer 


„ fandigtes Paradies nach Berlin zuruͤk kehren. Al⸗ 
blein das Publikum ſchmelichelte ſich ohne Grund, 


„daß der Friede der Ernnahme von Schweidniz auf 


dem Fuſſe nachfolgen würde — — aber ich kaun 
euch verſichern, daß ſoviel ich einzuſehen vermag, 
vunſre Feinde noch keine Luft haben, ſich zu ver⸗ 
„gleichen — Urtheilet, obs gut wär, nach Berlin 


„zuruͤk zu kehren, da man Gefahr lauft, beim er⸗ 


H„ſten Laͤrmen nach Spandau zu flüchten ur fe was 


Friedrich fand alſo ſeine Lage noch ſehr mis⸗ 
lich, obſchon er bis auf Glaz wieder Herr von 


Schleſten war. Er eilte nun nach Sachſen „wo 


ſein Bruder Heinrich eben bei Freiberg einen Sieg 
über die vereinigte Armee davon trug. 


‚Stollberg, der fie anführte, verlor bei 7009 | | 
Mann und zog ſich nach Böhmen zuruͤk. 5 


Der preußiſche Huſarengeneral Kleiſt war 
mit einem Korps in Franken eingedrungen. Er 
beſezte Bamberg, lleß ſich von den Herrn in Nuͤrn⸗ 
berg die Thore oͤfnen, leerte ihr 1 und 


beſezt hielt. 


— 


2 


Ir Rn Liſcher ate“ 1 ” 233. . . „5 
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Friedrich hatte dantals eben einen *) Teutrali⸗ 
täts vert beim Reichstag zu Regensburg eingereicht. 


Er glaubte ihm groͤſſeres Gewicht zu geben, wenn er 


vorher einige Reichsſtaͤdte in Kontribution ſetzte. 


Indeſſen hatte Stollberg Verſtckung erhalten, und 


war wieder in das Kränkifche eingeruͤkt. Bei feiner An⸗ 
naͤherung zog fich Rleift zuruͤk, und nahm ſammt den 
mitgensmmenen Geiſeln und den nuͤrnbergiſchen —9 


Kanonen d. 17 Dez. fein Winterquartier in Thuͤrlngen. 


ER Gegen Ende November wurde zwiſchen den 
Kalſerlichen und preußtſchen Truppen ein Waffen⸗ 
ſtillſtand geſchloſſen, der ein Vorbot des bald dar⸗ 
auf folgenden Friedens war. 

Das Kriegsgewitter, das ſelt ſechs Jahren 


Deutſchlands Fluren verwuͤſtete, ſchlen endlich aus⸗ 


getobet zu haben. 

Frankreich war erfihöpft , und ſehnte ſi ich nach 
Ruhe. England hatte die groͤßten Vortheile uͤber 
ſeisen Feind erfochten, und ſehnte ſich doch eben⸗ 


falls nach Ruhe. Man ſagt ſogar, daß es dem 
fardinifchen Geſandten Bute eine **) Penſton be 


zahlte, damit der Friedens dertrag durch Vermitt⸗ 
lung feines Hofes nur bald zu Stande kam. Lud⸗ 


wig genoß die unerwartete Ehre, den 3 November 


denſelben in ſeinem Pallaſte von dem engliſchen 
Miniſtee unterzeichnet zu ſehen. 

Der Koͤnig in Polen ſebute ſich nach Rube, und 
wuͤnſchte fein Land wieder zuruͤk, das ſein Herr“) 


Nachbar in ee ee Gehen und ausgeſaugt | 


hatte. 


— — ͤ —-— 
*) Pour donner du poids A la penn de la Dep N 


tralitè, que Ploto ministre prussien avoit faite à 
a dieie des Ratisbonne. Vie de Fred. T. II. pı 168» 
une Avec des otages et des enons de Nuremberg. 
5 Vie de Fred Tom. II. pag. N 
. er) Fischer, after Theil. S. 235 


en) Voltaͤr ſagt in feinen geheimen blachrichten, daß hi 
ihm e ae ee gi den Berfailles a 


x 
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Friedrich ſehnte ſich wehe als alle übrigen 
nach Ruhe. Seine Provinzen waren verheert. "Ele 
war in den Haͤnden der Kaiſerlichen — England 
gab ihm keine Hilfsgelder mehr, und ohne diefe 
konnte er keine falſche Münze ſchlagen, und keine 
Truppen bezahlen. England war ſogar ungalant 
genug, in ſeinem Friedensvertrag mit Frankreich 
ſich des Königs kaum im Vorbeigehen ) zu erin⸗ 
nern — Katharine hatte den alten Reichskanzler 
Beſtuchew aus ſeiner Verbannung zuruͤckberufen, 
und uͤberhaͤufte ihn mit Gnaden; auch dies konnte 
mit der Zeit (obſchon der alte Graf von Münnich 
bei der Kaiſerinn noch viel galt) nachtheiligen Eins 
fluß Friedrich haben — Er ſehnte ſich alſo 
nach Ihe, und ſeine Briefe an den Marquis d' 
Argent find voll Friedensſeuffer. u 
Nur Thereſie allein ſchlen Luft zu haben, den 
*) Krieg fortzuſezen. Es mangelte dieſem Hofe 
zwar auch an baarer Muͤnz, doch hatte er immer 
mehr Hilfsquellen als Friedrich. Gern haͤtte al⸗ 
fo. Thereſie den Vorwiz ) des Königs, durch 
die Wegnahm von Schleſien gezuͤchtiget; allein 
Frankreich und Rußland drangen ) auf Deutſch⸗ 


hof zugeſchikt habe, worin er, um den Kurfuͤrſten zu 
entſchaͤdigen, Erfurth geben will, das dem Kurfüre } 
ſten von Mainz gebört. Voltaͤre ſezt hinzu, daß 
KR ſchon ſo ſeine Art iſt, immer einen andern zu 
8 plündern. Seite 166. 
N Herr Fiſcher fagt Seite 236, daß Engeland d eſe 
Untreuein der Folge mit dem Verluſt von Awerffa buͤßte. 
ST allemagne soupirait done après Ia paix; ce- 
pendant la cour de Vienne n' y paraissoit point 
disposce. Vu.ie de Fred. pag. 178, 
) Wir haben es mehr als einmal ‚gebört, daß Frie⸗ 
drich aus vorwiz dieſen Krieg angefangen habe. A. d. , 
au Mais la France et la Russie presserent In con- 
a et on ne put s y refuse, 
Vie de Fred. J. 11.5 9.475. 


” 


landes Rühe, und ſo forderte es die dell, daß 
man nachgab. 

Im Monat Jenner 1763 abe die Frie⸗ 
dens unterbandlungen auf dem Jagdſchloſſe Zuberts⸗ 
berg bei e ihren Anfang, und ſchon den 13 
Februar war der Fried unterzeichnet — Glas, We⸗ 
ſel und Geldern eh dem Koͤnig zuruͤkgegeben; 
dafuͤr verſprach Friedrich in einem *) geheimen Ar⸗ 
tikel, Joſeph dem Zweiten feine Wahlſtimme, der 


bald darauf zum roͤmiſchen König erwaͤhlt wurde. 


Zwanzig Tage nach dem Frieden waren die krieg 
fuͤhrende Mächte wieder in Beſſz ihrer Staaten; 
und ſo endigte ſich dieſet blutige Krieg, der ohne 
die Klugheit feines Bruder Heinrichs, und Eliſa⸗ 
berbens *) Tode, für Friedrich vielleicht keinen 
ſo gluͤklichen Ausgang genommen häfte. . 
Friedrich merkte ſich auch dieſe Lektion xx), 
| und huͤtete ſich, ſo bald wieder einen Krieg aus 
Vorwizß anzufangen — Indeſſen glaubt doch Vol⸗ 
kaͤr xx, daß man in Ruͤkſicht auf fein Helden⸗ 
gluͤk, ihm feine Verſe — feine Spötiereien, feine 
kleinen Bosheiten und ſelbſt ſeine Suͤnden ge⸗ 
gen das ſchoͤne e N müſſt. 


ze 


) Vie ie Freder, Tom. II. p. 182. 

) Man koͤnnte fagen, daß Elifaberhens Top Heidrich 

Leben war — A d en. 

N) Herzberg ſelbſt geſteht in ſeiner Schrift, über Frie⸗ 
drichs lezte Regierungsjahre, daß dieſer Krieg den 
preußiſchen Staat faſt gänzlich zu Grunde gerich⸗ 
tet, und daß dieſer nur fugerbreit von e Unter⸗ 
gang war. 

ö | N. 

3 Gehelme Nach zu Voltärs eb. S. 195 


| Ende des dritten Cheils, 


L e u en 
Friedrichs des Zweiten 


Königs von preuſſen AN 


ſeizzirt 
ET 


Leeinem freymuͤthigen Manne. 


N Bändchen, vierter und lezter Shell. 


weite wages 


Friedrichs ds Zweiten. 


| vierter Theil 


Be 


A hakte durch den ſtebenjaͤhrigen Krieg ſeine 
Frovinzen zu Grunde gerichtet. Das Land war ent⸗ 
voͤlkert und unbebaut. Die Nahrungsmittel ſtanden 
auf ſo hohem Preis, daß der Arme vicht mehr leben 
konnte. In Schleſie ien und andern Provinzen koſtete 
der Scheffel ) Getraid bis 20 Thaler. Die Erd⸗ 
apfel, die der ſchleſiſche Staatsminiſter Schlabern⸗ 

dorf mit Anfang des Kritges, gluͤklicherwelſe anzu⸗ 
bauen befahl, waren faſt die einzige Nahrung 
fuͤr den Einwohner und den Soldaten — — Frie⸗ 
drich hatte nicht eine Handbreit fremden Erdreichs 
erobert. — Schleſien wurde nur durch einen) 
Zufall gerettet, und doch wurd er bei ſeiner Ruͤkkunft, 
mit einer Feierlichfeit nach Verlin eingeholt, die, wie 
Herr Fiſcher ſich ) aus druͤkt, feine BHeldentha⸗ 
ten verdienten. Es wurde zugleich in e 


5) LE boiffeau de bled cöutait en Saxe, en Sileh , 

et allieurs 15 4 20 Ecus. 
Vie de Fréder. Tom. II. pag. 127. 

e pommes — de — terre etoient presque 1” 
unique nourriture des Soldats et des 1 f 
Ebendaſelbſt. S. 341. 5 Be 

**) Naͤmlich durch den Tod der rußiſchen Kaiſerin. Frie⸗ 
drich ſelbſt gab ſein Schleſi en, und faſt alles fuͤr r 
loren, und freute ſich in der Folge nicht umſonſt ſo 5 
ſehr über den Tod der Raze im L 1 der 0 
border, . A. d. 5 

Kur) Zweiter Theil, S. 262. 


gädten der preußischen Monacchle das Friedens feſt 
gefeiert, und dies mag 0. dem Volke mehr 
von Herzen gegangen ſeln. X 


Um Friedrichs Triumph zu r ließ 
1 der tuͤrkiſche Kaiſer, Muſtapha der Dritte, durch 
elne eigene Ambaſſade zu dieſem gluͤklichen Frieden 
ſeinen Gluͤkwunſch machen. Es waren diesmal keine 
n preußilehen 2 Hadan e W 6 


Muſtapha fand ie Herb head, A 
Gelernt en nach Berlin, als 150,000: Janitſcharen 
und Spahis nach der ungariſchen Graͤnze zu ſchicken. 


Als der Geſandte zur Audienz vorgeſtellt 
wurde, faßte er den Koͤnig am Atm, ließ ihn einen 
Rundſprung **) machen, und kuͤßte ihn nach Landes⸗ 
fi tte auf die Schulter. 

Die Berliner Damen betrugen fi ch gegen 900 
Sefandtenfo galant *), daß er Urſach hatte, ſein 
Serail daruͤber zu vergeſſen; und die Akademie der 
Wiſſenſchaften veranſtaltete ihm zu Ehren eine Ber⸗ 
ſammlung, wobei der beſtaͤndige Sekretär Formey 
eine Anrede an ihn hielt, wovon der Geſandie ) 
nichts, und die übrigen Ae icht viel mehr vers 7 
RR 5 


N 5 Man wird ſich wohl noch an den Einzug erinnern, 
den Friedrich, um feinen niedergeſchlagenen Truppen 
Herz einzuflößen, nach dem Verluſt von Schweidntz 
in feinem Lager veranſtaltete. | 


15 A. 8. 3. 
55 11 faifit Frederic par le bras, lui fit faire une 
pirouette „ et lui appliqua un baiser für lepaule. 
. Vie de Frederic II. Tom. N. p. NT.. 
i N Les Dames de Berlin fitent galamment les hon- 
neurs de la Pruffe, et le Ture n eut bas lieu de 
regretter ſon Serrail. 4 
Vie de Fred. Tom. Il. Eomsaris ) 

yo, a \ | 


h Nach. gehaltener Rede zelgte man der e 
RM fung. eine Maſchine von neuer Erfindung. Der Ges 
ſuandte, der fie nicht nach feiner ganzen Bequemlich⸗ 
keit ſehen konnte ), ſtieß die Zuſchauer auf die 
Seite, und ſprang auf den Tiſch, wo er ſich auf gut 
5 türkiſch neben der Maſchine niederſezte. — Kurz,. 
dieſe Ambaſſade gab, den Berlinern, und tügepeim 
auch.den übrigen Hofen zu lachen. — e 


Friedrich aber hatte wenig Gefallen ) ae 
Er war kein Freund von Zeremonien, und wußte, 
daß tuͤrkiſche Geſandte immer me an Geſchenken 
aus dem Lande tragen, als ſie brin n. Wahrſchein⸗ 
lich hatte ers auch dem tuͤckiſchen Kaiſer noch nicht 
vergeſſen, daß er ihn für die preußiſchen Thaler mit 
leerer Hofnung ahfpeiöfe. ‚und Nah BA feiner. Stöte 
tanzte. i RE 


N war der Friede geſchloſſen, fo: dachte ie 


drich im Ernſt darauf, die Wunden des preußiſchen 


8 Staatskoͤrpers. zu verbinden, und auch auf die Her⸗ 
en der armen Unterthanen ein n su 

Er ließ den Getreidvorrarh***, der aus Sachſen 
ausgefuͤhret worden, unter die Armen und Nothlei⸗ 
dende austheilen. Jeder erhielt taͤglich einen gewiſſen 
8 Antheil a an. aD | und | ‚und den, uten dagen 


2 


5 5 Ebendaſelbſt. Seite 247. 8 
9) Ebendaſelbſt. Seite 183. 
*) Herr Sifcher ſagt, daß bie Vortätbe, 5 bie in Polen 


aufgekauft, in Schlefien aufgeſchüttet, oder aus Sachſen 


weggefuͤhrt wurden, ungebeure Summen werth wa⸗ 
ven, und doch hatten Friedrichs Soldaten bei dieſen 
ungeheuren Vorrath faſt nichts als Erdaͤpfel zu eſſen — 
1 bei dieſem ungebeuern Vorrath nicht etwas 
ie REN Mr W 


1 e ; 


e 


Ma ; 


den Landmann wurde das Saatkorn geſchenkt — 
— Das war aber nothwendig, wenn der Arme 


leben, 1 der Landmann anbauen, und in der Folge 


BR feine Abgaben ) entrichten follte. — — 


Alle uͤberfluͤßige Reiter = und Proviantpferde 
5 de man ihnen umſonſt — — Das war ein Mit 
tel, ſie aus dem Futter zu bringen, und im Fall der 
Noth wieder geſchwind d zu haben. — — 


Man unter üzte die Einwohner von Pommern 


und der Neumark init groſſen Geldſummen, und ließ 


ihnen einige hundert Haͤuſer, Scheunen und Staͤlle 
bauen. — — — Das thut in andern Laͤndern man⸗ 
cher Edelmann, wenn ſeine Unterthanen Waſſer⸗ oder 
Feuerſchaden leiden, obſchon er, wie h, an 
eig Ungluͤcke nicht Schuld war — — — 


Br Auch Rüftein, Landsberg, Silke kind 1 
10 andere Ortſchaften, erhielten anſehnliche Sum⸗ 
men, und ſo ſuchte Friedrich mit den Brandſchatzungs⸗ 


geldern *), die er den armen Einwohnern, von Sach⸗ 
2 em Eee nn Hate „Meinungen u. 
i i N 


„ 


— Se drich ſelbſt geſteht es, daß er wegen dieſen an⸗ 
ſtcheinenden Wohlthaten keinen Dank verdiene. Als 
er die Stadt Greifenberg in Schlefien auf ſeine Koſten 


wlederaufbauen ließ, ſchikten ihm die Einwohner Abge⸗ N 


ordnete, um ihm fuͤr dieſe große Gnade zu danken. * 


„Ihr habt nicht nöthig , antwortete er, mir des⸗ 
„wegen zu danken. Es iſt meine Schuldigkeit, 
„meinen verunglükten Unterthanen (durch mich ver⸗ 
„ungluͤkten haͤtt' er binzu ſezen ſollen) aufzuhelfen. 
„Dafür bin ich da. “ — Sifiher S. 270. 


** Herr Siſcher ſagt S. 242 2ter Thl. daß die koͤnigl. 
Kaſſen durch die Brandsſchatzungsgelder und Münze 


gefaͤlle (ſoll beiffen Münzserfälfgpung) safe. bes, B 


. 5 waren. 


2 x / 1 a N 
N 1 5 a 


. w. abjagte * ‚feinen Unterthanen unter die urne f 
zu greifen. 


Unmoͤglich koünte Friedel dieſe S 
aus ſeinem eigenen Schaz genommen baben; denn bei 
Endigung des 7jaͤhrigen Krieges batte der Kaſſen idt⸗ 
rektor Buchholz nur mehr *) 580 her in der Hof⸗ 
ſtaatskaſſe vorraͤthig, und dieſe waren ſchlechtes Geld. 


Nun mußte man auch darauf denken, das Land 

wieder zu bevoͤlkern. Prouſſen hat eben keine Reize, 

die fähig wären ; viele Ausländer dahin zu. locken; 

um alſo dem Akerbau doch Haͤnde zu verſchaffen, ſuch⸗ 

te man die entwichenen Unterthanen durch einen Ge⸗ 

neralpardon Br wieder in das gluͤkliche e zu 
. 


5 Man gab ig allen Landes⸗ Kindern, die ein 
Grundeigenthum beſaſſen, bei der Armee den Abſchied, 
und allen Kleinen, die unter fuͤnf Zoll hatten 8 
den Laufpaß. Dadurch erſparte Friedrich eine ſchoͤne 
Geldſumme, und konnte zugleich mit dieſen Leuten 
unter r fuͤnf Zoll das Land bevoͤlkern — 


| Die Staatswunden waren alſo fo ziemlich mit 
Pflaſtern bedekt; doch neigten fi ch einige, lange nicht 
zur Heilung — Unter dieſe gehörten vorzüglich die 
blechen e, die, weil ſte in er sach uͤbri⸗ 
gen 


) Es war ſchon ſo Friedrichs Art, immer einen zu 
pluͤndern. voltärs geheime Nachrichten S. 167. 
) Büſching S. 204. Dieſer glaubwuͤrdige Mann ſagt, 
daß der ſiebenjaͤhrige Krieg die Schazkammer ganz 
ausgeleert habe. Wenn alſo einige preußiſche Ge⸗ 5 
A ſchichtſchreiber, und der König. ſelbſt beim Schluß „ 
Hubertsburger Frieden noch von einem groſſen Geld⸗ 
era reden, fo iſt es blos preußifche Bindmagırei, 
ER 0 Fiſcher a fer Theil, Seite 234 N EN 
Be Ebendaſelbſt. e e nennen 


10 


gen ehrlichen Welt verrufen waren, nun alle ins 


Preußiſche (und alſo in den Ort ihrer Wakeman 
geſchleppt wurden e 

Wer ſich dabei nicht PINS IR litt Hagen 9 
Schaden — — Herr Fiſcher ſagt, daß dieſes ſchlechte 


Geld groͤßtentheils in die Königlichen Kaſſen kam, 5 


und daß dieſe dabei viele Millionen verlor. Wenn 
Herr Fiſcher wahr redt, fo hätte man einen neuen 
Beweis, daß die meiſten Verbrechen ſich ſelbſt ſtrafen. 


5 Nach dieſer erſten Hauptkur. bereiſete ***) ‚Stier: 
drich feine Laͤnder, um ſich vom guten Erfolg zu. 
uͤberzeugen. Aber indem er daran arbeitete, den. 
wankenden Staatskoͤrper aufzurichten, fieng ſein ei⸗ 
gener Koͤrper an, baufaͤllig zu werden. Sein Leib. 
beugte ſich allgemach vorwärts. , der Kopf hieng 


nach der rechten Seite, und fein Mund verlor duch). 


den, Berluft der Zähne feine ut ARE 


Mae glaubten die eurpäischen e * daß 
Friedrichs Macht in feiner militaͤriſchen Verfaſſung 
ihren Grund habe; nun aber „ an im 

te 


N 


7 Fier 2ter Theil S. 335 te 
) Friedrich, der gern die Alten kopirte t chene 6 hei: 
dieſer Spekulation den Kaiſer Caracalla zum Muſter 
genommen zu haben; denn auch W betrog feine 
Staaten wis taken Geld. a 
5 0 8. 


740 Auf dieker Reife fah Fredric den d'alembert, den 
er mit. ſich nach Berlin brachte. Er ſutchte ihn zu 
bereden, die Stells des Maupertuis anzunebmen. 
Dieſer wuͤrdige Gelehrte wollte aber lieber in ‚feinem: 


nnieſſen, als einer Akademie vorfiehen „ die berabge⸗ 
wuͤrdiget war, und uber die Friedrich ſelbſt een 


Vie de Frederic. Tom, 4. pag. 9. 
*) Herrn Fiſchers eigene Worte S. 37 


Vaterlande das Gluͤk der Freiheit und der Ruhe ge 


‚m 

feben , 5 bag fee Wirhſchaftleztett und Sparſam⸗ 
keit ihm dieſe ) Staͤrke gewaͤhre, und von dieſem 
Augenblik; hatten alle Höfe nichts angelegeners, als 
ihre Hofoͤkonomie einzuſchraͤuken. Verſchiedene Re⸗ 
ſidenzen ſahen jezt mehr einer Narthauſe ), als 
einem Hoflager ahnlich, und, wie Herr Siſcher be⸗ 
merkt, war dieſe Veraͤnderung vorzuͤglich in der kai⸗ 
ſerlichen ***) Hofburg zu Wien ſichtbar. | 


Die preußiſche Hofhaltung war in Vergleich 
mit der Kaiſerlichen, noch ein Prachtaufwand; denn 
Friedrich gab nach geendigtem Kriege wieder feine we 
Opern, Redouten und Bälle, ohne ſich, wie Herr 
en. dem endes vorwirft, dafür begab, zu 
ens 


Freilich Mußte Friedrich dieſe Spektakel gra⸗ 
tis geben, wenn fein Redutenſaal nicht unbeſucht 
bleiben, und ſeine Saͤnger nicht leeren Baͤnken ſin⸗ 
gen ſollten — Der Berliner + Bürger thut ſich fuͤr 
ſeine uͤberfluͤßige Paar Groſchen lieber einmal bei ei. 
nem warmen Soupee einen guten Tag, und der Be⸗ 

f ‚aan 5 


= Fiſcher. ater Thl. S. 259. * vn 
) Ebendaſelbſt. S. 289. f f KEN 
3 70 0 Hier wird oft das ganze Jahr über fein Fee oder 
b irgend eine Feierlichkeit umſonſt gegeben. Man trift 
ganze Fluͤgelgebaͤude leer und öde an — — eben ſo 
wenig Pracht erſcheint, wenn ſich die Herrſchaften oͤf⸗ 
Pi fentlich zeigen. Fiſcher 2ter Thl. S. 260. ir 
vr) Friedrichs Vorurtheil gegen alles, was deutſch war, 
erſtrekte ſich bis auf feine Saͤngerinnen. Als Mara 
. nach Berlin fan , wollte er ſie nicht ſingen hoͤren. 
Sie iſt eine deutſche, „ ſagte er, ſie wird nichts 
Ran taugen a (haste, c'est une allemande, ce ſera mau- 
ne vais) Er ließ ſich endlich bereden, ſie zu hoͤren. Sie 
‚gefiel ihm, 5 und erhielt, ‚ (ohne eben eee | 
kel zu haben) 4000 Thaler. 
Vie de Fred, Tom. 4. paz 297. 


Ei 
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amte kann bel feinen paar hundert, Thaler n auf feine 
Fauſt keine Redouten und Opernhaͤuſer be ſuchen — — 


2 


e 


gotſch ) durfte ſich auf Verwendung des Pabſtes 
und Tbereſiens wieder in feinem Kirchenſprengel auf 
halten, ohne Breslau zu betreten; aber während 
Friedrich von der einen Seite begnadigte, ließ er von 
der andern durch den Generalfiskal uͤber die durch den 
ſiebenjaͤhrigen Krieg von einigen ) Unterthanen 
geaͤuſſerte Treuloſigkeit ſcharfe Unterſuchungen aus 
„„ RN 
Diäer Fiskal merkte, daß am Ende die Laſt auf 
hohe und vornehme Perſonen ) fallen, und viel⸗ 


duͤrf⸗ 


leicht er ſelbſt das Opfer ſeines Dienſteifers ſein 4 


Se | 


29 Dafür ſezte ihm Trenck in ſeiner Trauerode auf den 
König die Grabſchrift: et lux heroum luceat ei. 


#7 

R ſchen Helden dem Cartuſch geſezt hat. Sie beißt: 
Ei requiescat in pace er lux heroum Iucear ei, orate 
nr, fFätres, ne resuscitet. SR 


) Als der Pallaſt dieſes Biſchofes in Breslau abbrann- 
tte, befahl Friedrich feiner Kammer, ſtatt deſſelben 
nur ein einfaches aber bequemes Wohnhaus bingus 


bauen, weil ſich nach feiner Meinung für einen Diener an 
Chriſti kein Pallaſt ſchicke. Vie de Fred. Tom. 3. 
STD, N N 905 9 ER, IK 
Kun) Darunter gehören vorzüglich die guten Schleſter, dee 

nen es Friedrich nicht vergeben konnten, daß fie ibm 
damal den Eid der Treue brachen, den er ihnen = 

abgedrungen hatte. 7 SER 

77 5 5 P | . d. 8. BA. 
* Fiſcher, ater Theil, Seite 26. 4 
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N. erhielt auch )Trenk feine Freiheit, den der 
gerechte Friedrich unverhoͤrt fo lauge Jahre im Ges 
fangnis ſchmachten ließ. Der Biſchof v. Schafe _ ” 


Es iſt faſt die naͤmliche, die er in feinem magedonte 7 


© 13 
dürfte — Er bat um feine Entlaſſung. Stiedrich 
‚wählte einen andern, und ſchrieb ihm ſelbſt eine neue 
Fiskalanweiſung vor. Zugleich wurde durch ein 
Kriegsrecht das Betragen einiger Generaͤls und Offt⸗ 
ziere unterſucht, und dabei mancher verabſchiedet, 
oder auf die Feſtung geſchikt. — 

In dieſem Jahre richtete Friedrich auch Kl 
Augenmerk auf die Verbeſſerung des Schulweſen; 8 
aber er wollte kein Geld dazu hergeben. Schulen 
werfen keine Steuer ab, wie Haufer, die man den 
Unterthanen auf koͤnigl. Koſten bauete. Bis 1270 
geſchah nichts. Nun verlangte Friedrich abermal ei⸗ 
nen Ueberſchlag. Herr Oberkonſiſtoriakrath Bůͤſching 
‚glaubte, daß für die Churmark allein näbrlich hull⸗ 
dert id Thaler erforderlich wären. Die Miniſter 
fan em Die 1 151 zu gros, und getrauten ſich 
cht, fie dem König vorzulegen. Sie befihfoffen 
| ich, N daß fie die Summe der Gnade des Königs 

Ba n wollten; und Friedrich, der einer einzigen 
aͤnzerin 10,009 Gulden Gehalt gab, ‚und auf eine 
Oper 60, 0 Thaler verwendete, gab für die Berbeſſe⸗ 
sung feiner La I ſchulen nun in Gnaden) nicht es — 5 


® Was aber die ganze Hofuung zur Verbeſ zung 
ber 3 eee ee eine? erord⸗ 


oldaten, m. u Shumaten gemacht werden 
3 V 
* Dee ; Ay 75 — A de e 


R 2 8 N * 
on 


) > Belang über b, Cho . Si 
2 SEEN Mn 0 er se . 


N 
94 
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So bekam das Dorf Seiehtichshägen durch ei⸗ 


nen Kabinetsbefehl ſo einen Invaliden zum Lehrer, 
der es beim Antritt feines Amtes ſelbſt fuͤhlte, daß 
die Kinder mehr verſtanden J als er — Die Gemein⸗ 
de machte dem Koͤnig Vorſtellungen, wurde aber nicht 
gehoͤrt. Der Invalide blieb Schulmeiſter, und Schu⸗ 
le und Gemeinde *) kamen in Verfall. 


Ich habe in dleſem Werke ſchon einmal den Zwei⸗ 
fel ‚geäuffert: ob Preuſſen nach feiner Lage wirklich ein 
militariſcher Staat ſein muͤſſe; nun find ich in meinem 
franzoͤſiſchen Autor im zten Band S. 253 eine Stelle, 
die mich überzeugt, daß Preuſſen wenigſtens ein mis 
litaͤriſcher Staat iſt. „Iſt dies kein militaͤriſcher 
Staat, heißt es darin, wo die ganze Nation ver⸗ 
bunden iſt Waffen zu tragen; wo die männl: chen 
Kinder dem Regiment zugehoͤren; wo der ganze 
SGeldumlauf von dem Aufwand des Soldaten ab⸗ 
haͤngt, wo der Regent und die Prinzen Baur uns 


ter Waffen find; wo man öfters durch einen Lieu⸗ 


tenant einen gerichtlichen Spruch auf heben oder 


ein en, oder Finanzgeſchaͤft unterſuchen 


laßt; z wo das Land durch das ganze Jahr einem 
Lager oder einem Schlachtfeld gleichet; wo der 
Bauer in Friedenszeit durch drei Wonate, und im 
Krieg durch das ganze Jahr den „ Pflug verlaſſen, 


und die NMusquette ergreifen muß? — wo end⸗ 


lich, möchte ich binzufegen, Invaliden e 


4 Rex ſind? 2 2 — 
Mit Friedrichs Wegberbeſſerung 71775 es wie 


it den Laudſchulen. Es erſchienen Cirkularien und 


Wegordnungen; aber es wurde nichts verbeſſert — 


Die dazu beſtimmten Summen waren zu geringe, 
und wurden von den Paͤchtern oft zur Verſchoͤnerung 
ihrer Amtsgebaͤude verwendet: Daher kam es, daß 


Wige ae und Range in den 1 . 


taa⸗ 


0 Birke, Seite dai ie ad? ri er 
). Ebendaſelbſt. S. 99, Ind 398 he 1 
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Staaten in Verfall geriethen, und am Ende nicht i ehr N 


zu 7 gebrauchen waren. — 


| 5 Friedrich der Weiſe, der einzige wollte alfe 


durch Invaliden die Verbeſſerung der Landſchulen, 


und durch ſchlechte . den Fier des ae 


befördern, 


SEN; 

Im e Jahr 1764 9109 am 6 ere die römiſche 
Koͤnigswahl fuͤr ſich, die Friedrich, vermoͤg des ge⸗ 
— Friedenartikels, mit Eifer betrieb, 


Einige Wochen darauf wurde zwichen Rußland f 


und Preuſſen ein Vertbeidigungsbuͤndnis geſchloſſen. 
Die Folge davon war, die Erwaͤhlung des Grafen 
Stanislaus Auguſt poniatowsky zum König in Po⸗ 
len, und die Erhaltung der Rechte der Dißidenten. 


Friedrich, der einen König von Frankreich hof⸗ 


meet gab nun auch dieſem neuen König eine Lektion. 


„Euer Majeſtat muͤſſen bedenken, heißt es in 


dieſem ) Brief, daß, da Sie Ihre Krone durch 


„Wahl und nicht durch Geburt erhalten haben, die 
„Welt aufmerkſamer auf ibre Handlungen ſeyn wird, 


vals auf die Handlungen irgend eines andern Peten⸗ 


„taten in Europa, und das iſt nicht mehr als billig.“ 


„Da lezters blos eine Wirkung der Verwand⸗ 
„ſchaft iſt, fo erwartet man von einem ſolchen Koͤnig 
„nicht mehr (obwohl vielmehr zu wuͤnſchen wat) als 
»das, womit die Menſchen gewöhnlich begabt find; 
e „aber von dem, welcher von ſeines Gleichen, aus ei⸗ 

„nem Unterthan zum Koͤnig erhoben, von dem, der 
» freiwillig gewaͤhlt worden iſt, über die zu regieren, 
„die ihn gewaͤhlt haben, erwartet man alles, was 
vnut legend eine Krone verdienen und zieren tem. 

ARE» 


2 Herrn Fiſchers eigene Worte. 2 25. Sir 266. 
) Fiſcher, ater Theil. Seite 268. 
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ER „Dankbarkeit gegen ſein Volk, iſt die erſte Tue 
gend eines ſolchen Monarchen, denn ihm allein, nebſt 
»der Vorſehung hat ers zu danken, daß er us un 
„tk Gin König durch Geburt, der ſeines Standes 
„unwürdig handelt, iſt blos eine Satire auf ſich ſelbſt; 
;eber ein gewählter Koͤntg, der feiner Wuͤrde nicht ge⸗ 
„maͤß handelt, beſchimpft auch ſeine Unterthanen — 
„Ihr. Majeſtaͤt werden mir gewis dieſe Waͤrme ber⸗ 
„zeihen. Sie iſt eine Wirkung der auftichtigſten Ache f 


tung — Der. liebenswuͤrdigſte Theil, des Gemaͤldes f 


„tft nicht ſo ſehr eine Lehre, was Sie ſeyn sollen, 
„ale eiae Propbezeibung, was Sie ſeyn werden u. ſ. w. s 


Als Friedrich dieſen Brief schrieb, dachte er 
nicht daran, daß mit dem Jahr ) 1772 ein Zeitpunkt 
kommen dürfte, wo ihm Koͤnig Stanislaus Auguſt 
mit mehrerm Recht uͤber die Pitcher der ee 
ein e anitet⸗ en konnte. Pe: 


5 750 * 5 , 37 1 227 
NR ſuchte nun dle Gidſummen, bie er WR 
nen Unterthanen geſchenkt hatte, e Wucher wider 
in weg Staatskaſſe “) zu leiten 5 


Jeder Buͤrger⸗ „und Bauerngemeinde kbar ein 
gewiſſer Salzvorrath angeſezt, den fie jährlich aus 
den königlichen Salzmagazinen abholen, und zum Ge 
brauch unter ihre Einwohner bertheilen mußte. Jede 
e Perſon wurde auf drei Metzen angeſchla⸗ 
gen. Alles ging dabei nach dem Gewicht. Die Paͤch⸗ 
ter der Salzſtedereien lieferten nun drei Viertel **) 
ange; ung 8 ä Dan der Lonnt 1 9 

ie 


9 15 dieſe Zeit wan im geiesri volnif = 1 8 

/ A. d. 

9 Har Ficher ſagt S. 261. daß der Koͤnig ſeinem 
| Nachfolger den Schaz in eben dem- Zuſtand verlaſſen 
wollte, als er ihn von feinem Vater e 5 
ms Fischer, Seite 271. welter Theil. ERS, 


3 


ö 
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Sie gewannen eln unermeßliches mien und ſo 


wurde AR arme Unterthan doppelt eingeſalzen. — 


Die Zölle und Akzlseinkuͤnfte waren nach dem 


Kriege ungleich‘ magerer ausgefallen. Das kam von 


der verminderten Bevoͤlkerung und den vielen ) Ger 


werbseinſchraͤnkungen her. Friedrich glaubte, daß 


der Fehler in der ſchlechten Finanzverwaltung liege, 


und daß nur Franzoſen das Finantzweſen verſtuͤnden. 
Er ließ alſo im Jahr 1766 einen ganzen Troß von 
franzoͤſiſchen Regiſſeurs und Kommis in ſeine deut⸗ 


ſche Staaten kommen. Das Oberhaupt der Finanz⸗ 
verwaltung zog anfänglich bis 3000 *) Thaler. 


Ca Staatsminiſter hatte nur 4000. — 
Friedrich glaubte vielleickt ſeine Megtſſeurs durch 


Ueberzahlung vom Diebſtahl abzuhalten: und doch war 
ren gerade dleſe Leute die aͤrgſten *) Schwaͤrzer. — 


Unter dem Vorwand, den innlaͤndiſchen Fa⸗ 


briken empor zu helfen „ wurde der Einfuhrzoll von 
fremden Waaren erhoͤhet; indeſſen iſt es doch erwie⸗ 


— 


fon, daß unter dieſer franzoͤſiſchen Verwaltung mehr 


fremde Waare ins Land kam, als zuvor, und daß 
ſeit 1766 das inländifche Kommerz von Jahr zu 
Jahr mehr in **) Verfall gerieth: wenn alſo ei⸗ 


nige Schriftſteller vom Flor des preußiſchen Kom⸗ 


merzes die Packen fo voll nahmen, ſo war es aber⸗ 


mal preußiſche Tak) Wink. ae 
L. Sried. ater hg. 8 Bu 


Y Birhing, Seite 197 
*) Vie de Freder. Tom. III. 558 243. 


*) Cependant pluheurs de ces Frangois ſeſaient 


eux memes la contrabande Lewe ſur. Vie de 
"Fred. Tom. Ill. pag. 243. 


*) Depuis 1766 le commerce est > sensible 


ment d' annde en anne. 
N Vie de Fred. Tom. an; beg. 36. 


* 2 In Friedrichs hinterlaſſenen Schriften, und faſt in 


iedem feiner Geſchichtſchreiber kommen die Ausdrucke, 


Eh! 
ER: 
85 8 


* 18 


N 
Die Hauptklage der preußiſchen Kaufleute war 
‚über den uͤberfluͤßigen Formalitaͤtskram. Es wurde 


ein ganzer Tag dazu erfordert, nur ein Faͤßchen 4 


Auslaͤnderweln auf der Mauth frei zu machen. 
Viele polniſche und rußlſche Kaufleute nahmen 
daher lieber einen groͤſſern Umweg, um nach Boͤh⸗ 


men, Oeſterreich und Sachſen zu kommen, be⸗ 


vor ſie ſich in den Staaten des Salomo von Nor⸗ 


den, der Schikane und der Habgierde franzoͤſiſcher | 
hi Mauthdiener ausſetzten.— 


Die Strafen auf den Schleichhandel n \ 
unmaͤßig, und die Richter, die uͤber Kondreband⸗ 


faͤlle entſcheiden ſollten, hieugen *) groͤßtenthells von 
der Regie ab, und theilten mit diefer die Strafgelder. 


Das Volk fing nun an einſtimmig zu Hagen: 


Aber Friedrich boͤrte nicht darauf, Er hatte einmal 
eine franzoͤſtſche Finanzverwaltung fuͤr vortrefflich ge⸗ 
halten und er wollte nicht Unrecht haben — Genug, 


dleſe Regie uͤbte durch volle 20 Jahre ungehindert 


und unabhaͤngig ihre Gewalt aus, und die meiſten 


Ftranzoͤſiſchen Mauth diener kehrten ſehr “) reich in ihr 


8 8 an 


Vaterland zuruͤk. So ließ Friedrich der Weiſe, der 


Einzige der Landesvater feine Unterthanen durch 20 


Jahre von Franzoſen pluͤndern. Das veranlaßte viel⸗ 


leicht den engliſchen Geſandten Mitſchel zu ſagen: 


**) die Preuſſen haͤtten die Franzoſen einmal bei | 
Roßbach gepeitſcht; dafür wurden fie jezt von 


* 


den Franzoſen alle Tage überall ausgeklopft. 
Vñ, ;! TE ATT AR SEE J Der 


bas ſtolze Geſterreich, die ſtolze Wienerhofſpra he. 


u. ſ. w. baufig vor; man muß es mir alfe vergeben, 


wenn ich dieſes Komplkinent durch die Ausdruͤcke — 


preußiſche windbeuteley erwiedere. A. des, 
Vie de Fred. Tom. III. pag. 35. 
) Vie de Fred. Tom. III. pas 2466. 
. urn) SR ater e Seite 273° rem ya‘ n 


* 


9 


2 Her Adel oe vom König. 90 uͤbrigen Ständen 
vorgezogen, und vorzüglich hielt er viel auf den ale 
ten Adel. Das war ganz loͤblich. Aber Friedrich 


war zugleich der Meinung, daß nur der) Degen 8 


adle — Kein Buͤrgerlicher konnte Offizter werden. 
So oft er bei der Revuͤe einen neuen Offizier ſah, 
fragte er nach ſeinem Namen. — War er nun nicht 
vom Adel, oder war dem Koͤnig die Familie nicht 
bekannt, fo gab er ihm einen leichten Stockſtreich 
auf die Schulter, und jagte ihn fort. So machte 
ers einmal mit einem Jungen Offiziere. Na £ 
Hand erfuhr er, daß dieſer Menſch wirklich vor 
ter Familie war. Jeder andere Regent wuͤrde fein 
Unrecht gut gemacht haben; aber der gerechte Frie⸗ 
drich ſchikte ihn z Cavalski ee einem Strafregi⸗ 
menk. S 
Ein andersmal ſagte er aber Tiſch: Ich weiß 
| nicht, woher es komme, daß meine buͤrgerlichen 
Offiziere nichts taugen; ſelbſt dann nicht, wenn 
ich ſie adelich de) mache. Sire, antwortete ihm 
einer, wir haben doch den Oberſten R=. Gut, er⸗ 
wie derte Friedrich halb unwillig, er iſt aber vom 
alten Adel: ich weiß das beſſer als ihr. 
Dieſer Oberſte wurde erſt unlaͤngſt geadelt „ aber 
0 Friedrich Rad wollte nicht e AT, — — 
R N B? Das 
f 5 ig Silbe re, der dem König sköfb Dienſte lei⸗ 
ſtete, bat ihn um den Adelsbrief. Friedrich ſchrieb 
auf die Bitteſchrift: Man adelt ſich nicht durch die 
Zeder, ſondern durch den Degen Er hätte aber . 
feßen folten : nur in Preuſſen. 
5 vie de Fred. Tom. IV. 558 u 
29 Vie-de Freder Tom. IV. pag. 339. 
) Dies war ein äufferſt feltner Fall. 
n Havoit ste neuvelleinent ennobli; keleberderte 


v aimoit pasavoir tort. Vie de Fred. . p. . 


% 1 1 7 8 * 2 


2 


Das sel bei der Sache tſt⸗ daß 
Friedrich von der einen Seite ſagte: Daß” nur der 
Degen adele, und doch von der andern Seite ſei⸗ 


nen bütgerlichen Unterthanen die Gelegenheit benahm, 
ſich durch bieſen Degen adeln zu koͤnnen. — Aber vers 
muthlich war es Friedrichs Abſicht, durch dieſe Ein⸗ 
ſchraͤnkung die Zahl der adelichen *) Geſchlechter nicht 
zu vermehren, und zugleich den jungen Adel zu zwin⸗ 


gen, fein Gluͤk durch die Waffen zu ſuchen. 


10 Friedrich, der kein Geld fuͤr Schulen ) hakte, 
und den Unterhalt der Landjugend unwiſſenden Inva⸗ 
liden anvertraueke, ſorgle um fd vaͤterllcher für ſei⸗ 


eng Edelleute. Er legte Ritterakademien an; 
t 


as Kadetenkorps in Berlin vergroͤſſern, und auch 
noch in mehr andern Provinzen ſolche milltaͤriſche 


Pflanzſchulen anlegen — denn man adelt ſi 7 5 in 
5 1 00 offen, ja nur durch den Degen. | 


Jus Jahr 1902 zeigten fi ſich wieder deutllche It 
male von der Stockung ) der Gerechtigkeit. Fried⸗ 
rich ſchrleb deswegen an feinen Groskanzler Jarriges 


einen ziemlich ſcharfen ere) Bie, Wenn man die 


Ki Er⸗ 
1 En weiſer Nachfolger, Meise Wilhelm hat bee 
reits die Anzahl des Adels durch eine Reihe von Stan⸗ 


W vermehrt. u 
Siſcher, 7 Seite 429. 
**) Sonderbar if es, daß der König an die Schule ſei⸗ 


ner Reſidenzſtadt Potsdam nicht nur nichts verwende⸗ 


te, ſondern, daß ſogar die Hälfte des Schulhauſes 
ſeinen Pagen zur Wohnung eingeraumt werden muß⸗ 
te, welches erſt auf Befehl des jetzigen Könige ab⸗ 
8 geändert wurde. Büſching Seite 90, 15 
er Fiſcher, 2ter Theil. Seite 277. a 
rr) „Ihr werdet wohl thun, heißt es darin, wenn en 
Auf den ſchleunigen Betrieb eee ſeyd, 


* 


24 


Erlaubnis FOR groſſen e auf ihre Handbil⸗ 
kets die Gegenmeinung zu ſagen, ſo konnte der Kanz⸗ 
ler antworten, daß Se. Majeſtaͤt ſelbſt rͤßtentheils 
an dieſer Stockung Schuld fein. — 

In was für einem Anſehen kann ſich eine 
€ Gerichtsstelle erhalten, ſagt unſer franzoͤſiſcher Au⸗ 
tor, wenn ein Wort *) des Regenten ihr Urs 
theil vernichten, und die Vollziehung hemmen 
kann:; Können ſich ehrliche Bürger im Beſiz des 
ihnen von ihrer Behoͤrde zugeſprochenen Eigen⸗ 
thums ſicher glauben, wenn fie jeden Augenblitk 
fuͤrchten muͤſſen, daß Bosheit, bereits entſchie⸗ 
dene proʒeſſe wieder aufruͤhre, und daß man ih⸗ 
nen mit Gewalt wegnehme, was ihnen durch 
das Re che sugeftanoen. wurde : Die Bosheit 
nimmt oft die 2 Carve der Unſchuld an, und ver⸗ 
fuͤhrt durch Verlaͤumdungen — — 

Friedrich war vor ſolchen Verfuͤbrungen 
nicht ſicher, wie es der Xechtshandel des Muͤl⸗ 


lers Arnold ) zeigt. Es wäre Wohlthat für 


F reuſſen, faͤhrt unſer Autor fort, wenn man, 
nachdem einmal ein gutes Geſezbuch verfaßt 
worden, die Kraft der Geſetze ſicherte, und ihr 


Auſehen durch e Strenge aufrecht 


A eres 


7 i Kollegien 1 laſſet, und bei einem oder 
„ dem andern 15 — ein warnendes Beyſpiel gebt. 
= Fiſcher, Seite 27% 
| * Lorsqu- un mot du souverain peut detruire la 
x sentence et en arrẽter Y execution 
188 Vie de Fred. Tom. III. pag. 13 3. 
505 Ein deutſcher Autor ſchrieb Friedrichs ungerechten Aus⸗ 
ſpruch in der Arnoldiſchen Rechtsſache einer uͤblen Lau⸗ 


ne zu, die ihm eben feine Podagra verurſachte N 


Wie uͤbel iſt eine Gerichtsſtelle, ein Richter, ein Buͤr⸗ 
ger daran, wenn ihr Schikſal von einem Anfall des 


Paodogra abbaͤnge ? Vie de Fred. ‚Tom, Il. pag. 133. 


1 
* 


3. 


en 


erhielt — Doch ſo ein Geſezbuch HE nicht das 
Werk eines einzigen *): es muͤſſen die Weiſen der 
Wation daran arbeiten, wenn die Nation noch 
Weiſe hat, und nicht durch den Despotismus 
abgewuͤrdiget ift, der alle Webel, und Tugend 
cöòͤdtet. 5 ö 

Allein es iſt auch mit dem Geſezbuch allein 
8 nicht gethan z man muß auch machen, daß 


die Unterthanen die Geſetze lieben und befolgen; 


und das iſt ungleich ſchwerer. — Es iſt unmoͤg⸗ 
lich, mit einem Streich die ganze Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit und die Geſetze umzuftürzen. *) die eine 
Mation durch eine lange Reihe von Jahren be⸗ 
berrſcht haben, und ſchnell neue zu. unterſchieben. | 
Um ſo eine Revolution zu machen, muß man ſie 
reifen laſſen, die gegenwärtige. Generation” nur 
Dazu vorbereiten . und erſt auf die kuͤnftige gans 
wirken. i i 
Dieſe und mehr andere Wahrheiten konnte der 
Kanzler dem Koͤnig ſagen; allein er kannte Frie⸗ 
drich, und wollte daher lieber die Gerechtigkeit als 
feine Einkünfte ſtocken laffen. . Das 


) Un bon Code n’est pas J“ ourrage d'un 00 
homme; il doit etre celui des Sages d' une na. 
tion; lorsqu une nation a des Sages, et qu elle 
n'a pas été avilée par le despotisme, qui fletrit 
toute sagesse et toute vertu. ae ER Fred. Tem, 
3. pag. 133. 

0 Il est impossible der renverser tout d' un coup 
1a jurisprudenee et les loix „ qui ont geuvern& 
une Nation pendant une longue suite d années, 
et d'en établir subiteinent de neuvelles — Pour 
faire des reyolutions de cette nature, il faut les 
wmeürir et les preparer dans la Generation pre- 
sente, afin de les operer entiẽrement dans les 
Seneratigne guivantes. 1 

Vie de Fred. Tem. 5 das. 13 


1 
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Das aan SR wollte in Preuſſen kel⸗ 
nen guten Fortgaug nehmen. Frledrich verwendete 
ſcher fügt, durch den Eigenunz der Perſonen hinter⸗ 
gangen, welche die Beſorgung dieſes Geſchaͤftes 
auf ſich hatten. . 

Die neuerbauten Haͤuſer und Güter. wurden 
oft Landſtreſchern und anderm Lumpengeſinde gege⸗ 
ben, die keinen Feldbau verſtanden, den Geldvor⸗ 
ſchuß, Vieh und Wirthſchaftsgeraͤth durchbrachten, 
und dann *) davon liefen. Das war alles ſehr na⸗ 
tuͤrlich. Ein fleißiger und vermoͤglicher Landmann, 
der zu Haus fein gutes Stuͤk Brod ißt, wird ſich 
f wohl ſchwerlich in Preuſſen niederlaſſen. — — 

Wänn der Koͤuig zur Muſterungszeit dleſe 
Pfanzörter beſichtigte, veranſtaltete man es, daß 
dieſe Koloniſten in entlehnten “) faubern Kleidern ; 
fi ich haufig an der Landſtraſſe in voller Arbeit zeigten: 
Friedrich freute ſich uͤber dieſen Wohlſtand 
und den Fleiß feiner neuen Untertbanen , und wuß⸗ 
te nicht, wie ſchaͤudlich man ſeine Woblthaten mis⸗ 
brauche — So wurde der Salomo von Norden, troz 
ſeiner raſchen Strenge immer von ſeinen een d 
gehaͤnſelt. | 

Nun fieng man 5 5 an, die Kultur der Maul⸗ 
beerbaͤume zu befoͤrdern — Man dachten, daß in 
einem Lande, wo im koͤniglichen Garten Melonen 15 

5 een 00 Au Seide erzeugen laſſe. ar | 
= Den 


>) Fischer, Seite 1 it 

) Herrn Fiſchers eigene Werte. 988 280. 2 67 

Br ie Man erinnere ſich, daß Friedrich dem Voltaͤr zum 
@2 Zeichen des gelind en Himmelsſtriches zwei Melonen 
) 8 0 R Nein den 1 0 ki En RR 
23 er EEE KERNE „ 8. 


— 
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Den Handwerkspurſchen wurde in keben die⸗ 
ent Jabe das Auswandern verboten. Man beſorg⸗ 
te, fie möchten im Auslande zwiſchen? Friedrichs mi⸗ 
litaͤriſchem Staat, und andern glüklichern Provin⸗ 
zen Vergleiche anſtellen, und nicht mehr zuruͤk kom⸗ 
men. „Dieſe Anſtalt, ſagt unſer franzoͤſiſcher Au⸗ 
tor, bei einer ahnlichen Gelegenheit, iſt in der That 
für den Monarchen ſehr nuͤzlich, und man koͤnnte 
auf keine beſſere Art Vortheil von ſeinen Untertha⸗ 

nen ziehn. Jeder Unterthan muß fein Vaterland 
vertheidigen; aber die Freiheit muß die Grundla⸗ 
ge dieſer Verbindlichkeit ſein. Es iſt traurig, daß 
man ſich einem Stand widmen muß, den man nicht 
gewaͤhlt hat; es iſt traurig, ſchon beim Eintritt in 
die Welt, Soldat 9) zu ſein. — — —— — 
Bei ſo einer Verfaſſung, faͤhrt unſer Autor fort, 
muß man fuͤrchten, daß ſich das Volk nicht zu ſehr 
aufklaͤre; denn am Ende wuͤrde ein aufgeklaͤrtes 
fe gegen dieſe Art von Sklaverei doch . 
inden. , „ 

Zu Frledrichs Lebzeiten Wir es gefährlich ge⸗ 
weſen, ſolche Grundſaͤtze zu aͤuſſern. Ein preußi⸗ 
ſcher Generalm or k), ein Mann voll Talente und 
Verdienſte, ſprach immer von Freiheit, und den 
engen Wegen des Des poris mus. Der 0 

er 


— 

4% lh sst. dur d etre soldat e en sortant 5 ventre de sa 
Ar mere — — Dans une constitution de cette na- 
ture, il faut eraindre que les lumieres ne fassent 

Pas trop de progres parmi le peuple. Car a la 
fin un peuple celairé troaveröit des ressources 

conte cette espece d' seclavage. 
Vie de Fred. Tom. 3. pag. 263. 

— Pie de Freder. Tom. IV. Pag. 317. Monsieur le 
General- Major, je vous prie de ne plus faire zle 
Brutus dans mes Etats, autrement je serois obli- 
8s de consgirer contre volre Iibertsg 


— 


{ 75 
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der 9 RR PEN DE Mein. an General | 


major, ich bitte ihn, nicht mehr den Brutus in 
meinen Staaten zu ſpielen, ſonſt werde ich ge⸗ 


zwungen ſein, mich wider 9 0 e zu pers 


Poren: 


Sr 
=> 


1 r 25 Auguſt 1955 war der merkwütdige Lag, 


Pe 
2 


wo Kaiſer Joſeph den König unter dem Namen etr 
nes Grafen v. Falkenſtein im Lager bei Weiß be⸗ 
ſuchte. 
. Der Kaiſer ſoll gefügt haben: nk febe ich 


meine Wuͤnſche erfullt; worauf Friedrich ausrlef: 
das iſt der groͤßte meiner Tage! Man band ſich 


an kein Ceremoniel; doch ließ Joſeph dem Koͤnig, 


als dem aͤltern General nach Kriegsgebrauch die 
rechte Hand. Beide Monarchen fezten fi ch aufs 
Kanape, und unterhielten ſich eine Zeitlang in Ge⸗ 


genwart des koͤniglichen Hauſes. Darauf unterre⸗ 


deten ſie ſich eine Stunde im Kabinet, und im Her⸗ 


| ausgehen wollte man bemerkt ‚haben „daß Joſepb 


den König umarmte. — 


Zur Tafel wurden die Generals, von Seidliz, 


ei Argentine und Tauenzien gezogen, ſonſt ſpeiſten mit, 


der Prinz von Preuſſen, Prinz Heinrich, 1 


Albert, der Markgraf von Anſpach, Lascy, Sous 


don, Hoſtiz D' Ayaſaßa und Dietrichſtein. 


Loudon wollte feinen Plaz ganz unten an der 


Tafel nehmen; allein Friedrich ließ ihn neben ſich 


ſitzen.) Hieher zu mir, ſagte er, mein Herr 


27 & 5 Vie de Fred. ren . per cr. 


Seneral Loudon; ich habe Sie immer lieber an 
85 Seite, als mir ‚gegenüber. gefeben. 


Tags darauf wurden die Kriegsuͤbungen 


vorgenommen „ worauf der Kaiſer ins Lager nach 


Eur und Srledrich nach Sen but kehrte. 
B 1 88 In 
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In dem naͤmlichen Jahr ward zu Potsdam 
der Bau des neuen Schloſſes vollendet. Kenner 
finden daran zu kadeln, daß es vou auſſen zu ſehr 
mit Bildhauerarbeit und Gruppen *) uͤberkaden ft: 
Uleberbaupt beſaß Friedrich der Einzige einen ſehr 
ſchlechten Geſchmak in der Baukunſt. Er hatte ſeine 
Kenntniß vom Bauweſen aus Kupferſtichen der al⸗ 
ten, mittlern und neuern Zeit gezogen, nach welchen 
er die Ideen zu ſeinen Gebaͤuden, 790 auswaͤhlte, 
und zuſammenſezte , ohne die Regeln der Kunz zu 
verſtehen. 
Kam es dann zur Ausführung ; fe nahm er 
nie Be geſchikteſten, ſondern immer den wohlfeilſten 
» Architekt, und da wurde am Ende noch abge: 
zogen. Daher war es natürlich, daß jeder nur 
fuͤr die Lebzeiten des Koͤnigs baute. Die meiſten 
neuen Haͤuſer drohten ſchon im zwanzigſten Jahr 
den Einſturz. Einer von den zwei praͤchtigen Thuͤr⸗ 


men, die Friedrich auf dem Markt der Waffenrel⸗ 9 


ter aufführen ließ, ſtuͤrzte ein, bevor er noch zur 
Haͤlfte aufgebaut War, 
Man koͤnnte ſagen, daß Friedrlch ſeinen Unter⸗ 


ttghanen, indem er ihnen dieſe Haͤuſer gab, zugleich 


prächtige ****) Gräber zubereitete, unter um 


heut oder morgen begraben werden. MB 
In Potsdam bekamen die Buͤrger die Haͤuſer Bi 


nur mit der Bedingniß, daß das ſchoͤnſte und alſo 
das HER, Stokwerk 2 für Soldaten bleibe. 1 
5 ma 


Er Buroing Seite 269. 
**) Ebendaſelbſt. g 
s) Vie de Pieder, Tom. 3. pag. 254. Einſt hleß 
. Friedrich einen dieſer Architekten einen Eſel. Sr 
muß ich ſeyn, erwiederte der Architekt, um alles 
tragen, was mir Euer Majeſtaͤt auflegen. Sinn 
ae mann S. 223. 
burt) Vie de Fredr, Tom. 3. pag. as ae 


“a 


nahe einen fonderbaren Anblik, in elner Stadt 
niehts als Pallaͤſte zu ſehen, auf deren Saͤulen und 
Statuen ) Soldatenhoſen und Struͤmpfe herum⸗ 
hängen. | 

Auch die Basreliefs und Figuren auf Schu⸗ 
ſter / und Schneiderhaͤuſern machen einen wunderli⸗ 
chen Effekt. Man will zwar den Koͤnig dadurch 
entſchuldigen, daß er durch dieſe uͤbel angebrachte 
Verzierungen ſeinen Kuͤnſtlern, die ſonſt verhungert 
waͤren, Brod gab; aber ich ſehe nicht ein, warum 
er ſeinen Kuͤnſtlern gerade auf Koſten ) des gu⸗ 
ten Geſchmackes 2 geben mußte 


W. im voefgen Abschnitt die e Rede von Ruf: | 
je war A 5 glaub ich, daß es nicht am unrech⸗ 
9 2 ten 
5) Tex un fpeetacle fingulier, en | pareourant cette. 
ville, de n'y voir que des palais, et de remar- 
quer ensuite acerochẽs aux colonnes, au à une 
Statue de culottes et des Gustres de Soldat. Eben⸗ 
bdaſelbſt. Seite 297. N 
9 Als ich die königliche Gebaͤude zu Berlin das erſte⸗ 
mal ſah, ſagt Herr Fiſcher S. 329 im zten Theil, 
konnte ich mich der Anmerkung nicht enthalten: daß 
der Koͤnig in der Jugend als ein Mann, und im 
Alter als ein Jüngling gebaut habe. Man betrachte 
8 3. B. das Bibliothekgebaͤude mit der Aufſchrift: Geiſtes⸗ 
nahrung. Er wandte viel Geld auf die Anſchaffung 
von Schildereyen, die er aus allen Gegenden Europens 
zuſammen kaufte. Er ſchien ſich aber nicht viel aus den 
Manieren des Meiſters zu machen, noch ſich zu be⸗ 
kuͤmmern , ob es Originalien oder Kopien waren, 
und kaufte daher dieſe oft theurer , als die Urbilder. 
Einige behaupten doch, er habe ein gewiſſes natuͤrli⸗ 
ches Gefuͤhl fuͤr die Kunſt gehabt; aber andere, Ken⸗ 
ner und 1 1 wollen Aut ar gar I Lalene 
einraͤume BB, W 


. 
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ten Ort ſtehe, eln paar Worte über ihr egen 
unter Frledrichs Regierung, zu ſagen. — 


135 W 1 e in ee aber . 


RR ra in ihre Emde 1 Friſch, der mit 


einem glaͤnzenden Kolorit richtige Zeichnung und 


Haltung verbindet; dieſe alle wurden vom König 
nur wenig beſchatigef. Wenn Lezterer eine Pen⸗ 


ſton von 600 Thaler erhielt, fo hatte er fie wer 
niger feinem Kunſttalent, als der Freundſchaft des 


Marquis D' Argent zu danken. | 

| Die einzige Bildhauerei galt noch etwas belm 
Koͤnig — Sie diente ihm, feinen Schloͤſſer und Gaͤr⸗ 
ten zu verzieren, und ſeinen Kriegern, die fuͤr ihn 


ſtarben, Ehrenſaͤulen zu ſezen, die fchmeichelhaften 


find, und weniger koſten, als andere Belohnun⸗ 
gen. Und doch ging Bakthaſar Adam, den Frie⸗ 


drich von Paris kommen ließ, misvergnuͤgt von 
Berkin weg, bevor er noch die Statue des Mar⸗ 
ſchalls v. Schwerin zu Stand gebracht hatte. Cap 


ſaͤrt, dieſer beruͤhmte Bildhauer, der noch zu Ber⸗ 


lin lebt, bekam durch ganze zwoͤlf Jahre nur zwei 


Statuen zu verfertigen, obwohl ihm Friedrich das 
Wort gab, jaͤhrlich eine machen zu laſſen. N 
Brachte die Natur einige gute Kuͤnſtler iu 
Friedrichs Staaten hervor, fo mußten fie im Aus⸗ 
land Achtung, und ein Gluͤk ſuchen, das fie 
in ihrem Vaterlande nicht fanden. 
Madam Caſk, die gut Portraͤts malte, und 
Thienpondt ein Zoͤgling vom pesne, zogen ſich an 
den Hof zu Ses den die zwei berühmten Hackert, 


NS TR? 
— — " 
) Vie. de Freder. Tom. IV. pag. . X 
| 15 Vie de Fred. Tem. IV, pag. 95 BR 
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ſuch ten or Glͤk in Hallen; Zarper, ein braber 
Landſchaftmaler, iſt in in den Dienſten Herzogs 
von Würkenberg — Der Kupferſtecher Lorenz hat 
Wien Berlin vorgezogen. Seit dem beruͤhmten ) 
Schmidt ſah man in Berlin keinen groſſen Kupfet⸗ 
ſtecher mehr. Die am Ende von Friedrichs Re⸗ 
gierung noch da waren, lebten von . und 
Kalenderbildchen. 3 

Aus der wenigen Achtung und Aufmunte⸗ 
rung, die Friedrich ſeinen Kuͤnſtlern angedeihen 
ließ, ſollte man faſt muthmaſſen, daß er ſte fuͤr 
ſeinen militaͤriſchen Staat 15 ich nothwendig 
e a er 


u 455 ie 1778 half Friedrichs N und 
6 proſaiſche Werke, um einen ſtarken Band vermehren. 
Nach Herrn Fiſcher, wurde Friedrich um die⸗ 
fe Zeit **) uͤberzeugt, daß die Selbſtliebe des Ur⸗ 
prinzipium des Moralſiſtems ſel. Er ſchrieb daher 
elnen Verſuch uͤber die Selbſtliebe, der in ſeiner ) 
Wem vorgeleſen, „ und natürlicherweise um ſo 
41 ö mehr 1 


N) Depuis le celebre Schmidt on na plus da Ber- 
lin un bon graveur. 
a . Tot w. bag 143. 
er Seite REN 
Re) Friedrich wollte fi ich ER ob 1 nieder‘ Sri. 


gen Lobſpruͤche „ mit denen die Akademiker jedesmal N 


feine vorgelefene. Kuffüße überhäuften , F ihnen auch von 
Herzen gingen / und ließ daber ein Manuſkript von 
ihm, dem Sekretaͤr durch unbekannte Hand anſchlcen. 
Die Akademie verwarf es, und fand es nicht einmal 
der Erwaͤbnung wuͤrdig. Nun weiß ich, ſagte Frie⸗ 
drich, was an euerm Urtheil iſt, und von dieſem 
Augenb lien, ließ er keine Gelegenheit vorbei, über 
ſeine Ache zu ſpotten. Vie de Fred, Torn. IV 
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a 
mehr bewundert wurde, da Frledrich bel ſeinem ere 
ſten Elnmarſch in Schleſten zugleich die praktiſche 
Anwendung dleſes Urprinzipiums gezelgt hatte. 
König Ludwig der Fuͤnfzehnte, hatte vor 


5 ſeinem Ende das Ungluͤk, die Verachtung *) ſei⸗ 


ih Natlon auf fich zu laden. Es erſchlenen eine 


Menge Spottſchriften über feine Regierung. Frie- 


drich wurde unwillig daruͤber. Er uͤbernahm % Lud⸗ 


ke; 


1 
1 
ö 


wigs Verthetdigung, und ließ ſie zu London dru⸗ 4 


ken. Er hatte ihn zwar vormals ſelbſt eine Puppe 


der Pompadur, einen Sklaven, einen Seladon 


unter der Buche u. ſ. w. genannt; aber das iſt 

ganz etwas anders: Könige koͤnnen ſchon Pasquil⸗ 

le auf einander machen. — Friedrichs Vertheidi⸗ 

1 war zugleich eine Lobrede auf den 
rieg⸗ 

Dteſe Materie verſchafte ihm nun auch Stoff 
zu zwo ) andern Abhandlungen, über die Sati⸗ 
riker und uͤber die Pasquille, und dadurch beſtaͤt⸗ 
tigte Friedrich den alten Saz daß der Menſch 
eigene Fehler gern an andern tadle. So gern der 


Koͤnig auf feinen Nebenmenſchen ſatiriſche Pfeile 


Hi “ee f kent, 58 or ai leiden, wenn 
je⸗ 


*. 


pag. 70. Wer 19 „ moͤchte ich binzuſetzen, was 
die Welt von Friedrichs hinterlaſſenen Schriften, und 


vorzuͤglich von ſeinen Gedichten urtbeilen wuͤrde, wenn 


nicht Friedrichs Name barauf ſtuͤnde? kei d. Be. 
) Fiſcher, Seite 289. f 
**) Fiſcher, Seite 293. i 
N | Unter dieſe Pfeile gehörte vorzüglich dieſer „den er 
i: Opernhaus, als der Vorhang ſich anhalte, und 
man von den Saͤngern nur die Beine ſah, öffentlich 


1 


Ro auf den franzoͤſiſchen Geſandten de Volori abſchoß. 4 


Sehen Sie das Miniſterium von Sen hal 


0 viele Füſſe und kein Kopf. Bucher 
AZ3limnmerma Saur 251. 
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jemand ſo kuͤhn war, ſo einen pfeil wieder zuruͤt 
zu ſchieſſen. Nur ein kleines Beiſpiel; als er den 
engliſchen Arzt Haylies aus Dresden zu ſich kom⸗ 
men ließ, war Friedrichs erſte Frage: wie viel 
Menſchen er ſchon in die andere Welt geſchikt 
habe? Baylies, der eben fo platt als witzig war, 
ontwortete ihm auf der Stelle: Sire! nicht fo 
viel als Sie — Der Pfeil traf — Friedrich *) 
kehrte ihm den Ruͤcken, und ließ ihn nie wieder 
vor ſich — Kurz, Friedrichs Wahlſpruch war: Kei⸗ 
nen Wiz! — keine Satire! keine . 
wenn ich ſie ane mache. — — 


Muſe 1 — ein ‚Schreiben über die ns und 
einen moraliſchen Dialog zum Behuf der adelichen 
Jugend zur Welt, die bei ſeiner Akademie zwelfels⸗ 


ohne groſſen Beifall fanden. — D' Alembert ſchrieb 


dem Koͤnig um einen Beitrag zu einem Denkmal 
für Voltaren. Friedrich antwortete, daß er zwar 
willig zu den Unkoſten beitragen wolle, obſchon 
er glaube, daß ſich Voltaͤr das ſchoͤnſte Denkmal 
# een Werken geſezt ei — N 11 ach; 
ae ee: 


— reden: ie, quiaimoit mieux plaisanter, que d’etre 
plaisant lui tourna le des; et ne le vit es ce 
tems - la. 

„ t | vie de Eich, Tom, W. p- 69. 

550 De 1a Beaumelle ſagt in ſeinen Peplées, daß der 
König, wenn er ein bloſſer Privatmann geweſen mär, 
mit ſeinen Faͤbigkelten und gelehrten Kenntniſſen, ſich 

nicht hervorgethan haben würde, waͤr er aber ein Edel⸗ 
mann geweſen, fo wuͤrde man geurtheilt haben, daß 
einſt ein Praͤſident der Akademie der Wiſſenſchaften zu 


+, Berlin. aus ihm werden koͤnne; unter den Koͤnigen aber 
bebe, er wegen feine; askbnm. Kenntniſſe geglänzt ——- 


1 che er A ng hrs r 
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1 Bart Feledrich mit Gel heraus rüͤtte ſo bald es 
um Belohnung oder Verherrlichung eines Gelehrten 
zu thun war — und doch war eben dieſer Friedrich 
ohne Voltaͤrens Unterricht, ohne den vertrauten 
Umgang mit Gelehrten, ohne die franzoͤſtſchen Wer⸗ 
ke, die ſein Lob von einem Pol zum andern tru⸗ 
gen, in der Welt blos als ein gluͤklicher Erobe⸗ 
rer bekannt worden, deſſen Geſchichte e 
mit blutigen 5 Zuͤgen je 


| Ds Anzeichen der a in Volbynien und po⸗ 
dolten, waten Urſach, daß Oeſterreich, Preuſſen f 
und Rußland, an ihren Graͤnzen einen Kordon N 
1 5 Bei dieſer Gelegenheit erwiederte der Koͤ⸗ 

nig den zten September 1770 im Lager zu Maͤh⸗ 
riſch ⸗Reuſtadt den Beſuch des Kaiſers. Es ward 
dem Koͤnig zu Ehren ein groſſes Schautreffen gege⸗ 
ben, und dann freflich **) geſpeiſet. 

In diefen Jahr fing Friedrich an, etwas 
mehr fuͤr die Landſchulen zu thun; aber nicht aus 
feinem Beutel. Es fand ſich bei den kurmaͤrki⸗ 
ſchen Kaſſen eine uͤbrige Einnahme von 100008 

Thalern, welche die Landſchaft dem König zur 
Verwendung anbot. Dieſer glaubte ‚ daß dieſe Fi⸗ 
Mr nanz⸗ 


) Sans les lecons de Voltaire, dans le commerce 
intime et familier des gens des lettres Francois, 
sans les louanges qu'on lui a prodiguees dans les 
Sourrages Francois, qui volent d'un Pol à lautre's 

Frederic n auroit guere ete connu dans de monde N 
que comme un conquerant heureux, dont la plus 
grande partie de Phistoire auroit ete serite en 
traits de ſang. 

vie de Eu. Tom. 17. pag. tor. 
ip) Herr Fiſcher ſagt, daß Friedrich bei dieſem Gegen⸗ 
beſuch Loudon an feiner Seite figen lie. Seite 305. 
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83 
nanzquelle zur Einführung der e.englifgen Wiege | 
bei den Akkerſtaͤdten oder bei den Doͤrfern des un⸗ 
bemittelten Adels, zu vier vom Hundert, anzulegen 
waͤr, um von den Zinſen eine Anzahl Landſchulmei⸗ 
ſter zu beſolden. Dleſer Vorſchlag wurde ausge⸗ 
fuͤhrt, und dazu die doppelte Summe von 200000 
Thaler beftimmt ; aber In v aliden blteben die 

Lehrer der Jugend. — — — g 

Im Jahr 1772 erſchien in Aaſchung der in⸗ 
laͤndiſchen Werke ein Cenſurgeſez, daß ſich gar nicht 
mit der Preßfreyheit vertrug, die Friedrich bis 
dahin ſelnen Staaten zugeſtand. Dies Geſez war 
um ſo ſonderbarer, da es ſich nur auf Manuffripte. 
erſtrekte, fremde Werke aber ohne Ausnahm eine, 
gerührt werden durften. 

Unſer franzoͤſiſche Autor ſagt 772 daß man 
die Schuld nicht ſo ſehr auf Friedrich, als auf 
gewiſſe ‚Leute ſchieben muͤſſe, die wegen ihrer Auf- 
fuͤhrung die Geiſſel der Kritik fuͤrchteten, und dem 
Koͤnig die Gefährlichkeit der Preßfreybeit vorftells 
ten — aber war es für einen Salomo von Nor⸗ 
den nicht immer eine Schwachbelt, auf das Geres 

de ſolcher Leute zu horchen? Indeſſen muß man es 
Friedlich zur Ehre ee, e daß er noch immer 
gelinde dabei zu Werke ging. Wenn ein Buchhaͤnd⸗ 
ler Strafe zahlen ſollte, durfte er nur an den Koͤ⸗ 
nig ſchreiben, und fie wurde ihm ficher nachgeſehen. 
Oefters ſchrieb er noch die Worte dazu: ) Ich 
0 will, daß die pre frei ſei. — — — 

Wer an ihn ſchrieb, konnte wohl auch die 
Freiheit erhalten, ohne Cenſur zu druken. Crank 
erhlelt fie, verlor fie aber bald wieder, als er die 
. von Wien ankuͤndigte. — 
L. Fried. ater Th. e ee e Es 
Ve de Frederic. Tom. IV. p. 7 
; Ne Jentends que la Be fl ii, 2 45 Fred, 

en EV. . . > N . Sr 
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ESC fief einige Zeit in Berlin eln Brief b. ber⸗ 0 
um, worinn die Schwachheiten einer groſſen Fuͤtz 
ſtinn derb hergenommen waren. Friedrich ließ ihn. 
verbieten, nachdem die halbe Welt davon 75 Ab⸗ | 
na Spaͤterhin erfuhr man, daß der 
König * ) ſelbſt der Autor davon geweſen. Man 5 
5 625 alſo, daß Friedrich nicht blos gegen andere 
utoren, ſondern . gegen fi 5 ik wan hie 
voll War. 85 a } 


* 4 


ee dem lezten Keledeasſthluß war Friedrichs 
Krlegsheer noch immer ein Hauptgegenſtand ſeiner 
Aufmerkſamkeit. Wer wilder die Subordination 
ſuͤndigte, mußte wie zuvor ohne Gnade ſterben; 
Friedrich exerzierte feine Truppen wie zuvor, eine 
Schulter zu weit vorwaͤrts, oder ruͤkwaͤrts, hatte 
wie zuvor die richtigen Prügel, und die Offiziere 
vertraten wie zuvor) ) Korporaldlenſte, und theilten 
mit entflammten Geſicht e dreißig bis 2 
vierzig 1255 Stockſtrelche güne Be 050 190 
s 45 ya 


n = der Peli 1 9 tems à Berlin 
une lettre fur les faiblefles d'une grande Prin- 
eceeſſe. Guand tour le monde en eur des copies, 
i la fie défendre. On sut depuis ax elle toit 
dle lui. | 


= 


vie de Fred. Tom. IV. pag. 571, 

9 Ich weiß nicht, ob Friedrich damals ſchon feine Abs 
bandlung über Paſquille geſchrieben batte. 

A. Darin. Ai 

* on est revoltöen voyantdes capiteines euxınd- 
mes, s ’ayilir au point de faire le metier de bour- 
„ zeau , et donner eux mémes, lucil furieux, le 
visage enflamme , trente ou quarante coups 
canne à un malheureux qui reste immobile sous 
leur canne. Vie de Freder. Tom. III. p. 157. 

11 Dieſe Behandlung N viele Soldaten . Ver⸗ 
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Bei dem allein fehlen Friedrich wenig Luft 
zu haben, sur Uebung feiner Truppen einen Krieg 
anzufangen. Es geſchah nicht aus Maͤßigung, denn 
wie Friedrich in ſeinen hin terlaſſenen ) Werken 
ſebr ſchoͤn anmerket, iſt dieſe Tugend gewoͤhnlich 
nicht die Tugend der Regenten; aber er hatte den 
ſtebenjaͤbrigen Krieg noch zu ſehr im Angedenken, 
und wollte ſich nicht wieder auf die Launen der 
Gluͤksgoͤttin verlaſſen. — Nun aber zeigte ſich im 
Jahr 1772 eine Gelegenheit, ſeine Lander ohne 
Blutvergieſſen zu erweitern. 
Friedrich ergriff fies zwar nicht * als ph, 
laſopbh; aber als guter Politiker. 19 
Oeſterreich ) aͤuſſerte ſich, daß es ſeine 
| alten Rechte auf die Grafſchaft Zips wolle gel⸗ 
tend machen, die von den alten ungariſchen Kor 
nigen an Polen verſezt wurde. Als dies der Koͤ⸗ 
rig hoͤrte, Meß er durch feinen Bruder Heinrich 
in Petersburg den Vorſchlag thun, ob ſie nicht beide 


ebenfalls ihre alten Rechte auf einige polniſche Pro⸗ 


vinzen ausfuͤhren wollten. Die Sache fand keinen 
wi da die en a Kaiſerin zu ne 
\ eit 


4 


EN zwelflung. Viele brachten ſich um's Leben, andere 
begingen vorſezlich große Verbrechen, um bingerlchtet 
zu werden. Gewoͤhnlich brachten ſie Kinder um, und 


gaben fi ſich dann ſelbſt an. Es vergieng kein Jahr, N 


wo nicht drei bis vier ſolcher Mordthaten Ban, 
Vie de Fred. Tom. 3. P. 329% 
*) Im Vierten Band S. 59. 
) Sinon en Philoſophe, du moins en Politique 
habile. ö 
f * Ich erzͤͤhle ler Herde Fiſcher nach, obne weiter zu 
u anterfuchen , ob ſich alles gerade ſo verhalte, wie es 
„„ Fiſcher bier erzähle, und ob es wirklich Oeſter⸗ 
er reich war, das zur een Polens das Signal gab. 
; J. d. 8. 
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VIEN 


Zeit auf diefen Einfal kum Beide Mächte ſchloſ⸗ 
ſen einen Theilungsvertrag, in welchen fie hernach 
auch Oeſterreich aufnahmen. 


| Der König wollte anfaͤuglich die Rechte Schle⸗ | 
ſiens an dle Wolwodſchaften t oſen und Kaliſch 
geltend machen: (das wären wenigſtens von Sei⸗ 


te Friedrichs keine alten rechte geweſan) aber 


der Graf von Berberg ſtellte ihm vor, daß es 


vortheilhafter waͤre, Danzig mit Pommerellen in 


Anſpruch zu nehmen, und im Verwelgerungsfall 
auf die Abtretung. von polniſch Preuſſen zu beſte⸗ 


hen. Dabei blieb es. Die drei Maͤchte, die das 


nördliche Triumolrat ausmachten, lieſſen ihre Graͤnz⸗ 


truppen immer tiefer in Polen einruͤken, und be⸗ 
hielten ihre Graͤnzkette, obſchon die Peſt laͤngſt 


aufgeboͤrt hatte. Ste erklaͤrten endlich, daß fie die 
in Beſiz genommene Laͤnder behalten wuͤrden.— — 
Heſterreich bekam 2700 — Rußland 3440 


und Preuſſen 900 Quadratmeilen. Nun erſchie⸗ 


nen hiſtoriſche Unterſuchungen über die ſe Theilung; 


vorzuͤglich uͤber die Rechte, die Koͤnig Friedrich in 
feinem Manifeſt anfuͤhrte. Man zeigte der Welt, 


wie wenig) Grund ſie hatten; allein Friedrich, 


der ſich eben ſo wenig mehr aus Maniteſten als 


aus ihren Verfaſſern machte, ließ die Publiziſten 
reden: er behielt feinen Antheil; und ſagte aber⸗ 
mal: beati *) poſedentes. 


Die drei einverſtandenen Maͤchte verlangten, 


daß das Wien N ihnen ihre Beſiünehmun⸗ 


gen 
| 75 on en Er voir le peu de Sndanient 10 mais Fre- 


derie qui n'estimait guere plus les manifestes, 


que ceux qui les faisaient, laissa dire 15 publi- 
eistes ; et gerda son terrain. 
Vie de Fred. Tom. IM. pot. 182. 


2 250 Einer von . . A 


je ade 


« — 


2. 
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gen durch einen föenilichen Vertrag abtrete, wo⸗ 
für fie die feſtzuſtellende Staats oerfaſſung Poleus 
gewaͤhrleiſten wollten. 
Die Nation und der König festen ſich dawi⸗ 
der. Drohungen brachten es endlich dahin, daß 
die Theilung Polens fuͤr giltig erkannt, und die 
Vertraͤge unterzeichnet wurden. 5 


Friedrich behandelte ſeine neuen Unterthanen it 


groſſer Strenge. Es ward ihnen verboten, bei 
fremden Maͤchten Dienft zu nehmen, und wer auſ⸗ 
ſer Land yelfen wollte, mußte vom König eine eis 
ben bandige Erlaubniß haben, 70 1 
6 Dieſes Verbot exiſtirte zu Friedrichs Zelten 
in allen preufifchen *) Staaten. Fuͤr einen militaͤri⸗ 
ſchen Staat mag es die Politik vielleicht nothwen⸗ 
dig finden. Das Reifen nimmt den Menſchen dle 
Blade von den Augen; und ein deſpotiſcher und 
miliaͤriſcher Staat kann das Zutrauen nur durch 
Blendwerke erhalten. Indeſſen glaubt unſer fran⸗ 
zoͤſiſche Autor, daß es noch ein einfacheres Mittel 
gebe, das Auswandern zu verhindern; man darf 
die Unterthanen nur gluͤklich machen. 

Die vormalige Berfaſſung wurde gänzlich 1 75 
gehoben, und das Land nach preußiſchem Fuß ge⸗ 
modelt. Man fuͤhrte verſchiedene Finanzabgaben 
ein: z. B. Kalender, em pat **), geſtem⸗ 

pelte 


Ne Certe defense existait 0 tems de Frederic, dans 
tous les dass prussiens, La politique 1 exige 
pentctre dans un état militaire ; les voyages de- 
truisent bien es prestiges er un état despotique 
et militaire ne peut guere soutenir la eonflance 
due par des prestiges — — II y auroit un 
moyen bien ‚plus simple Wewmpecher les Einigra- 

rions; ce serait de rendre les sujets heureux, 

Vie de, Freder.. Tom. IV. P. 3582 

9 Süden zꝛter Theil. Seite 313, 
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le garten, e u. . w. Kurz Friedrich 


wollte ſeine polniſchen Unterthanen eben ſo gluͤck⸗ 


lich e als — Re e jer. Eur an | 


N ach der Theilung Pine N am volligen 


Himmel ein anders Phenomen — Es! wat die Auf⸗ 
hebung des Jeſutterordens. 
Wie Herr Fiſcher ſagt ), hatte der Herzog 
v. Choiſeul, unterſtuͤzt von den übrigen Fatbolls 
ſchen Staatsminiſtern Grimaldi, Kauniz, pombal 
und Tanucci, noch mehr aber von Freimaurer 
der ſtrengen Obſerbanz beguͤnſtiget, dieſe Aufhe⸗ 
bung bewirket. 
Friedrich ließ dieſe ſtrenge Aufhebungsbulle 
in ſeinen Staaten nicht vollziehen. Er ließ die Je⸗ 
ſulten in ihrer Verfaſſung, und verſprach auch de⸗ 
nen ſeinen Schuz, die ſich bei ihm niederlaſſen wolften. 
Dieſer Orden ſtand im Ruf Millionen zu be⸗ 
ſizen. Friedrich war ein Liebhaber von Millionen. 
en glaubte nan alle Jeſulten, oder wenigſtens ih⸗ 
re Millionen in ſeinen Staten zu ſehen: allelu 
dieſe guten Patres hatten entweder dieſe Millionen 


nicht, oder fie hielten die hollaͤndiſche Bank fuͤr 


ſicherer als die Berliner Bank. — Es kamen kei⸗ 
ne Jeſulten — und keine Milllonen. 
In dieſem Jahr verlor Friedrich ſeinen Genecal 


Steidl „dem er groͤßtentheils den Sieg bei Roß⸗ 


bach verdankte. Sein allzugroſſer Hang zur Wol⸗ 


luſt zog ihm eine unheilbare Krankheit zu, woran 
er den 23ſten November ſtarb. Friedrich, der übers 


haupt ein ſtarker Bonmotiſtwar, ſagte beim lezten 
Beſuch, den er Seidlis machte: Seht ihr wohl **), 


die Franzoſen haben ſich geraͤcht. Er ließ ibm 


auf dem Wilhelmplaz elne Wye Ae 


i E 
55 ater Theil. 5 201. 


* 
* } > 


Nun un auch der Kanal fertig, den der 
König bei Bromberg graben ließ. So wurden auch 
in Weſtpreuſſen mehrere Armenhaͤuſer auf koͤnig⸗ 
liche Koſten angelegt, und der pommeriſche Adel 
bekam wieder 100000 Thaler zu ſchenken. 
Friedrichs 9 ganze Verfaſſung zielte dahin, das 
ſümmtliche Vermoͤgen ſeiner Unterthanen unter ſei⸗ 
ne Schloͤſſer zu bringen, und ihnen dann von Zelt zu 
Zeit wieder ſoviel davon zuflieſſen zu laſſen, als fie 
Se zum Leben brauchen. Er ſchien das Siſtem 


PT 


wir ee 405 man eln Bene 0465 
06 Kosten des Koͤnigs entſtehen. Friedrich, der 
in ſeinem Lande felbft *) Pabſt war, verwendete 
ſich nun bei feinem Mitbruder in Rom fuͤr die Je⸗ 
ſuiten in Schleſien, und ſchenkte ihnen vierzig tau⸗ 
ſend Thaler zur Erweiterung der hohen Schule zu 
Breslau. Das follte vielleicht eine neue Lokſpelſe 
„für die übrigen Jeſulten fein; aber dieſe ſchlauen 
Voͤgel ſahen das Fanggarn unter dem Futter und 
kamen nicht herbei. | 


si 
Br Jahr 1775 7 Friedrich den Musen 
wleder mehr Stunden, als ihnen ein weiſer Mo⸗ 
N ect ſchenken ſollte. 
Er ſchrieb mehrere Briefe an D' Alembert.“) 
t ‚Sie reden mir von e beißt es unter andern 
2 38258 darin 
>> a, Frledrich erklärte f ch als das Wiebe Oberhaupt 
8 der Kirche in feinen Staaten, und nannte den Biſchof 
* ö von Schleſten nur feinen General = Vikar. Er vergab 
auch alle geiſtliche Plaͤze und Wuͤrde. 
Voie de Freder. Tom. III. bag. er 
= Liſcher, ater Theil. S. 32999 
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darin, von den Porläefern 5 die Sie die An⸗ 
Funft des Gottes Wars fürchten: machen. Sie 


wiſſen, daß meiner Flotte Schiffe fehlen, Steu⸗ 


ermaͤnner, Aomiraͤle und Matroſen. Wahr⸗ 
ſcheinlicherweiſt wird fie nicht mit agiren, und 
was den Krieg auf dem feſten Land betrifft, 
ſo febe ich nicht, wie er Statt haben ſollte. Ihr 


junger Koͤnig will gern mit feinen Nachbarn 


in gutem Verſtaͤndniſſe leben. Wenn es Maͤch⸗ 
te giebt; welche das haben, was die Italiener 
rabbia d' ‚ambiziene heiſſen, fo: ift es doch wahr⸗ 
| ſcheinlich, daß ſie Ihren jungen Monarchen von 
‚feinen guten und weiſen Geſinnungen nicht ‚abs 
bringen werden. Wenn Friedrich nur ein) Bis⸗ 
chen mehr Welſch verſtand, ſo wuͤrde er gefunden 
haben, daß dieſe rabbia d' ambiziene die naͤmli⸗ 
che Krankheit fei, die ibn nach Karl des Sechſten 
Tode ſo gewaltig plagte. 

In einem Fragment ſeiner Arbeit, die er 5 Al⸗ 


lemberten ſchikte, koͤmmt unter andern die) Stel⸗ 


le vor: „Jede Nation nimmt wechſelsweis den 
Schauplaz ein. Kußland, polen, Daͤnemark, 
Schweden, England, und Bolland haben jene vor⸗ 
uͤbergehende Zuckungen erlitten und erleiden ſie noch, 
die groſſe Staatskoͤrper zu erſchuͤttern pflegen. Frank⸗ 
reich, Geſterreich und Spanien befinden ſich im 


Augenblik des Ruhms. Die Türkei holt wieder 


Odem, Polen gewoͤhnt ſich an ſein ſchwankendes 
Scitfal, Italien barret auf Gluͤkſeligkeit, die 


schweiz iſt deren muͤde, Venedig berelchert, Ame⸗ 


rike bildet ſich.— — 

? Friedrich ließ aus Beſcheidenbelt ſeln eigenes 
Reich weg; aber im Herzen zählte ers ſicher unter 
die Staaten, die im Augenblik des Ruhms (ind: 


— nn nn 
. Wie Herr Büͤſching ſagt, hatte Friedrich nur wenige 


Kenntniß von Itallentſchen. e S. 52 
90 Fischer, aer Thel, S. 3% © 
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H dieſe ER fieng Friedrich an, die 1. chen bor 
dreißig Jahren angefangene Geſchichte feiner Seit 
zu uͤberſehen. Sie ſteht an der Spitze ſelner hinter⸗ 
laſſenen Werke — und if wenigſtens mehr werth, 
als ſeine 9 Gedichte. a 
Herr Fiſcher iſt der Meinung, daß man die 
unverbeſſerte Geſchichte ebenfalls durch den Druf 
bekannt machen ſollte, weil ihre Fehler und Unrichz 
tigkeiten für die Welt zum Theil von groͤſſerer Wich⸗ 
tigkeit ſind, als die nachmalige Verbeſſerung. Krie⸗ 
drichs Fehler und Irrthuͤmer haben nach Herrn 
Fiſchers Worten ) feinen Willen beſtimmt, und 
die Welt regiert. Seine beſſere Belehrung hat 
blos einen litterariſchen Nuzen gehabt. $ 
Herr Siſcher war auch kein uͤbler Prophet, 
wenn er ſagte, daß die Welt ſich ſehr in ihrer Er⸗ 
wartung betruͤgen wuͤrde, wenn fie in der Geſchich⸗ 
te ſeiner Jeit lauter unerkannte Wahrheiten anzu⸗ 
treffen hoft — Ich glaube, daß ſich die leſende Welt 
auch dann noch betrog, wenn fie lauter Wahrhei⸗ 
ten darin zu finden hofte. Ich hab es an mehr als 
einer Stelle gezeigt, wie ſehr ſich Friedrich gegen 
die Wahrheit poetiſche Freiheiten herausnahm. * 
„Die Nachrichten und Aktenſtuͤcke, nach welchen 
8 „der Koͤnig arbeitete, faͤhrt Friedrichs Lobredne 9 fort, 
„ind 
2 Friedrich Gedichte baben in Frankreich nicht ſoviel 
Beifall gefunden , als unſer koͤniglicher Poet Muͤbe 
darauf verwendete. Das war eine Urſache mit, war⸗ 
um Friedrich ſpaͤterhin nicht mehr ſo viel Achtung ges 
gen dle franzöſiſche Nation zeigte. Man wirft ibm 
2 auch, und das nicht ohne Grund, vor, daß er 30 
halben Verſen aus Boileau, Rouſſeau, voltar und 
andern Dichtern abgeſchrleben bee GA . 
Vu.ie de Fréder. Tom, IV. es 88. fe 108. 
65) ater Theil. S. 138. 
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‚find nicht immer unzweifelhaft, da ihre Berfaffer 
„nicht von allem gewiſſe Nachricht entziehen konnten, 


„oder wollten. Man ſieht auch aus den gedrukten 


HpPhiſtorkſchen Arbeiten des Koͤnigs, daß er die Ber 
„ gebenheiten ganz aus dem Gedaͤchtnis niederſchreibt, 
„wodurch oft chronologiſche Unrichtigkeiten und 
„Vermiſchungen der Umſtaͤnde entſtehen — Er be⸗ 
„handelt ſeine Gegenſtaͤnde manchmal zu ſehr ins 

„groſſe, ohne fi in die Einzelheiten einzulaſſen, 
„die oft Urſachen von wichtigen Exelgnlſeß gewe⸗ 

v»ſen find u. ſ. w. 
f Das veranlaßte vielleicht den Grafen 9. Herz⸗ 

terg*) zu erklaͤren, daß zur Vollſtaͤndigkeit der vom 

Koͤnig hinterlaſſenen Schriften noch mehrere Arbeit 

erforderlich, und daß noch mehr Unterſuchungen 

und Vergleichungen noͤthig ſeien — Sicher hat Frie⸗ 
drichs hiſtoriſche Waͤſche, Herzbergen eben ſo vlel 

Mühe DDR, als Voltaren die Poi — 


9, Podagra HN dem König a mit heben? 
Jahr den Beſuch machte, trieb es 1776 fo grob, 

daßalles, und Friedelch ſelbſt fur ſein Leben beſorgt war. 
ETEr ſchrieb bei ſelner Geneſung an d Alembert: 
„Diesmal mein lleber d' Alembert hab ich vom Gluͤk 
zu ſagen, und wenn Sle mich lieben, dürfen Sie 
ſich immer ein wenig freuen, daß ich ſo gluͤkl ich 
dem Tod entgangen bin. Das Podagra wagte vier⸗ 
zehn ſehr ſtarke Angriffe auf mich, und es war viel 
Standhaftigkeit und Naturſtaͤrke noͤthig, ſo vielen 
b ſchmerzhaften Angriffen auszuweſchen. Nun leb ich 
wieder fuͤr mich, für mein Volk fuͤr meine Freun⸗ 
de, und noch eln Bischen fuͤr die Wiſſenſchaften — 
— Denn ich kann wohl fagen , daß mir fo viel 
ſchlechtes Zeug, das Sie mir aus Mranffeile ſchi⸗ 

N a 


5 Fier Leer Theil Seite 336. 


7 
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ken, den Geſchmak am geſen ganz verdorben hab 
Ich bin ein alter Mann, und es waͤrde ſich für mich 
ſehr wenig ſchiken, mit ſolchen ) Gecken zu faſſeln. 
Ich liebe das Geuͤudliche, und wenn ich wieder jung 
werden koͤnnte, ſo wuͤrde ich ganz gewis von den 
Franzoſen ein Abtraͤnntger werden, und mich auf die 
Seite der *) Engländer und Oeutſchen ſchlagen. 
Ich habe ſehr viel erlebt mein lieber d'Alembert; 
habe erlebt, daß paͤbſtliche Soldaten meine Uniform. 
tragen, daß die Jeſuiten mich zu ihrem General er⸗ 
waͤhlt haben, und daß Voltaͤr wie ein altes Weib 
5 ſchreibt u. f. w. ( + 

Voltaͤr nannte den König einen Hoffen Verſe⸗ 
macher. Friedrich blieb in ſolchen Fällen nicht gern 
ein Schuldner, und gab ihm fuͤr den Verſemacher | 
nun altes Weib, zuruͤk. 

In dieſem Jahr ver maͤhlte fich der Großfuͤrſt 
mit der wirtenbergiſchen Prinzeßin Laife in Berlin. 
Es gab praͤchtige Feſte, und der König ſpeiſete in 
Monbijoux, daß er feit dem Tod feiner Mutter nicht 
mehr beſuchte. a ER TE 


5255 Seitdem Friedrich . daß (eine Verſe k in Frank⸗ 
reich nicht ihr Gluͤt machten, hegte er ordentlich einen 
Groll gegen die Franzoſen im Herzen. A. d. 3. 

a 455 Wenn es Friedrich mit dieſer Denkungsart Ernſt war, 
wie konnte er zugeben, daß feine Berliner -Buchhaͤnd⸗ 
ler nach feinem Tode das leſende Publikum mit einer 
Leglon von ſeinen unbedeutenden Gedichten und Brie- 
fen beimſuchten „ und was noch aͤrger iſt, daß fie dieſe 
Gedichte in das Deutſche uͤberſezen lle fen, wodurch fie 
noch, dielleicht, ihren einzigen Retz ben Wohlklang 
des Verſes vekloren 2 Der beſte Dichter verliert in 
der Uiberſezung, um ſo mehr Friedri ch, der nur un⸗ 
ker Königen mit feinen Kenntniſſen Städe „und alto 
nach de la Beaumelles Nusſpruch nur luscus bez, in. 

der coccos war. u d. 
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Dh eee Adel erhielt abermal ein Ge⸗ 
ſcheuk von ‚150,000 Thalern. Friedrich war dieſer 
Provinz vorzüglich gut, well ihre Einwohner mehr 
Unterwürfigkeit als) Verſtand hatten. Weſtpl a⸗ 

len ) hingegen konnte ſich nicht der geringſten Wohl⸗ 

that von ihm ruͤhmen. Er hatte eine Abneigung gegen 

dieſes Land. Man ſchlug ihm elnſt zu einem Poſten 

einen Mann von Verdienſten vor; der aber baus 1 

Weſtpbalen war. 9 
Das iſt ein Weſtphalinger, ſagte Filederich, 


der werd zu nichts taugen, und er wies ihn ab ***) } 
Dte Einwohner von Strausberg, einem Hel- 

f 

| 


nen S tädechen in der Mark Brandenburg „erhielten 
ebenfalls nie das geringſte vom Koͤnig, und das, 
weil er einft *) da er einen Tag in dieſem Städte 
chen wohnte, faſt vor Rauch erſtikte. Es war der 
Schorſtein verſtopft: : und fo muſten die armen Eine 
wohner für einen verſtopften Kamin buͤſſen, und ſo 
theilte Friedrich der Landes vater feine Wohlthaten e 
nach Grillen und Launen aus. ö 
Wenn Frledrich gegen Jemand einen Groll | 
faßte, ſo legte er ihn ſobald nicht mehr ab. Elu ges 
wife Zuber bekam vom alten König Wilbelm 
den Auftrag, den Prinzen zu malen. Friedrich, 
der Seinem Rah und nur ein a dem 
Van⸗ 


75 Iaimait l las pomeraniens Ä par ee qu’ 
ils avoient plus de Soumission que d’ Sprit. Vie 
de Fred. Tom. IV. pag. 389. 
9) ehbendaſelbſt. 
) Vie de Frederic. Tom. Ag. 389. 
amails in accordoit rien aux habitans de Straus. 
berg petite ville de la Marche de Brandenbourg. 
et cela parce qu ayant un jour jiogé dans cette 
Lille, il far presque Etouffe de la fumee, a cau- 
805 ar la er Etoit. botchee. 
Nice Fred. Ton, 4 pag. 389. 
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Vanloo geſeſſen, weigerte ſich zu ſitzen. Senn königl. 
Erzeuger wandte die gewoͤhnlichen Beredungsmitkel 
) an, und fo mußte Friedrich gehorchen — Er 
ſit alſo einen Augenblik, nimmt feine Floͤte, blaͤſt 
ein Stuͤkchen, und ſpringt dann vom Stuhl haſtig 
mit den Worten auf: Gut! du wirſt nun meinem 
Vater ſagen daß ich dir geſeſſen bin. Der arme 
Maler war ficher an dem ganzen Auftritt unſchuldig, 
und doch konnte ihn Friedich ſeit dieſer Zelt, nicht 
mehr ausſtehen — **) Huber zog vom alten Konig 
einen Gnadengehalt von 608 Thlr. Sobald Fried⸗ 
rich auf dem Thron ſaß, nahm er ihm die Haͤlfte weg. 
Diefer naͤmliche Zuber malte in Verbindung mit 
| Harper und Rode den japoniſchen Palaſt in Sans⸗ 
ſouci. Allei drei Kuͤnſtler ſezten ihren Namen un⸗ 
ter die Malereien. Als Friedrich den Ramen Hu. 
ber las, lieg er ihn alſogleich ausſtreichen. + Buber 
ſtirbt, man meldet dem König feineo Ton — Wer 
iſt dieſer Huber? fügte er, Ich kenne ibn nicht 
— Sicher war er ein Schmierer, der die Thore 
wege nach der Natur malte. 

Herr Buͤſching ) erzaͤhlt uns noch ein tragt⸗ 
ſchers Beiſpiel. Frledrich hatte einen Kammerbuſa⸗ 
ren mit Namen Deeſen, dem er an faͤnglich ſehr gewo⸗ 
gen war; aber dann auf einmal fo gram wurde, daß 
der Menſch daruͤber in Verzweiflung gerieth. Im Jahr 
1775 war biefe Ungnade auf hoͤchſte geſtiegen. Der 
Koͤnig hatte damals eben einen Beſuch von Verwand⸗ 
ten, und ließ es einsweilen dabei, daß ihm dieſer 
Menſch nicht vor die Augen durfte. Als der Beſuch 
geendet, und Friedrich wieder zu Sansſouci war, ließ 
er a FREE. und übergab ibn dem Adfutanten. wel · 

cher 


. Wie wir ſchon wiſſen, waren es due und Nir⸗ 
penſts 

Vie 1 Fred. 29 pag. 336. b 
1 In ſeinem Buch über Friedrichs .... S. 48 
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cher (oo Bei epo beg mit dem Befehl, ihn 
bei dem gusrangirten Korps als Trommelſchlaͤger an⸗ 


zustellen. Der Menſch thut einen Fußfall, der Pie 


nig ſtoͤct ihn aber mit den Fuͤſſen von ſich, und als er 


ſich aufs neue an ſeinen Knien feſt hielt, ließ er ihn 
mit Gewalt losreiſſen. Deeſen bat nun den Adjutanten, 
der mit ihm fortging, ihm zu erlauben, daß er ſeinen 


Hut holen duͤrfe; als er aber auf ſeine Stube kam, er⸗ 


ſchoß er ſich mit einer Piſtole. Da dies der König 


erfuhr, war feine erſte Rede: wo hat der Kerl die 


geladene piſtole her gekriegt? und dann: Ich hab 


ibm nicht fo viel Courage zugetraut — Man merkte 
auch an dem Koͤnig eine groſſe Gemuͤthsunruhe, und 
aus den Fragen, die er deswegen an ſeine Leute that, 
konnte man abnehmen, daß ehm 1 Vorfall Fü 
ſehr angenehm geweſen. 

Freilich mußte fo eln Vorfall e einen König, wie 
Friedrich war, etwas nachdenkend machen; tideffen 


bleibt es doch gewis, daß ſolche Flecken das Gemaͤlde 


des 1 und Einzigen ſehr eekanſtalten. " 


Rn, Sembft war, 9 nur cernf fte Auftrit⸗ 


te eine Truppe in Uebung erhalten: es iſt alſo mehr 
als wahrſcheinlich, daß er ſich troz der anſchelnenden 
Friedens liebe, zuweilen im Herzen nach Krieg ſebnte. 

Es ſchien, als wenn das Jahr 1778 ſeinen 


Wunſch begünftigen wollte. Am 30 Dezember 1777 


farb der Churfuͤrſt von Bayern an den Kinder en — 
Der Wienerhof trat nun mit ſeinen Anſpruͤchen auf, 


und ſchon am 3 Jenner wurde zwiſchen ihm und & we 


Theodor ein Vergleich unterzeichnet. 
Dieſer enthlelt die Abtretung aller Lander und 


Bezierke des Herzogs Johann von Straubingen, und 
der Hertſchaft Mindelheim in Schwaben, die Erkennung 
des Ruͤkfalls der Lehen in Ahern au die Kron: Wr. 


— 


Doͤhmen u. ſ. w. Der 
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Der kalſerliche Pr ließ nun die Patente erge⸗ 
15 und nahm diefe Länder in Beſiz. Der Herzog 
von Zweybruͤken, als Karl Theodors nd; ſter Erbe, 
wat auch ſchon im Begrif, dem Vertrag beizutreten, 
und ſo waͤr die ganze Sache auf freundſchaftlichen 
Fuß abgethan worden — 

Der preußiſche Hof wußte 8 zu hintertrelben, 
indem er den Grafen Goͤrz nach Muͤnchen ſchlkte, der, 
wie Friedrich ſich In feinen hinterlaſſenen Schrikten 
ausdruͤkt, den Herzog, von dem Abgrund zuruͤk hielt, 
in den er ſich eben ſtuͤrzen wollte. Friedrich hatte 
zwar dem katſerlichen Geſandten Grafen v. Tuͤgent 
ſchon im Jahr 1770 die Verſi icherung *) gegeben, daß 
Niemand feinem Hofe die Anſpruͤche auf Bayern n ſtrei⸗ 
tig machen wuͤrde, und ſich auch gegen des Grafen 
Nachfolger, den Baron v. Swieten ) über dieſen 

Punkt ſehr guͤnſtig erflärt; aber dieſe Nachgiebigkeit 


ir hatte damals ihre gute Urſache. Es war eben die Thei⸗ 


lung Polens im Werkz allein bier bei ) Bayern 
gab es fuͤr Friedrich nichts zu theilen. 

Der naͤmliche Churfuͤrſt von Brandenburg g. 
der im ſieben jährigen ****) Kriege der Achtserklaͤrung 
e „ und das Reichsgericht ein en 
4 ie # 


409. Fier ter Theil, S. 304. Der Geſandte erwaͤ Kine 
te der Anſpruͤche feines Hofes auf Bayern, worauf 
der Koͤnig ſoll geantwortet haben: G! was dies be⸗ 
triff, ſo wird ihnen dieſelbe Niemand ſtreitig machen. 

18) S. 370. ebendaſelbſt. Der König gab hier dem Kalſerl. 

Sieſandten, Herrn Baron von Swieten in dieſer in: 
gelegenbeit zur Antwort: das wird keinem Zweifel 
unterworfen ſeyn. 
. Friedrich macht den Bayern ein Teen Vand feiner 
Schriften S. 6 5. fein gar feines Kompliment; Bayern 
pbhiißt es, iſt ein . aber von Ehre 
ken bewohnt. 
5 Vie 5 Areas Tom. Ul. Pag: ‚96, 
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hieß, Sehauktete nun, daß die Schrble, die bien ie 
der Wienerhof in der bayerifchen Angelegenheit gethan 
hatte, der Freiheit, Sicherheit und der Verfaſſung 
des deutſchen Reiches entgegen waͤren— 

Es kam zu einem lebhaften Federkrieg, wobei, 
nach dem eigenen Geſtaͤndnis des Herrn Fischers, die 
katſerliche Staatsſchritten und rechtliche Ausfuͤhrun⸗ 
gen immer den Vorſprung *) gewannen — Man gab 
dem König zu verſtehen, daß et ſich nicht als) Rich⸗ 
ter und Vormund ſeiner Mitſtaͤnde aufzuwerfen hatte. 
Friedrich, der ſich einmal zum Beſchuͤzer der deutſchen 
Freiheit aufgeworfen hatte, wollte den Schritt nicht 
mehr zutuͤk thun — — 

Die Sache verwikelte ſich i immer mehr, und da 
man zur Aus einanderſezung die Federn zu unmaͤch⸗ 
tig fand, überließ man die Entſcheidung ) hen Mile 
! 15 und ee Abbie . 


er 


Tu Julus Pe brach das 8 Ktiegsfruer 4 aus. Der 
Koͤnig drang in dieſem Monat in Boͤhmen ein, und 
war alſo auch diesmal der angreifende Theil. Der 
. war am rechten Ufer der Elbe bei Rufus zwi⸗ 
ſchen 
005 — S. 359. Herr Fiſcher ſagt zwar, daß man von kal⸗ 
ſerlicher Seite einlgg Faktoren der Hauptbuchhandlun⸗ 
gen gewonnen habe, die dann die preußtſchen Staats⸗ 
ſchriften unterdrͤket hätten. Das iſt mehr als un⸗ 
wahrſcheinlich; vielmehr haben wir ein Beiſpiel, daß ein 
Buchhaͤndler in Muͤnchen damal die kaiſerliche Staats⸗ 
ſchriften unterdrücken wollte, aber auch deswegen eins 
geſperret wurde. A. d. 8. 
*) Ebendaſelbſt S. 370. 
* Nach Herrn Fiſcher war der Prinz N ey Aus⸗ 
bruch des Krieges ſehr entgegen; allein Herzberg (der 
vielleicht ſeinem Herrn die lange weile vertreiben woll⸗ 
tte) e darauf. S. 27. ge 
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ſchen Jaromirs und Koͤnigsbof gelagert; feine Abe 

ſicht war, die Elbe zu decken, und den Uebergang zu 
verwehren. Beide Armeen waren nur eine Stunde 

von einander: es gab alſo oͤfters kleine Scharmützel 
mit ungleichem Glide. Am rgten ließ der Koͤnig 
mit 6000 Mann des Nachts die Ver ſchanzungen bei 
Diez ander Metau angreifen; wurde aber mit a Ders 
luft zuruͤkgeſchlagen. 

Indeſſen ward London an der Spitze vou xx) 
100,000 Mann dem Prinz Heinrich entgegen ges 
ſchikt. Man glaubte, dieſer wuͤrde in die Oberpfalz 
oder Baiern, einruͤken, fand ſich aber betrogen. eins 
rich fübrte feine Armee in Sach ſen, wo er fie mit 
| 22000 Mann ſaͤchſiſcher Truppen verſtaͤrkte. 

8 Am 14ten Juli grif Wurmſer die preuſiſchen 
Votpoſten bei Nachod anz aser ohne Erfolg. Dies 
ſer Vorfall veranlaßte den Koͤnig, die Stellung ſel⸗ 
nes Lagers zu verändern. Er hofte, daß er den Katſer 
dadurch zwingen wurde, ein gleiches zu thunz allein 
dieſer verſchanzte ſich nur immer mehr, und gab da 

durch dem ſchlachtgierigen König eine gute Doſis „ 
niederſchlagenden Pulvers. 

Als Friedrich ſich in feiner Hofnung getaͤuſcht 
ſah, befahl er dem Prinz Heinrich ebenfalls mit ſei⸗ 
ner Armee in Boͤhmen einzudringen. Er ſollte ſich 
durch die Lauſſz ziehen, und ſich ſo viel moͤglich der Ar⸗ 
mee des Koͤnigs und dem oͤſterreichiſchen linken Fluͤ⸗ 
gel naͤhern. Heinrich fuͤhrte dieſen Plan aus, und 
Loudon, der ſich in keine Schlacht einlaſſen wollte (viel 
ua nicht konnte) zog ſich tiefer i in Böhmen u⸗ 

&. Friedr. ter e e ee rüͤk 
5 Fiſcher, zter Theil. S. 391. 
**) Ich gebe dieſe Summe nach den preußt ſchen Geräte: 
ſchreibern an, und laß es einem Be über iR davon 
nach Belieben abzuſchneiden. 4 3 N 
kun , Wielleicht ſagte Friedrich aus diefer 1 daß Kate 
ſer Joſeph in dieſem Deldzug ſein Medikus war. A. d. 5. 
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ruͤk. Er poſtirte ſich hinter der Iſer, und dehnte ſei⸗ 
nen rechten Fluͤgel gegen Turnau aus. Seine Stel⸗ 
lung war fo meiſterlich, daß ihn Heinrich eben ſo! wenig 
angreifen konnte, als Friedrich den Kaiſer. 1 
Da Friedrich alle feine Projekte vereitelt fah, 
und durch die Ausreiſſer ſehr vielen Schaden erlitt !), 
verlteß er feine. Stellung, „und zog ſich, um die 
Bereinigung mit einem Bruder kuer leich ern gegen 
Len Urfprung der Elbe hinauf. 
Die Katſerlichen machten am techten ufer der 
Elbe die naͤmlichen Bewegungen, welche dle Preuſſen 
am linken machten, und lagerten ſich bel Arnau den 
Preuſſen gegen uͤber, wo ſie ſich abermal verſchanzten. 
Er verſuchte nun zwiſchen Arnau und Hohen⸗ 

elbe uͤber die Elbe zu ſetzen: allein die Wachſamkeit 

und Sorgfalt der Oeſterreicher vereitelten dieſes Vor⸗ 
haben. — Er verſuchte es welter davon; aber eben fo 
vergebens. Endlich verdroß es ihn, ſich länger in dieſer 

| unwegbaren Gegend! abzumatten: : er faßte daher den 

Entſchluß, ſich zuruͤt zu ziehen, und für den kommenden 
Seldzug. vom Gluͤcke feindlichere Blike zu erwarten. = 


See hartte ı von feiner‘ Seite mer auf einen 
guͤnſtigen Augenblik, die ſo ſehnlich gewuͤnſchte 
Vereinigung zu bewirken; aber er harrte eben ſo “) 
vergebens darauf, als fein Bruder der Köntg. 9 
Er ſuchte Loudon aus ſeinen Verſchanzungen 
zu loken, um ihm eine Schlacht zu liefern. Kein Mit⸗ 
tel ſchien ihm ſicherer dazu, als wenn er ſich anſtellte, 
he Prag zu gehen. Am lezten Auguſt fingen Plas 
ten und „ wirklich an, ſich diefer Stadt zu 
ee 


a u 5 Fischer ater Ebel S. 40. Man will für gewls 
7 wiſſen, daß dem Koͤnig in diefen Feldzug bei 2 
Mann davon liefen, 

0) Vie de Freder. Tom. III. 3 203. 
3 Ebendaſelbſt. e en 


er 
uber Die Einwohner ele in Furcht und 
Schroͤcken; allein Loudon ließ dle Preuſſen ruhig 
hinziehen, und blieb in feinen Verſchanzungen. Der 
kluge Heinrich merkte wohl, daß diesmal prag fuͤr 
ihn eine Mausfaͤlle waͤre, und zog ſeine Truppen wie⸗ 
der an ſich. 

Friedrichs weltausſehender Plan wurde alie 
zu Waſſer. Seinen Truppen blieb nichts uͤbrig, 
als, fo lang es die Jahrszeit noch erlaubte, ſich 
auf Koſten des Feindes zu ernähren, und Brands 
| ſchatzungen einzutreiben — Die Oeſterreicher thaten 
das naͤmliche an den ſaͤchſiſchen Graͤnzen, die ohne 
Vertheidigung waren. — 

Endlich zog ſich der Koͤnig mit feiner durch De⸗ 
ſertion zuſammengeſchmolzenen Armee uͤber Altſtadt 
gegen Schazlar zuruͤk. Sein Ruͤkzug ſah mehr eis 

ner Flucht ahnlich. Die Kolone vom linken Fluͤ⸗ 
gel, die beim Ruͤkzug am rechten war, marſchirte 
s allein. Dieſen Umſtand benuzte Kaiſer Joſeph, und 
ließ durch den General Wurmſer angreifen, der uͤber 
2000 * Mann theils toͤdtete, theils gefangen machte, 
Der Koͤnig wollte fo lang bei Schazlar bleiben, 
bis er vom Ruͤkzug des Prinz Heinrichs Nachricht 

hatte, der nach Sachſen marſchiren ſollte. | | 

„Man haͤtte natuͤrlicherweiſe denken ſollen, 
y ſagt der groſſe Kriegskenner Loyd, ) der Peinz 
| „Heinrich wuͤrde feinen Ruͤkzug gegen die Lauſiz auf 
„dem naͤmlichen Wege genommen haben, worauf er 

„gekommen war. Allein zur Verwunderung eines 
„jeden nur einigermaſſen ſachkuͤndigen Offiziers, nahm 
per einen andern Weg, der lang, beſchwerlich, und 


vaͤuſſerſt gefährlich war, Er marſchirte bel des Feld? 


e e linken Flanke vorbel, auf dle 


DZ | Elbe 

5 Logs‘ 8 is über die allgemeinen Grund | 
ſaze der Kriegskunſt. S. EN 15 85 

) Ebendaſelbſt. S. 144 e e 
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| „Ellezu, paßſrte dieſen & Strom bel Leutmieriz, ruͤk⸗ 
„te von da aus durch die Paͤſſe von Sachſen ein, 
Hund vollfuͤhrte ſeinen Ruͤkzug ganz gluͤkl. ch, weil 
„Niemand ap Vorſchein kam, ihn zu bei ruhlgen. 
„Warum ein General wie Loudon faͤhrt Leyd fort, 
„an der Spitze einer zahlreichen Armee, den Prinzen 
„beim Uebergang uͤber die Elbe nicht vollig abſchnitt, 
„bleibt ein unerkläͤrbares Geheimnis, um fo mehr, 
1 „da der Fuͤrſt Karl v. Lichtenſtein mit einem Korps 
bei Melnik ſtand, welcher den Uebergang von vor⸗ 
„ne hätte verwehren koͤnnen, indes de ie 
„Leudon mit der ganzen Armee den Feind i 
„Ruͤken angegriffen hätte.“ 
Allein ich glaube, das Geheimnis iſt leicht er⸗ 
klaͤrt. Wir durfen nur annehmen, daß Loudon ei⸗ 
nen geheimen Befehl in der Taſche hatte, den Prin⸗ 
zen auf feinen Ruͤkzug nicht D anzugreifen, und das 
Prinz Heinrich von dieſem Befehl wußte. Die Sa⸗ 
che iſt um ſo wahrſcheinlicher, da ſonſt ein groſſer 
| Feldherr wie Heinrich, ſchwerlich beim Ruͤkzug ſo 
einen Schnitzer gemacht, und der eben ſo groſſe 
Feudon ihn nicht wuͤrde e gelaſſen haben. 


* 


Pen o Heinrich nahm fein Minterquartiee in Soch⸗ 
ſen. Friedrich hätte die Seinigen lieber in Böhmen 
1 mußte ſich aber mit Schleſien behelfen. 


*) In einem Brief, den Thereſte an Friedrich ſchrieb, 
heißt es unter andern: „Mein mütterliches "Herz iſt 
„um fo billiger beunruhiget, da ich zwei meiner 
„Söhne und einen. geliebten Schwieger ohn bei der 
„Armee weiß. Meine Münſche zielen dahin, die 
„unterhandlungen wieder anzufangen, und zu be⸗ 
»„endigen, die zu meinem größten Leid weſen abge: 
„brochen wurden u. ſ. w. Wird bei ſolchen Ge; 
ſinnungen Therefie nicht jeden entſcheldenden Schritt uns 
cerſagt haben? Fried. Werke ster Band. hr Su, 
Stanzönfipe Auflage. | 
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Die Preuſſen batten 1 und Jaͤgerndorf 
in Beſiz. Die Oeſterreicher ſuchten fie daraus zu 
vertreiben. Es gab den Winter durch mehrere Schar⸗ 
muͤzel, die mit unglelchem Gluͤke und ohne Entſchei⸗ 
dung ausfielen. 

f ‚Die Eröffnung des Feldzuges war eben ſo un⸗ 
merkwuͤrdig. Die rußiſche Kaiſerin hatte bereits im 
Dezember 1778 durch eine Erklaͤrung den Grund 
zum Frieden gelegt. Herr Fiſcher ſagt , daß nun 
Rußland in Deutſchland die Rolle uͤbernommen, die 
vormals Frankreich ſplelte. Thereſie wollte Frieden, 
denn fie war alt, und ſah die Köpfe ihrer Untere 
thanen fuͤr keine x”) Spielmarken an; dem König 
war auch damit gedient (denn er ſah wohl, daß ſich 
im Jahr 1778 nicht mehr ſo leicht nach Prag mar⸗ 
f ſchiren ließ, als 1741 nnd 2757; und Joſeph mußte 
ſich ihn gefallen laſſen, weil ihm die Haͤnde “) ge⸗ 
bunden waren. 
Es wurde unter Vermittlung Rußlands und 
Frankreichs zu Teſchen ein Kongreß niedergeſezt, und 
am 1gten May 1779 der Friede unterzeichnet. 
5 Oeſterreich erhielt den Thell von Bayern, der 
zwiſchen der Donau, der Salz und dem Inn liegt; 

nach Friedrichs Abſt cht haͤtte es nicht ein Huͤter baus | 
bekommen ſollen — — Sachſen bekam vom pfaͤl⸗ 
ziſchen Hofe 6 M 6 Millionen Gulden. Ne a 


*) 2ter ter Thel. hell. S. Fer 8 

* Wenn wir Färſten um Laͤnder ia, 8 0 8905 | 

in feinen Schriften, ſo ſi ſind die Unterthanen die n 
marken. 

50 Chereſte wollte durchaus Frieden 8 Joſeph, der 
jung und ehrgeitig, und den das Gluͤk ſchon im erſten 
Feldzug anlaͤchelte, wollte den Krieg fortſezen. L’em- - 
pereur heißt es im sten Band von Fried. Schriften. 

S. 249, instruit de la negotiation du sr. Thugur 
en fut forieux : il Eerivit af mere, que fi elle 
** ouloit faire la pais, il ne. retournerait jamais a 

Vienne, et SC abliruit à Aix - e u. ſ. w. 


| * 
Friedrich fpiette den Großmüthigen, weil e er 


iu fi elen mußte: er verlangte keine ) Eutſchadi⸗ | 


gung, chfehon ihn diefer Krieg 13 Millonen koſtete, 


und ihm der ste Theil ſeiner Soldaten duvon ge⸗ 


loffen war. ö 
Dafuͤr machte er fi im paradeis, das von 


. Cbieren ) bewohnt iſt, einen großen Namen, und 


ließ deswegen auch von Alexander CTrippel in 
Rom ein allegoriſches “) Denkmal von Gipsmar⸗ 
mor machen, das er dem Grafen von Herzberg ſchenkte. 

Dies war das Ende eines Feldzuges, der, 
wie der unpartheyiſche e) Ktiegskenner royd 


ſich ausdruͤkt, für den Kaifer *****) eben fo rahm⸗ 


lich als für die Preuſſen unrͤhmlich ausfiel. 
Frledrich verlor einige Lorbeere aus feiner Helden⸗ 


krone, die fi ich & Cascy und Coudon in die thrige flochten. 


doͤnig Friedrich, fagt Herr Fiſcher e hatte im 
ſtebenjaͤhrigen Kriege die maͤchtigen Wirkungen der 
1 Vaterlandsliehe und des Staatseifers erfahren; aber 
in dieſem Herbſtkrieg eine fichtbare Abnahme dieſer 


Tugenden wahrgenommen. Daß heißt ungefabr s 


= 1 
*) Vie de Freder. Tom. Ill. pag. 213. | 


) Diefe ſchmetchelhafte Benennung legte EERN in feinen 
Hhinterlaſſenen Schriften dem „ ar { Bu ! 


; RN Fiſcher, S. 4 1 7. 


f 1 Loyd's Abhandlung über die oftgemene Gumotäge 


der Kriegskunſt. S. 144. in 
u) Friedrich nannte den roͤmiſchen Kaiſer immer op 
orbem ſtatt caput orkis, u. doch wollte er für einen 
Kenner der lateiniſchen Sprache angeſehen feyn. So 
ſagte er auch: de guſtibus uon eſt dispurandus „ beazus 
pduauperes ſpiritus; compille inrrare, und wann er ei⸗ 
nen Brief zu verbrennen befahl, geſchabh es mis den 
Worten: in iguis infernalis conforabitur. 


Büſching 505 15 
een ater heil, S. 413. h * 
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Friedrich fuͤhlte, daß r ch fin Soldaten nicht mehr 
ſo willlg zur Schlachtpank fuͤhren lieſſen, und ihm, 
wo nur immer das Loch offen war, zu Duzenden 
davon liefen. 85 ; 

Um feinen Unterthanen alſo wieder die vorigen 
Tugenden einzufloͤßen, ſchrieb er die Briefe über die 
Vaterlandsliebe, und ſein Juſtizminiſter von Zedliz, 
ſekondirte ihn mit einer Abhandlung uͤber den pa⸗ 
ti iotismus. ’ 

Herr Fiſcher x) in indeſſen der Meinung, daß 
Baterlaudsliche nur durch einen guten Schulunterricht 
zu befoͤrdern waͤre — ſchiebt aber zugleich die Schuld 
des erkaͤlteten Patriotismus auf die Affterphiloſo⸗ 
| pben, die ſich fuͤr Weltbuͤrger ausgeben. | 

„Ich für. meinen Theil, finde den ganzen Ge⸗ 

1 komiſch, von einer Truppe, die Fridrich groͤß⸗ 
tentheils mit Gewalt zuſammenfangen, und wie die 
de zerpruͤgeln ließ, Vaterlandsliebe zu fordern. 
Däioch auch vom Bürger konnte ſich Friedrich 
bei ſeidem Benehmen wenig Patriotismus verſpre⸗ 
chen. Er beſchraͤnkte ihre Gewerbe, ließ ſie durch ſei⸗ 
ne franzoͤſiſche Regie pluͤndern, wucherte ſelbſt mit 
gebrannten Kafee und hielt Spionen, die auf ihre 
Handlungen lauerten. 

„Es war eine Große Unannehmlichkeit für die 


he „Einwohner. von Berlin, ſagt unſer franzoͤſiſche Au⸗ 


„tor ““), daß ſich der König fo viel Spionen hielt, die 
„ihm mittel ⸗ oder unmittlbar von allem, was in Pri⸗ 
„vat haͤuſern vorging, Nachricht gabeu. Das hatte 
Hauf des Königs Betragen gegen gewiſſe Leute, und 
„auf die Meinung, die er von ihnen faßte, einen 
» Einfluß. Einſt wurd ihm hinterbracht, daß bei ei⸗ 
„nem ſeiner geheimen Raͤthe groſſes Soupee war, und 
daß man dabei wacker e trank. Einige 
ar 655 45 9 5 5 1 ebe 

J ziert Theil. S. 420. 2 m Ba 

2 Vie de Fred. Tom. IV. bog 243. e 
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Säge darauf, lies er dieſen gelingt nebst andern 

„Miniſtern zu ſich laden, aber nur gemeinen Wein auf⸗ 

v„ſezen. Weine Herren, ſagte er, ich bin nicht reich 

genug, um Sie mit kostbaren Weinen zu bedienen, 
da muͤſſen Sie zu meinen geheimen Rätben: ge⸗ 
ben.“ Unter dieſen Spienen befand fi ch ein Mit⸗ 

glted der Berlinerakademie *) das ſich oͤfters durch 
eine geheime Treppe bei Nacht in das Kabinet des Koͤ⸗ 
nigs ſchlich. Sein Spion ⸗ Departement war das koͤ⸗ 
nigl. Haus. Er ſtekte dem Koͤulg alles was vorgegan⸗ 
gen und nicht vorgegangen war. Als er den Koͤnig 
nahe am Grabe ſah, bat er um feine En tlaſſung, und 
erhielt ſte. Bei ſeiner Abreiſe that er noch groß mit 
dem Handwerk, das er hei Friedrich trieb — — 

Friedrichs Mistrauen ahm mit dem Alter; zu, 

und er hielt alle Leute *) für Schurken — Er. pflegte | 

in feiner Jugend öfters zu fügen: daß ein alter Boͤ⸗ 
nig *) faſt immer ein Tiran werde. 

Ein Salomo von Norden ) kann unmbelic 
ein Tyran ſeyn, aber es ſcheint, daß ihn eln Theil 
feine Unterthanen dafuͤr gehalten habe. Er war ſehr 

12 000 
Vie de Frederic. Tom. IV. pag. 391. a 
0 II croyat à la fin de sa vie, que tous les bon. | 
mes ©toient des fripons, 

1 Vie de Fred. Tom. 4. pag. 390. 
0 Il aveit dit souvent lui - meme dans sa jeunes- 
‚86, e Un vieux roi devient presque toujours 

un RR ü . 

Vie de red. Don 4 . 281. 
PH), Ein Engelaͤnder ſprach einſt mit dem Kö uͤber die 

Fehler des Parlaments. Friedrich beklagte, daß in 

England das Koͤnigl. Anſehen ſo wenig Gewicht haͤtte. 

Wenn ich König von Engeland wäre, ſagte er — 

Sire, fiel ihm der Engeländer ein, Sie würden es 

a 24. Stunden ſeyn. — 
* e Tom. a bas 65. 
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eff i in Gefahr, vergeben *) zu werden. Einſt küßte 
fein eigener Kamerlakay den Entſchluß, ihn aus der 


Welt zu ſchicken. Aber indem er die Schokolade auf? 


trug, merkte der Koͤnig eine außerordentliche Unruhe 


an ihm — Was haſt du, fagte er, und ſah ihn ſteif 


an: ich glaube du willſt mich vergeben — — — 
Auf dleſe Rede wird der Boͤſewicht immer verwirrter, 
er ſtuͤrzt zu den Fuͤſſen des Koͤnigs, geſteht ſein Ver⸗ 
brechen, und bittet um Gnade. Geh mir aus dem 
Geſicht Schurke! ſoll Friedrich geſagt haben, und 
das war ſeine ganze Strafe; doch behaupten einige 


, daß er ihn nach Spandau ſchikte. Seit tiefer 


Zeit lleß Friedrich, bevor er die Schokolade nahm, 
immer ſeine Hunde davon verſuchen. 


N 


3 Jahr 1770 erelgneke ſich der beruͤhmte Arnol⸗ 


diſche Rechts handel. Die Herrſchaft leitete dieſem 
Muͤller das Waſſer von einem Graben ab, wodurch er 
Mangel litt, und duch gezwungen wurde, die srdents 


lichen Muͤllabgaben zu entrichten. Die Sache hat⸗ 


te auf den erſten Augenblik einen Anſchein von Uns 
bllligkeit; allein geuau betrachtet, war die Herrſchaft 
Ba dazu berechtigt. 


Der Müller wand fich mit feiner Klage ans Ras 5 
binet. Der Koͤnig war gerade um dleſe Zeit durch 


die „Schmerzen des Podagra **) gepeinigt, etwas 
graͤmlich, und ſah daher die Sache im Geſichtspunkt 
einer Unbilligkeit an. Sogleich ſoll man ihm belm⸗ 
lich die falſche Nachricht beigebracht haben, daß ſein 
Großkanzler der Arbeit nicht gewachſen waͤr, und 

alles durch ſeinen Su: egen ließ. er 
: un 


Le Roi Tur souvent en danger 14 80 empoi- 
Senne. Ebendaſelbſt pag. 310. 1 
**) Vie de Fred. Tom. 4. pag. 3 10. 


) Herrn Fiſchers eigene Worte, ꝛter Shell ©. 1423. 


; 1 8 ebendaſelbſt. S. A4. 


rare re 


u 
0 


Nun war der 8 los. er begab ſich im 
Juftigeifer r nach Berlin, ließ den Großkanzler Juͤrſt 
mit den K Kammergerlcht Sraͤthen welche das Urthetl ge⸗ 
macht hatten, ins Schloß kommen, wo er ihnen 
wegen dieſer vermeinten Ungerechtigkeit die heftige 
ſten Vorwuͤrfe machte. 

Eein anderer Monarch wuͤrbe erſt dle Sache 
noch einmal haben unterſuchen laſſen; allein Frie- 
‚Deich hieb auch im politifchen Fache gerne den Kno⸗ 
ten mit dem Schwerdt entzwei — Der Großkanz⸗ 
ler wurde abgedankt, die Kammergerichtsräthe auf 
die Hauptvogtei gebracht, in Kuͤſtrin der Praͤſident 
v. Finkenſtein ſeines Dienſtes entlaſſen; und die) 
Regierungsraͤthe auf die Feſtung geſezt. 
| Herr Fiſcher ſagt, daß Friedrich uͤber dieſen 
Vorfall ſelbſt das Protokoll fuͤhrte, worin nach ſei⸗ 
ner Meinung 9 ſchaͤz bare Deukmaͤler ſeiner Gerech⸗ 
ktlgkeitsltebe, und ſeiner landes vaͤterlichen Zaͤrtlich⸗ 
keit enthalten find. „Die Juſtizkollegien, heißt es 
darlnn *) muͤſſen wiſſen, daß der geringfte Bauer, 
und ſelbſt der Bettler eben ſowohl ein Menſch, wie 
Seine Majeſtaͤt der König find, und Ihnen alles 
Recht widerfaren muß. Alle Leute find einander 
vor der Juſtiz gleich, der Bauer dem Prinzen, und 
der Prinz dem Bauer, wenn ſie gegen einander zu 
klagen haben. Es muß bei ſolchen Gelegenheiten 
ohne Aufehen ! der Perſon nach Gerechtigkeit verfah⸗ 
ren werden. Ein Juſtizkollegium, das Ungerechtig⸗ 
kelten ausübt, iſt ‚gefährlicher und ſchlimmer als 
eine hg, 5 den vor der kann man fih huͤ⸗ 
i N 


) Fiſcher ꝛter Theil. Seite 424. | 
* Il est étonnant, qu’ ayant cette fagon de pen- 
Sasser il nei pas travaill& à donner à ses loix 
ce caractère saerè „ qui les met au ach du 

Souverain meme. 5 

Vie de fred. Tom. 4 p 261 ie 
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ten; aber vor Selen, die ſich in den Mantel 
der Juſtiz verhuͤllen, um ibre boͤſe Leidenſchaften 
zu befriedigen, vor dieſen kann ſich kein Menſch 
huͤten. u 


— 


Das ſind lauter vortrefliche Satze: aber was 


nuͤzen fie, wenn der Monarch die Heiligkeit der 


Geſeze nicht über ſich ſelbſt *) erhebt; wenn er 
durch einen Machtſpruch das Urthell feiner Stel⸗ 


len umflürzt, und ibnen, wie hier der Fall war, 
ſelbſt mit einem Beiſplel von Ungerechtigkeit vorgeht? 

Doch es war ja in Friedrichs Karaktet, im⸗ 
mer. anders zu handeln, als er ſprach. 


SR. 


Juſtizminiſter Carmer zum Großkanzler, und bes 
fahl ihm, mit der ganzen Juſtizverfaſſung ſeiner 
Laͤnder eine Verbeſſerung vorzunehmen. Dieſer Mi⸗ 
niſter, ſagt unſer franzoͤſiſche Autor, muß mit groſ⸗ 
ſem Elfer gearbeitet haben; denn er ließ fchen im 
folgenden Jahr eine neue Gerichtsordnung von zween 
diken Oktavbaͤnden druken, und ſeit dieſer Zeit er⸗ 
ſchienen mehrere Theile des neuen Geſezbuches, 
woran er arbeitet. 


Troz dieſer Sorgfalt herrschte noch die groͤſte 


a 1 ) in den preußiſchen Gerichtsſtuben. 
nun nicht mehr, wo ihnen der Kopf ſteht. 
So oft fi e Parteien zu vernehmen haften, 


ttugen fie die neue Gerichtsordnung unter dem Arm. 


Im Jahr 1780 ne Friedrich den 1 ſchleſt iſchen 


an die alte Ordnung gewoͤhnte Raͤthe wußten 


22 


und ſchlugen dann bei jedem Fall im Regiſter und 


dann 


5 7 cbendaſeloft N SS 2 


) NMalgtè tous ces soins, on peut re, que la 


eonfusion la plus grande régne tacho dans 
les ‚tribuncaux prussiens, 
25 Vie de Fred. rom. 3 . 1a. | 
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* 


dann im Werke ſelber nach, wie fe ſic zu ver⸗ 


haften haben. Mit einem Wort, man macht allen, 


die unter Friedrichs Regierung al der Juſtizverbeſ⸗ 


ſerung arbeiteten, den Vorwurf, daß ihnen mehr f 
darum zu thun war, ſich einen *) Namen zu ma⸗ 


chen, als die Abſicht des Koͤnigs auszufuͤhren. 


Waͤhrend Carmer am neuen Kodex arbeitete, 


oder arbeiten ließ, erhielten viele unſchuldige; die 


im Gefaͤugniſſe ſchmachteten, nach monatlangen 
5 kaum einen zweideutigen Rechts ſpruch. 


Man ſchrekte *) die zuruͤk, die über Uns i 


recht klagen wollten, und gab gegen andere nach, 
die ſich nicht abſchreken lieſſen. 

Jiaoedes Kanzleidekret (war es auch nur von 
zwei Zeilen und ohne Stempel) koſtete einem Un⸗ 
1 der oft nur um feinen‘ Taglohn ſtritt, 
drei bis vier Thaler, und fo uͤberſttegen ſehr oft 
die Gerichts koſten die Summe der Klage. 

„Nichts war, nach den Worten unſers Au⸗ 
tors luſtiger, als die Art, wie in Preuſſen die 
Rechtshaͤndel abgethan wurden.“ 


Man ſtelle ſich **), ſagt er, eine lange Ta⸗ | 
fel vor, an der 20 junge Raͤthe berumſtzen, 15 1 
denen jeder zwei Parteien anhoͤrt. Hier ſteht ein 


Weib mit ihrem Mann, die ſich beſonders zauken; 


neben ihnen wird ein Jud uͤber Betruͤgerei und Wucher | 


| angeklagt; weiterhin giebt ein Maͤdchen ihren Ver⸗ 
führer an; gerade darneben klagt eln Edelmann über 
ſeine Bauern, oder ein Bauer wider ſeinen Edel⸗ 
mann. Hier redt man von Ehbruch, Beſchimpfung, 


oder Schlaͤgereien, dort von Getreid, Haber und 


Heu, hier von Zinſen zu 3, 9 und 12 vom Hun⸗ 


dert j EBEN vom en fuͤr ein eee 


*) eben daſelbſt. 5 A 
% Vie de Fred. Tom. * 0 5 129. 5 
—— ebendaſelbſt. S. 130. 1 0 


x 


61 


Alle dieſe Stimmen machen ein ſo wunderllches 


Gemurmel aus, daß der geuͤbteſte Richter feine 
Aufmerkſamkeit nicht beiſamm halten kann. Seze 
man noch hinzu, daß ein junger Rath, der einen 
Handel von Wichtigkeit vor ſich hat, leicht zerſtreuet 
werde, wenn gerade neben ihm ein Ehman das Un⸗ 
recht ſtiner untreuen G mahlin zergliedert. Oft 
hört er kaum die Hälfte von dem was feine Par⸗ 
teien ſagen, indeſſen er von den Reden ſeiner Mathe 
barn keine Silbe verliert. — — — 00 
Das Gemaͤlde iſt fuͤr Ppreuſſen nicht ſehr 
ſchmeicvelbaft, und ſcheint eher aus der Barbarei 
als aus der ü Friedr ichs des Sinzigen 
| entlehnt zu ſein. 
Indeſſen muß man doch geſtehen, daß Frie⸗ 
drich ſein Juſtizweſen im Ernſt verbeſſern wollte; 
nur fehlte es dem Salomo aus Norden, am ech 
ten Talent zum Weiſen Geſezgeber. 6 


De une: nun nichts mehr zu A zu theilen 
—doder zu ſchiedsrichtern gab. fo wollte Friedrich 
auf . andere Art die Welt von ſich reden ma⸗ 
chen. Er ſchrieb eine Abhandlung uͤber die deut⸗ 
ſche e | 


Herr Fiſcher geſteht zwar ſelbſt, daß grled⸗ 


rich mit unſrer ſchoͤnen Litteratur wenig bekannt, 
und in der Kenntulß ihrer Fortſchritte um dreißig 
Jahre ) zuruͤk war: auch Graf Herzberg haͤtt' 
es lieber geſehen, wenn der Koͤnig einen andern 
Gegenſtand fuͤr ſeine Autorfeder waͤhlte: aber die 


Abhandlung ward einmal geſchrieben, und ſogar 


von deutſchen Rezenſenten gelobt. 
Jeruſalem und Tralles nahmen ſi ich um die 
Ehre der von Friedrich Aenne deutſchen 


= se, as; Thel S. 432. 


Llt⸗ 715 
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Litteratur an. Es war uͤberfluͤßtg: die kluge Welt 
lachte ohnehin uͤber Friedrichs Abhandlung. Man 
verzieh ſie dem König, well man fie für eine Schwache 
heit des Alters hielt. | 

| In dem naͤmlichen Augenblik als Friedrich 
um neue Lorbeern zu ſeiner Autorkrone kaͤmpfte, 
gewann ihm der Wienerhof im Feld der Politik 
den Vorſprung ab. 

„Fuͤrſt Kauniz, der das Talent eines Staats⸗ 
„mannes beſizt, die guͤnſtigen Umſtaͤnde in dem 
„Augenblik zu nuͤzen, als er fie merkt, fand die 
„oͤffentlichen Angelegenheiten in der Lage, daß es 
„wahtſcheinlich war , dem Erzherzoge Maximilian 
„das Churfuͤrſtenthum Koͤln mit den Hochſtiftern 
„Muͤnſter und Paderborn zu verſchaffen. Er er⸗ 
„hielt vom Pabſt ein Breve zur Wahllaͤhigkeit, 
und man wußte auch den Koͤlnerbof zur Beguͤuſti⸗ 
„gung der Koadjutorswahl zu vermögen, Nachbem 
„man ſich der mehrſten Stimmen verſichert hatte, 
i„ſo wurde der Wahltag angefezt, dem der Graf 
„Metternich als kaiſerlicher Kommißaͤr beiwohnte, 
„und dabei einen großen Aufwand machte. Der 
„Koͤnig, deſſen Intereſſe dieſe Wahl nachtheilig 
„war, ſuchte mit Hilfe einiger misvergnuͤgten Dom⸗ 
„herrn ſie zu hintertreiben. Allein es war voraus⸗ 
„»zuſehen, daß nichts ausgerichtet wurde, und Oe⸗ 
„ſterreich ſich ſchon laͤngſt eines guten Erfolgs 
verſt ichert hatte —“ } 

Dies find Herrn Fiſchers eigene Worte ), 
nur iſt es ſeltſam, wie Friedrich ſich fo viel Muͤ⸗ 
he geben konnte, zu bintertreiben, was nach ſei⸗ 
ner klugen Vorausſehung nicht mehr zu hintertreis 
ben war — M 

Br ER naͤmlichen Jahre 1781, wo der Koͤnig 1 
über die deutſche Litteratur Wen und u der 


— 


1 Er n F, S. % 
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Wienerhof den Streich mit der Koadfutorwahl 
ſplelte, ließ er wieder in Berlin und Pozdam fünf 
und vierzig Buͤrgerbaͤuſer ) bauen, die er dann 
an Leute von verſchiedener *) Gattung aus theilte. 
Die deutſche Dichterin Karſch ſchikte ihm ein Ge⸗ 
dicht, und bat ihn, ihr doch auch ein kleines Haͤus⸗ 
chen bauen zu laſſen. | 

Friedrich, der über. bie deutſche Litteratur 
ſchrieb, ließ dieſer deutſchen Muſe, ſtatt ihr dieſe 
Bitte zu gewähren, vier Thaler überreichen. — Mar 
dam Rarſch ſchickte fie ihm mit vier Verſen zuruͤk, 
worinn fie Friedrich zu verſtehen gab, daß fo ein 
Seſchenk unter der Wuͤrde eines ‚Königs und 
ee ihrer Wuͤrde waͤr. 

Der jezige Koͤnig, der ſichs vom Anfang ſei⸗ 
ner Regierung angelegen ſeyn ließ, die Fehler Frie⸗ 
drichs des Zweiten ) gut zu machen, ließ dieſer 
Dichterin ein ſehr ſchoͤnes Haus bau. 

Der nämliche Geſchichtſchreiber erzaͤhlt uns 
noch eine Anekdote ) die hier nicht am unrechten 
Plaz ſteht. 1 | ER Ein 


3 — 
9 Einige . beklagten ſich ib die Art, wie ih⸗ 
nen der König die Haͤuſer bauen ließ. Das verdroß 
8 ihn ſo ſehr, daß er ſich vorſezte, keine Buͤrgershaͤu⸗ 
ſer mehr in Berlin bauen zu laſſen. Es blieb aber 
1 nicht beim Sen; 
er Ficher S. RS 
— . 1 1 année einquante ou 
f soixante maisons superbes a des gens de toute 
e 
f Vie de Freder. Tom. IV. pag. 298. 
50 Frederie Guillaume II. qui s'est empresse des les 
premiers moments de son regne, de reparer les 
fautes de Frederic II. a * batir une tres 8 
maison 4 Mad. Karſch. 7 
pr | Vie de Fr row. Iv. p. 269. 
| 9 vie de Freder. Tom. IV. pag. 299, | 


| Ein eb e Pfarrer beſang des Königs Ge⸗ 
burtstag i in einer Ode. Jeder gute Landesvater wuͤr⸗ 
de, waͤren auch die Verſe noch ſo ſchlecht geweſen, 
iu Ruͤkſicht auf den guten Willen, fie dem Dichter 
verziehen haben. Friedrich der Einzige geiſelte den 
armen Pfarrer in einem Gedicht, das er ihm zu⸗ 
ſchikte, gar ſchreklich für ſein gutes, patriotiſches 
Herz. Hier iſt ein Bruchſtuͤk davon. 
„Freund ) Reimer, einbilderkſcher Pfaffe, wo⸗ 
„ber koͤmmt die vermeſſene Laune, durch hoͤckerichte 
„Verſe das Geburtsfeſt deines Königs zu entheili⸗ 
> „gen 2 Sicher dachte mein Konſtſtorium, als es den 
5 „Einfall batte, dich zum Herold der Gnade zu ernen⸗ 
ne, nicht daran, eine Nachteule des e es 
„auf den Predigtſtuhl zu ſetzen— — — — — 
„Miſche dich nicht in ein fremdes Amt. Du haft 
„delne Herde, bleib ihr Hirt! Laß es meinen Ge⸗ 
„ueralregiſſeurs uͤber, mich zu beſtehlen; laß mei⸗ 
„nen lieben Generaͤlen das Recht, mich zu betrie⸗ 
„den; meinen Unterthanen den eitlen Vortheil, uͤber 
k Abgaben zu murren (obwohl fie bei meiner 
„Treu, groß Unrecht haben). Willſt du mir aber 
„gefaͤllig ſein, ſo ſchrei ihnen laut von der Kanzel 
„u: Sehet ihr die Boͤlle dort, ihr Chriſten, be⸗ 
„zahlt enern König! — — aber reime nie wieder 
vauf meinen Geburtstag.“ 
Haͤtte der gute pfarrer der es mit feiner; Ode 
ſo gut meinte, nicht dem König mit Recht zurük ſa⸗ 
7 Bel 


5 Ange rimèur, prärce presomtnenx, 
Diou vous vient Uhameur teméraire, 
De profaner. bar des vers rabeteux 
De vötıe Roi l' an niversaire® 
Saus doutte lorsqu’ on sarısa ., 
De vous nemmer heraut de grace, | 
Mon none pensa | PO. 
Introduireälachaire un hibow de Parnasse, u. . w. 


— 


gen koͤnnen : © groffer Friedrich, miſche dich nicht 
in ein fremdes Amt — Du haſt Untertbanen; fes 
ihr Koͤnig! gieb ihnen ein weifers Bieler buch; 
ſetze keine Invaliden zu Lehrern der Jugend bin! 
befreie dein Volk von der peſt deiner franzoͤſi⸗ 
ſchen Regiſſeurs! Ses deine Unterthanen in den 
Stand, daß fie ſich ſelbſt Haͤuſer bauen , und 
nicht blos von Deinen Wohlthaten abbaͤngen. Laß 
dem vaterlaͤndiſchen Verdiente Recht widerfahren! 
Behandle deine Soldaten menſchlicher! Sei in 
der That, was Du nur dem Namen nach biſt, 
ein Landesvater, und ein Salomo in Norden, 
und verliere Deine Eafikare *). Seit nicht mit 
Ver ſe machen? he 


EUER 
S⸗ ſehr Friedrich daruͤber belt, daß nur Adeliche 
zu Offkzierſtellen gelangten , fo liebte er doch 
nicht Prinzen und Grafen bel der Armee zu haben. — 

So duldete er auch keine Italtener im Dienz 

ſte. Als ihm ein. Regimentsiunhaber einige itall⸗ 
en iſche Edelleute vorſchlug, antwortete er ihnen: 
Ich bin den Italienern ſehr gut, und beweis dles 
aus dem groſſen Gehalt, den ich meinen Operiſten 
gehe; allein bei meiner Armee wuͤrde ich die Weich⸗ 
lichkelt, den Unmuth und die Baghafeigfeit befuͤrch⸗ 
ten, die man ihnen vorwirft — — Das hieß wie⸗ 
der einer ganzen Nation Unrecht thun; denn Ita⸗ 

lien hat mehr als einen braven Feldherrn und viele 
tapfere Offiziere aufzuwelſen. | 
Im Jahr 1783 erſchleuen wieder neue Ausgaben 
von den Schriften des Philoſophen von Sansſouci, 
dle nach Herrn Fiſcher noch ſehr unvollkommen was 
ren. Um dieſe Zeit ſchrieb auch Friedrich die Denk⸗ 
wuͤrdigkeiten des Krieges 1778, der nach Loyds 
Ausſpruch fuͤrphreuſſen fo unrübmlich A war. 
Ir E. Fried. ter C BG. E Die 


7 9 Vie de Freder. Tom. IV. p. 514. 
* 


Die Danziger meckten dem Koͤnig Verdruß. 
Sie wollten die Zeltumſtande benuͤzen, und ſich von 
aller preußiſchen Einſchraͤnkung befreien. Herr Fi⸗ 
ſchcer wirft ihnen vor, daß fe den Preuſſen durch 
ihr Gebiet die Fahrt auf der Weichſel nehmen, und 
ein feierliches Anerkenntniß zu dem ausſchlieſſenden 
Handel von Polen und Preuſſen erſchleichen wollten. 
Friedrich brauchte einige Repreſſalten, die er aber 
auf Vorſtellung der ruſſiſchen Kaiſerin wieder aufhob. 
In Jahr 1784 kam der erſte Thel des Ge⸗ 
ſezbuches heraus, das der preußiſchen Juſtizpflege 
etwas beſſer auf die Beine half. „Die Philoſopben, 
»„ſagt Herr Fiſcher ), bei dieſer Gelegenheit, betrach⸗ 
„ten den Menſchen nicht, wle er wirklich iſt, ſon⸗ 
„dern wie er feyn ſoll. Das giebt bösartigen. Schlau⸗ P 
„zkoͤpfen Gelegenheit zu unendlichen Misbraͤu⸗ 
„chen. Es iſt ſchade, daß man heutzutage die Po⸗ 
„litik, welche die Königin aller Wiſſenſchaften ſeyn 
vſollte, und gegenwärtig zur Magd der Oekonomie 


„»herabgewuͤrdiget wurde, fo ſehr verkennt. Sie lehrt, 
„wie man die Menſchen nach ihrer verkehrten Natur 


„behandeln, und verhindern muß, daß ihre boͤſe 

„Leidenſchaften und ihre Argliſt für die Rechtſchaf⸗ ; 

» fenen nicht allzuſchaͤdlich werden.“ 75 
9 Das ift wieder ſehr vernünftig geſprochen; 1 
aber war nicht Friedrich einer der Erſten, der dle 
Politik zur Magd der Oekonomie machte? Hier giebt 
mir gleich Herr *) Fiſcher ſelbſt einen Beweis an 
die Hand. Ich will, da ſie viel zu wichtig ſind, 
| feine eigene Worte herſezen. W. ai 
„Beim Geſandtſchaftsweſen, heißt es, ſcheint | 
„der König nicht viel Gluͤk gehabt zu haben. Er 
„verwendete nicht viel darauf, weil das Geld auſſer 
»Eand ging. Allein da er e die, welche lör 
2 | algen 


rr . 
*) ater Theil, S. DR b 
) alex Theil, ©, 456% Bet een. 


‚etaen. BE ORERNE dabei zugeſetzt batten „nicht durch 
boͤbete Bedienungen belohnte, ſo geſchah es, daß 
„ſich am Ende wenige zur Verſehung dieſer Stellen 
„gebrauchen laſſen wollten, und man war genoͤthiget, 
„Ausländer zu nehmen, oder ſolche Perſonen dabei 
„su laſſen, die ihre Gluͤksumſtaͤnde durch ausmärs 
 „fige Verheuratbungen verbeſſert hatten. Ueberhaupt 
„findet man bei dem jungen preußiſchen Adel eine 
„allgemeine Abneigung, ſich von Staatsſachen zu un⸗ 
„terrichten, und in den Staatswiſſenſchaften zu uͤben.“ 
Sicher hatte der junge preußiſche Adel Frledrichs 
Wahlſpruch im a: man adelt ſich nur durch 
. den Degen. f 


8 ie fi itende POTTER die Friedrich Ge ändig forte 

fuͤhrte, zog ihm nicht nur das gelehrte Uebel die 
Hipoch ondrie zu, ſondern machte ihn auch immer mehr 
zum Menſchenfeind. Er floh den Umgang mit Men⸗ 
ſchen „ und erfuhr daber in feiner phifofophifchen 
Elnſanikeit viele Unorbnungen und berkehrte Vollzie⸗ 
hungen ſeiner Befehle nicht. 5 

Ich bin ganz der Meinung ſagt Herr“) Fiſcher, 1 
daß ſeine Unterthanen noch gluͤklicher wurden, wenn 
Friedrich weniger Schriftſteller geweſen mir — Sein 
Vater war gewoͤhnt, beſtaͤndig die i von ei⸗ 
nem Ende zum andern zu durchrei Hler ſprach 
er Leute von verſchiedenen Staͤnden und Beſchaͤftigun⸗ 
gen; erfuhr den Augenblik jeden Misbrauch, und die 
Staats miniſter mußten in Verwaltung ihres Amts 
gut auf ihrer Hut ſeyn, wenn fie das ſpantſche Robr 


des alten Beh ri ee wollten — — Da 
| €z 5 Frled⸗ 


„ In den En Jabren wollte er nicht einmal lelden, 
daß ſich ein Fremder ſeinem Wohnſtz 1 1 „ und 
ihn auch fur von ferne betrachte. 8 DE 

Simmesmann, S. ar. er 
\ * ater Theil, S. 465: 2. I RR 
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Friedrich 195 den größten Theil des Jahres ch in 
ſeinem Schloße zu Pozdam aufhielt, und nur zur 
beſtimmten Revuͤezeit gewiſſe Gegenden in großer Eile 
beſuchte, fo war es möglich, daß er manche Spruͤn⸗ 
ge ſeiner Miniſter nicht erfuhr — Der gu te Pfar⸗ 
rer hätte alſo doch fo. Unrecht nicht gehabt, dem Koͤ⸗ 
nig zuzurufen : O Friedrich verlier deine koſtbare 
Seit nicht mit — e e in 
Noch einmal genoß Friedrich vor feinem Ende 
das Vergnuͤgen, ſein Muͤthchen am Haus Oeſterreich 
abzukuͤhlen. Er machte ſchon damal finſtere Minen, 


als das ) caput orbem einige paſſauiſche Guͤter und 


Dloͤzeſanrechte an ſich zog, und noch mehr, wie er ſeine 


ernſte Entſchließ ung gegen die Republik Holland ſah. 2 


Nun ſoll Graf Romanzow von Herzog von Zwei⸗ 
bruͤcken die Einwilligung zur Vertäuſchung Bayerns 
mit den Niederlanden verlangt, und noch die Dro⸗ 
hung beigeſezt haben; daß dieſer Taufch im **) Wels 
gerungsfall auch ohne ſeine Einwilligung zu Stand 


5 kommen wuͤrde. 


Der Herzog weigerte fi fi ch, und ſchikte dem Koͤneg 
einen Eilboten. Niemand war froͤher als Friedrich, 

daß er wieder in der Rolle eines Vertheidigers des 
Hell. Roͤm. Reichs auftreten konnte; um ſo meht, da 
es ihm diesmal keine 13 Millionen und keine 49,000. 

Deſerteurs ko ſtete. 

| Er ſezte fich in einem öffentlichen Mauifeſt die⸗ 
ſem Tauſch entgegen — Der Wienerhof erklaͤrte blos, 
das Eraf Romanzow keinen Auftrag von ihm hatte, 


und dabei blieb es. Frledrich ſtellte ſich aber, als 


wenn er die Rechtsverfaſſung noch immer in Gefahr 
5 glaubte. Er theilte ſeine Aengſtlichkeit noch mehrern 


| nee ee e and 8 entſtand der Faͤr⸗ 


ſten⸗ 


155 Wir baden cheg geht, var Sucre den römischer 1 


Kaifer fo nannte. 2. d. S. 
Vie de Freder. Tem. w. bas 114. 1 


— 


ſtenbund — Das war aber auch die lezte Hauptrolle, 
die Friedrich auf dem europaͤlſchen Staatstheater 
ſpielte, und wobei er den größten Beifall vom Para- 
dies erhielt, das von Thieren bewohnt iſt. 


Friedrich wollte ſein Volk aufklaͤren; aber es ſcheint, 
55 er habe von der wahren Aufklaͤrung entweder ſelbſt 
keine Begrieffe gehabt, oder das Aufklaͤrungswerk, 
ſo wie fein Mauth ⸗ und Juſtizweſen von der un⸗ 
rechten Seite angegriffen. Gute ) Sitten find 
tas erſte Kennzeichen wahrer Aufklärung , und 
dieſe waren ficher nicht in Berlin zu Haus. Herr 
Zimmermann ſoll mich der Muͤhe uͤberheben, daß 
Gemaͤlde von den Berlinerſitten zu entwerfen. 
„„Die Aufklärer des Glaubens und der Sit⸗ 
„ten, ſagt dieſer redliche Schweitzer **) trieben als 
„les bis zur zuͤgelloſeſten Freiheit. Aufklärung 
„werd in Berlin, was juͤngſt Patriotismus in Hol» 
„land. Die aufgeklaͤrten Maͤnner ſtraͤubten ſich 
„gegen allen Geiſteszwang; die aufgeklärten Wei⸗ 
„ber gegen allen Zwang ihrer Herzen. Unter den 
„Augen ihrer Gattinen, lleſſen ſte am hellen Mor⸗ 
„gen etu paar Freudenmaͤdchen ius Haus holen: 
„eben ſo unbefangen, wie ſich der Poͤbel eine Bou⸗ 
„teille Wein, ober fuͤr einen Groſchen Schnupfto⸗ 
»öak holt. Die Weiber kroͤnten dann ihre Männer, 
„nicht etwan nur aus Luft zur Sachen ſondern 


„aus lauter Freude und Enthuſtasmus über daͤs 


a der allgemeinen ene 1 
| Vie⸗ 


ER Der ehrlich: Hans Jakob Kuren ſagte einſt in einem 
Schreiben an einen Wienergelehrten, als dieſer ein Lob⸗ 
gedicht auf die Feyerlichkeit des neueröffneren Univerfieäte: _ 
ge baͤudes forderte, daß Marie Thereſie weit mehr gethan 
habeſals dies; denn ſie habe aus ihrem Sof eine Schu: 
le der guten. Sittengemadt — A. d. 3. 

. Ueber Sriedrich den Groſſen ef w. von Ziamer⸗ 
mann, S. 237. ee 8 
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„Viele ſonſt übrigens ſehr RE und fehr guther⸗ 
nt Damen machten ihre Männer zu Hahnreyen, 
„well ſie Deiſtinen *), das iſt, Damen von groſ⸗ 
„fer Aufklärung waren. Ebeſcheidungen *) und 
„Weibertauſch, wurden eben fo gewoͤhnlich in Ber⸗ 
„iin, als in den verdorbenſten Zeiten des alten 
„Roms. Die aufgeklaͤrteſten „Weltleute erlaubten 
fich zuweilen nakte Taͤnze. Koſtbare, unerhoͤrte, 
„und vielleicht anderswo benetdete Anſtalten zum 
„Unzuchttreiben errichtete man für alte, fette und 
wohlgenaͤhrte Damen von groſſer Aufklärung, 
„Berlinlſche Prediger (die erſten und vorzüglichften 
„Prediger von Europa) wurden auf Weinſchenken 
znusgelacht, weil fie noch in der Daͤmmerung cd» 
„ten, das iſt, weil ſte noch an die Religion Jeſa 
„glaubten — ———— —— —— 
aber nirgends ging die Aufklaͤrung „ vermuthlich 
„in Hofnung zum Avancement, ſo welt, wie in 
„Pozdam. Da waren die deiſtiſchen Grundſuͤtze ſo 
„allgemein , und die Aufklaͤrung fo groß, daß in 
„Pozdam allein, wie mir Offlziere aus der Satte 
» des Koͤni s verſichert haben, in den lezten zehn Jah⸗ 
„ten drei hundert Menſchen ſich ſelbſt ermordeten.“ 
In einer andern nach Friedrichs Tode er⸗ 
ſchienenen ) Schrift werden die Ei oh tien mit 
noch ſtaͤrkern Facben gefehlt. d 
ede 8 er 


10 


—k — 
= Sicher verfieht Herr NS nur falſche Deiſti⸗ 
nen darunter; denn warum ſoll ſich reiner Deismus 
nicht mit Sictli gkeit vertragen ?, | A. d. 3. 
) Es war erſt im Jahr 1782, wo Friedrich die Schaͤd⸗ 
̃ lichkeit ſeiner Afteraufklaͤrung einzuſehen anſteng, und 
* die Ehſcheldungen eingaihkunfen oder zu erſchweren ſuchte. 
| Fiſcher, arer Theil, S. 444. 
5 König Seiegrich am Söllenfluß, eine See, aus 
der Unterwelt. Danzig, ml | 


Bein 


I. 


Der Dichter kaͤßt den Koͤnig am Höllenfluf 
esche, und mit dem alten Schiffer Charon ein 
Geſpraͤch führen — Ich will nur elnige Stellen 
daraus abſchrelben ), f 
Charon, Und du glaubst den Fanatismus 
wirklich aus deinen Laͤndern vertrieben zu haben? 

Der Könige Ich glaub es nicht blos — ich 
bin deſſen überzeugt. Einige Pfaffen möchten ihm 
wohl in Stillem noch anhängen; aber auch von 
dieſen nahmen die meiſten meine Grundſaͤze an. 

Charon. Die Welt nannte dich den Koͤnig 


1 Philoſophen, und du konnteſt ſo was im Ern⸗ 


ſte glauben. Nimm mirs nicht uͤbel; aber ich hätte 
dir mehr Menſchenkenntuls zugetraut. 

Der Koͤnig. (bei Seite) Der Raker wird immer 
gröber. | 
z Eharon. Du magſt noch ſo ein ſauers Sei cht 
machen, ſo iſt es doch einmal fo. Warum glaubſt du 
wohl, daß deine Brandenburger und Preuſſen den 
Oieſterreichern fo gram waren, und es noch bis die⸗ 

ſe Stunde ſind? 55 
Der König, Weil fie dieſelben als Feinde 
des Vaterlandes anſahen 

Cbaron. Fehlgeſchoſſen, Herr König = „Ste haſ⸗ 
ſen die Oeſterreicher, weil ſte Katholiken ſind, und 
dem Pabſte huldtgen. (Der König geraͤth in tie⸗ 
fe Gedanken.) 

Charon. Zweifelſt du an meinen Worten, ſo 
frage die Schatten, die dort ſchaarenweiſe herum 
ziehen. Es giebt Preuſſen und Brandenburger die 
Menge darunter — — Sie werden dirs ſagen, daß 
ſie dir blos der Religion wegen ſo eifrig auhiengen. 
And du konnteſt glauben, den Fanatismus aus ei⸗ 
ner Nation vertrieben zu haben, die eine andere der 
Weltgten wasn daten kam? am u, Der 
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Der König: Du ſagſt mir da Dinge, die mich 
eben nicht in Erſtaunen ſezen, und ich muß dir ge⸗ 
ſtehen, daß ich eben ſo etwas bemerkt habe; allein 
war es nicht abermal ein Werk meiner Weisheit, 
ihren Keligionsfanatismus zu meinem Entzwek an⸗ 
zuwenden? g ki 
75 Charon. Aufrichtig geredt, Herr König, kein 
Melſterſtuͤk war es eben nicht; denn waͤr dies dein 
Entzwek geweſen , ſo haͤtteſt du ſelbſt etwas mehr 
Religion haben oder weniaſtens zeigen ſollen. Aber 
was geht das mich an! Ich wollte dir nur zeigen, 
daß es um dein Reformationsweſen ziemlich luͤftig 
ausſehe, und daß Aberglauben und Religions ſchwaͤr⸗ 
merei bei weitem nicht ſo ferne von deinen Landern 
find, als du dir einbildeſt. | 

| Der König. Alſo auch mein Keformariongi 

ruhm his! und doch erhoben mich meine Journali⸗ 

3 und Zeitungsſchreiber ee, bis an ge 
en. — 

ei: Ich haͤtte wohl noch a er 
dem Bruſtffek. Geſezt auch, du haͤtteſt durch dei 
ne neue Reforme dein Volk vom Religlonsfanatis⸗ 
mus geheilet, ſo haſt du doch ſtatt deſſen ein Uebel 
in deine Staaten einſchleichen laſſen, das faſt eben 

ſo arg iſt: ich meine Zuͤgelloſigkeit und Sittenver⸗ 
derbniß. Was waren deine Brandenburger noch 
unter deinem Vater nicht für knochigte immel ): 
Seit du fie reformirt haft , haben fie kein Mark 
mehr in Belnen. Sie kommen, wie die Windhun⸗ 
de mager und ausgezehrt zu ung. berab; und frage 
ich die Burſche, was fie in ihren jungen Jahren 
ſo entnervt habe, fo geſtehen fie mir aufrichtig, daß 
fie durch e und 1 zu Grund ges 
b e ii, 
m ran ſteht eine Not „ die 8 Nikolai in Berlin 
betrift, die ich aber weglale , 99 7 ich Niemand gern 

9 9 Geblür mache. „N * A. d. 
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richtet wuͤrden. — Wie fie ſagen, fd iſt dein ſchöoͤ⸗ 

nes Berlin weiter nichts als ein groſſes *) 5 855 

dellhaus. 41 2 

Der Roͤnig. Das mag ſein, lleber Alter, uber 
glaubſt du denn, daß es ſo leicht ſei, Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte bei einer Nation einzufuͤhren, ohne daß 
ſich nicht auch Luxus und Sittenoerderbnis mit ein⸗ 
ſchleichen? 

bar Kharon! Leicht oder nich leicht, 1 das bekuͤm⸗ 
mert mich wenig; aber wenn ihr das nicht verbuͤten | 
koͤnnt, fo ſollt ihr das Reformiren blelben laſſen. 
Denn ich quarke euch, falva venia, auf eure Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte, wenn ſte eure Sitten verderben, 
und euch Auszehrung, Gicht und Bruſtwaſſerſuchten | 
N. — —— - - — - - — 

Doch es ift uͤberftuͤßig⸗ weiters die Melnungen 

Bee Schriftſteller anzufuͤhren, da Friedrichs weiſer 
Nachfolger feibft die Gröffe dieſes Uebels einſieht, 
und dee falſchen Aufklärung . ) ſezt. 


* 


eieei 8 Weiſe konnte „wie wir ER gehört 
baben, gms Ei ei 5 nicht bezaͤhmen. 
Er 


* Friedrich Hal dieſe Haͤuſer in öffentlichen Schuz⸗ \ 
und börte nie die Klagen dagegen an. Der Sekretaͤr 
1 der Akademle. Sormey hatte feiner Wohnung über fe 
ein Freudenhaus, und erſuchte den Koͤnig es wenig⸗ 
ſtens verlegen zu laſſen. Friedrich ſchrieb ihm zuruͤk: 
Mein lieber Sormey, in feinem und meinem Al⸗ 
a kann man nichts mehr thun, laſſen wir Nr 
zen e die noch können. 
Vioie de Fred. Tom, 4. pag. 28 3. 
* Aber König Friedrich Wilhelm der ate mußte 
kommen, um den Aufklärern Berlins zu fagen: 


Beis hieher und nicht weiter — dem Zimmer: 8 


manns eigene Worts S. 243. 
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er ſchwächte durch ſeine Liel fingefpeifen, bie fette und 
unberdauliche &) Polenta u. ſ. w. den Magen ſo 1 — 
daß er die Quelle großen Uebels wurde. Häufiges 

Erbrechen und Kollken waren die Folgen davon. Sei⸗ 
ne Natur half ſich zwar durch taͤgliche ſtarke Aus⸗ 
duͤnſtung und auch durch natürliche Dlarrhoͤen; es 
ſezten ſich aber immer mehr ſchleimichte und gallichte 
Unreinigkeiten im Körper an, und die Elngeweide im 
Unterleib wurden immer mehr berſchleimt, ee 5 
ane geſchiaͤcht. 

. Er fand ſich oft ſebr ſchwach, und in Folgen 

Augenblicken ſagte er dann: Ich bin ein abgelebter 
alter Kerl, die mMaſchine will nicht mehr aus⸗ 
balten; der ) Teufel wird mich bald holen. 
Er ſcheute nichts mehr, als Schmerzen und 
ein unthaͤtiges Alter, und wuͤnſchte ſich, wle er oͤf⸗ 
ters in feinem fehlerhaften Latein fa gte: Si inte pede 
morire K**) (ploͤzlich zu ſterben ). 
i Bis 1785 fand fü ch Friedrich nit 0 leidlich, 
nun aber Ueberfielen ihn haͤufige Koliken und Durch⸗ 
falle, und doch reiſete er nach e en zur Muſterung 
der Truppen ab. 

Am a aten Auguſt regnete es fo heftig, daß 

der Koͤnig bis auf die Haut naß wurde, und ibm 


das Waſſer zum Stiefel herausllef. Bei ſeinen 


Wie in e EM ſich hn das Fieber 
ein. 


un Alle Speiſen waren fo dba Kür wür tet, 
das Zimmermann ſcherzweis von ihnen ſagt: fi ſie waͤren 

in der Hölle gekocht worden. | e d. 8. 
) Buͤſching über Fried. Charakt. may = 
) Ebendaſelbſt. Ohne Zweifel hatte er dieſes Speich⸗ 
wort nach des alten Kaiſers Veſpaſians Ausdruk ge⸗ 
modelt, der nach Suetonius Bericht ſterbend geſagt 
bat: e gtautem inori oportere. 
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ein. Er konnte diemal zur herrlichen Freude “) ſel⸗ 
ner Offiziere, den Krlegoübungen nicht beiwohnen; 
denn es überfiel in am igzten Sept. da er ſchon zu 
Bette lag, ein Stekfluß, wovon ihn noch eln Brech⸗ 
mittel rettete, und am folgenden Tag kam lein alter 
Gaſt, das Podagra. 5 
e dieſer Zeit an dauerte feine Krankheit bald 
gelinder, bald heftiger fort. Doch ver ſah er noch im 
mer feine Kabinetsgeſchaͤfte, und vertrieb ſich die Zelt 
damit, daß er ſich ſeine koſtbaren Doſen, feine ge⸗ 
chen und rothe Cheyſopaſe, feine Bankonoten, 
und fein Portfeullle geben und 7% vorzeigen ließ. 5 
Er war eln Feind von allen Aerzten, und hieß 
ſie E Sbarlatane, obſchon er ſelbſt den Leuten allerhand 
Arzneien verſchrieb, und ſogar Voltaͤren *) Pillen 
ſchikte. Nun aber wurde der ganze Winter und das 
ee mit Medlziuern zugebracht. 

f Jan Februar 1786 ſchwollen beide Sie ſtark 
an, und es zeigten ſich Vorboten der Bruſtwaſſer⸗ 
ſucht Nun ſagte er zwar zuweilen ſelbſt, wenn er 
ein neues Arzneimittel maah s es hilft ap Ben 

oder 


8 Frledrich hatte ein kurzes Geſcht, und ſo geſchah es 
dann, daß er öfters einen General herabmachte, deſſen 
Regiment im vortreflichen Stand war; indeſſen andere, 

die fi wirkliche Nachlaͤſſigkeiten zur Laſt kommen lieſ⸗ 
ſen, ohne Verweis durchkamen. Einſt ſagte er zu ei⸗ 
nem General, der das Spiel liebte: Sein Regiment 

iſt nicht alignirt; ſo gehts, wenn man feine Jeit 
mit Spielen hinbringt. Alfogleich ſchrle dieſer Ger 
neral, Zalt! Sire, ſagte er dann, bier ict nicht 
vom Spielen d die Rede; aber haben Sie die Güte 
zu ſehen, ob mein Regiment. nicht. alignirt it — 
Der König ſchaut, und gebt weiter. Vie de Fred, | 

a Tom. III. & IV. pag. 229 & 9 53 

ur 9 Friedr. Karakt. von Buͤſching S. 274 1 

AH) ALLE. de Fred. I. IV. pag. N 
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oder es ‚hilfe ler 1 in der Tbat 5 zeigte 
ſicht die Liebe und Hofnung zum lauern Leben *) ſo 
gut und ſtark dei ihm, als bei irgend einem andern 
1 Menſchen. 

Er ſah ein, daß er der Waſſerſucht nicht entge⸗ 
hen wuͤrde, tröftete ſich aber damit, daß ſein Vater 
**) laͤngere Jahre damit herumgezogen. Steige fie 
im Leib, ſagte er, und hat der einen gewiſſen Um⸗ 
fang bekommen, fo läßt man ihn punktiren. Ich ö 
kann immer noch Jahr und Tage leben. f 

Er beſtellte auch neue koſtbare Doſen, und 
andere ſchoͤne Sachen; er befahl einen neuen Gar⸗ 


ten bei Sansſouci anzulegen, und dieſe Ver fuͤgun⸗ = 


gen zeigten, daß er das Ende free Lebens ya noch 
weit hinaus ſezte. 

Indeſſen wurde ſein Uebel immer ärger. Er 
konnte nicht mehr llegen, ſondern mußte immer vor⸗ 
wärts gebeugt ſitzen, und litt ſchrekliche 5 

*) Herrn Buͤſchings eigene Worte. S. . 
**) Herr von Zimmermann erzaͤhlt uns S. 18 8. eine 

fuſtige Anekdote von dieſem König. Als Frledrich 
Wilhelm an der Waſſerſucht ſehr er tag, ließ er 
ſich ſein Abendgebeth durch feinen Kammerdiener vor⸗ 
leſen — Am Ende des Gebeths ſtand ſein Seegen ; 
der Kammerdiener las: der Zerr ſegne Sie. Es 
heißt nicht ſo, rief der Koͤnig, indem er ihm, was 
ihm unter die Haͤnde kam, zum Kopfe warf — Ties 
nochmal. Der een ließt, und ließt wieder: 
der Serr ſegne Sie — Der König ergrümmte, und 
ſchrie, es heißt: der Heer ſegne dich: du gundsfot, 
der nicht weiß, daß ich im Simmel ſo gut ein 
Zundsfot bin wie du. 775 
59 Vielleicht war auch etwas Politik dabel. So wie 
Friedrich wollte, das ihn die Welt für gelehrter und 
fluͤger hielt, als er war, ſo wollte er auch, daß ſie 
Minen wahren Gefund heitszuſtand nicht erfahre. Er 
ſtellte fi daher öfters krank, ohne es zu ſeyn, und 
weder geſund, wenn er wirklich krank war. % d. 8 


| EN. 1 
Wir haben ſchon gehoͤrt, daß er den Selbſt⸗ 
mord vertheidigte. Wenn er von Leuten hoͤrte, die 


eine ſchmerzhafte und unhellbare Krankheit aushiel⸗ 


ten, ſo wunderte er ſich daruber, daß ſie ihrer Qual 
kein Ende *) machten. | 
h Friedrich litt nun beftige Schmerzen ; aber 
er brachte ſi ſich nicht um, und zeigte alſo abermal, 
daß er anders handelte als er ſprach und ſchrieb. - 


| Spy inobe fübe Woche er den ganzen festen Winter 


und Frühling durch eine Welffagung von Ber⸗ 


lin nach Pozdam,, die den Tag und die Stunde, 


da der König 9) erben wuͤrde, pünktlich beſtimm⸗ 


te — Es mußte vielen Leuten an ſeinem Tode ge⸗ 

legen geweſen ſein. Es gab auch Leute in Berlin, 
und ſogar aus hoͤhern Ständen, die blaß um die ) 
Raſe wurden, wann ſie nur hörten, daß der König 
gut geſchlafen habe. Das geſch leht doch nicht leicht, 
wenn der kranke Fuͤrſt ein weiſer vx Regent und 
Anndesvater war. | 
Der ſcharfſichtige Doktor und Profeſſor Selle 
hatte es den Koͤnig etwas zu deutlich merken laſſen, 
daß er ſeine Krankheit fiir unheilbar hielt. Frie⸗ 
drich ward daruͤber aͤuſſerſt aufgebracht, und gad 
ihm den Abſchied. Er ſchrieb darauf an den gros⸗ 
brlttaniſchen Leibarzt von Jimmermann, der den 
aoten Juni 1786 in Pozdam eintraf; 5 ſchon 
nach 11 Tagen wieder abreiſete. | 


) Büſching. S. 249, | 
) Zimmermanns Unterredungen mit Frledrtg dem 
Zweiten. S. 3. Eh e 
1 Ebendaſelbſt. S. 231. a 
) Mirabeau ſagt, daß ſich Friedrich zwar 55 e Be⸗ f 
wunderung der Menſchen, aber nie ihre Liebe award, 
und Saller gibt im zten Buch ſeines Uſongs zu ver⸗ 
ſtehen, das Friedrich das e uͤber die Tugend ge⸗ 


FE 


ſezt habe. f A. . 


„ 


Ay 


Sdiedtich der Weiſe walt ein Mittel, das 
an der Stelle *) half, und Zimmermann Haste kein 


felches Mittel. 
Die Unterredungen dleſes Arztes mit dem Ko⸗ 


nig ſtanden in allen Zeitungen, und find zu bekannt, 


als daß ich fie meinen Leſern nochmal suftifchen 


ſollte; aber merkwuͤrdig find die Stellen, wo der 
Salome von Norden von ſich ſelbſt ſagt: *) Ich 
bin nichts als ein Gerippe, das in die Schinder⸗ 
grube geboͤrt — und dann die Unterredung, wo ihn 
Zimmermann mit Gewalt ſagen follte: : daß die rußt⸗ 7 
ſche Kalſerin ** y) krank ſei. 

Ich glaube, Friedrich hätte es geen geſeben, 
wenn alle Regenten des Erdbodens mit ihn zugleich 


geſtorben Wären 
Mit Anfang Juli zuſſerte ſich bie Bauchwaf⸗ e 


ſerſucht. Er hatte im Schlaf haufige Zukunsen, 5 


wachte auch erſchrocken, ſtoͤhnend und ſchreiend auf: 


es iſt moͤglich, daß ihm die Dunderftanfende im Traum 
erſchienen, die er feinem Ehrgeiz aufgeopfert hatte. 


Am aten Auguſt war das linke Schienbein 


| rofenactig entzuͤndet, und aus den Blaͤschen der Ober⸗ 


haut floß eine ſehr uͤbelriechende Feuchtigkelt. Sei⸗ 


ne Kräfte nahmen auch ſichtbarlich ab; aber Fries 
drich freute ſich uͤbet dieſen von der Natur bewick⸗ 
ten Ausfluß) und hofte beſſer zu werden; oder 
doch noch einige Zeit zu leben — Die Natur iſt 
wohlthaͤtig bei der Auflöſung ihrer Weſen; ſelbſt ge⸗ 
gen jene, die aus Ehrgeiz Sunderstaufune three 


1 89 85 Kae Heli: | 7 | 
3 Der 


* Zimmer mann, S. 118. 1 m 
24 Je ne suis plus qu'une vieil! e carcasse, bon. 


dr a etre jetèe ‚surla voitie, 
ebendafelbit, S. 75. f 


mr, Binugenmaf, S. 64. 
h Buͤſching. S. 273. 


Y 
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5 Der Appetit, den et immer zu unverdaulichen 
Speiſen hatte, war bis an das Ende ſeln Beglei⸗ 
ter; aber eben die fe unverdaullchen Spelſen mack ten 
die bete Kurart fruchtlos, und man koͤnnte faſt 
von Friedrich dem Weiſen ſagen, daß er ſich nach 
dem Belſplel des roͤmiſchen Kalſers Septimius Se, 
verus, ſelbſt zu todt gegeſſen habe. 
Am ten Auguſt ſtellte ſich ein Fieber ein, 
welches ſeinen Kopf ſo elnnahm, daß er die Todes⸗ 
gefahr ) nicht bemerkte. Am läten war er iu 
beſtaͤndloem Schlummer, bis ihn die Mittagsſtun⸗ 
de aufwekte, wo er etwas Suppe und Rindffeſſch 
zu ſich nahm — Abends aß er etwas von einer See⸗ 
ſpinne; und ließ das uͤbrige auf den folgenden Tag 
aufbeben. Am ızten aß er die zweite Hälfte der 
Steſpinne, und unterſchrieb zum Leztenmal die Ka⸗ 
binetsbefehle; am ı6ren konnte er ſich nicht mehr an 
ſeine Reglerungs ſachen erinnern, und am 17ten früh 
ſtarb er ihm ſelbſt unvermuthet, an einem Stekfluß. 

Ich will nicht leugnen, daß Friedrich noch ſo 
ziemlich als Cyniker ſtarb. Denken wir uus ihn 


aber, wie er hier allein, fern von feinen Verwend⸗ 


ten, nur von ein paar Dienern umgeben, und gleich⸗ 
ſam von der Welt verlaſſen, mismuͤthig feinen Geiſt 
aufgiebt, und ſtellen dann die ſterbende Thereſte 
dagegen hin, dle von ihren Kindern umrungen, und, 
indem alles fuͤr ihr Leben zittert und weint, auf ih⸗ 
ren Watz vertrauend, unerschrocken und e dem 
5 1 


2 Auchefini fragte Zier fh als er in Pocsdam 5 
war, wie man allenfalls den König gegen die Abnei⸗ 


gung vor dem Tod troͤſten koͤnnte? worauf Zimmer⸗ 


mann antwortete: daß man ihn mit der Unſterblich: 
kelt ſeines Namens tröften, und ihm noch in feinen 
testen Zügen laut zuſchreyen ſoll: Nie, nie, nie. 
wird Preuſſens Adler fallen! 

Zimmermanns eee S. 249. 
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Tode entgegen blikt, fo ache Friedrich der Brot. 
gegen * hereſten eine ſehr kleine Figur. b 


So lang ſich Friedrich fände: Bewußt war, durf⸗ 
te ſich Niemand feinem Stuhl naͤhern, als wer 

bon ihm berufen war; als er aber das Bewuſtſein 
verlor, wagte es der Profeſſor Selle ihm naͤher zu treten. 

Kaum war der König todt, fo zeigte es Sel⸗ 
le dem Miniſter von Herzberg an, den der Koͤnig 

5 ſeit einigen Wochen zur Geſellſchaft bei fü ch hatte; 
dieſer gab dünn dem jezt regierenden. König. davon 
Nachricht, der nach einer Stunde zu Sans ſouci ans 
kam. Er betrachtete den Leichnam ſeines Onkels, 
‚und ließ ſich von dem Kammerhuſaren Schoͤning, 
ſein Ende erzaͤhlen. 

Schöning zog auf des Königs Befehl dem 
Leichnam die Fingerringe ) ab, nahm ihm Petſchaft, 
Brieftaſche und Doſen weg, welches dann ſammt 
dem Schlafgemach verſiegelt wurde. Darauf ward 
Selle und Schöning befragt, ob es nöthig fey, den 
keichnahm zu öffnen ? 

Sie geſtanden aber, daß fie einen Ekel —9 baten, 
und daß ſie es fuͤr unnoͤthig hielten, da des ‚Könige 
Krankheit ohnehin bekannt waͤr. | 

| Weil 


*) Dieſe Fuͤrſtin ſagte einſt vom König, daß er einige 
ausgezeichnete Eigenſchaften beſitze, aber dieſelben durch 


Undeftändigfeit und Ungerechtigkeit beflecke. Friedrichs 


hinterlaſſene Werke, zter Band. S. 212. 


g * Bel ſeinem übrigens etwas cyniſchen Anzug hatte der 


König an der linken Hand zwei Ringe, jeden von 
einem ſehr groſſen Solitärbrillanten, an der Rechten 
aber einen großen ſchleſiſchen Chriſopros, als das be⸗ 
Motte Zeichen feiner Eroberung Schleſtens. N 
N Zimmermann. S. 40. 
32 Se disc uͤber ‚Bein. Cdar. S. 279 
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Well unterden Handen des e Koͤ⸗ 
nigs keines gut, ſondern alle zerriſſen *) waren, fo gab 
der jezige geheime Kriegsrath Schöning eines von 
ſeinen feinen noch nie gebrauchten Hemden, um es 
dem Leichnahm anzuzlehen. Darauf kleidete man 0 
den todten Koͤnig in eine reichgeſtikte ſammtene Uni⸗ 
ya dergleichen er bei Lebzeiten nie anziehen woll⸗ 

„und ließ ihn Abends nach dem Schloß in die 
ine bringen. 

Der jezt regierende gui hielt es auch füe 

unanftändig , daß Friedrich der Einzige mit einem 
Hunde ) in einer Gruft liegen ſoll, und ließ ihn 
daher in der Hof ⸗ und Beſatzungskirche zu Poz⸗ 
dam beiſezen. 
Gi Wenn man Karl den Zwölften ausnimmt, 
ſo war nicht leicht ein Koͤnig ſo ſchlecht mit Kleidern 
verſehen, als Friedrich. Seine Beinkleider hatten 
ſehr oft Loͤcher, Hemd und Schnupftuch war oft 
zerriſſen, und der Hut abgeſchaben. Er hatte we⸗ 
der Nachtmuͤze, noch Schlafrok, noch Pantoffeln. 
Die Stelle der Nachtmuͤze vertrat ein Kuͤſſen, daß 
er ſich über den Kopf sufammen band; die stiefel 
ließ er ſich erſt ausziehen, wenn er ſchon auf dene 
Bette ſaß, um ſich niederzulegen, und wie er aus 
dem Bette flieg, trat er wieder in die Stiefel. 

Anſtatt des Schlafrokes trug er einen Caſaquin, 
und bei Krankheiten einen **) Zobelpelz, den ihm die 

. Fried. Ater Ch. — 5 ruſ⸗ | 


59 Friedrichs Charakter Kon Büſching. S. 17. 

) Meine Leſer werden ſich noch erinnern, baß Friedrich 
in ſeinem Teſtament verlangte, in die naͤmliche Gruft 
begraben zu werden, wo ſeine geliebte Huͤndin Ale⸗ 

| mene lag. Buͤſching S. 24. 

„ Als Zimmermann zum Koͤnig kam , fander ihn auf 
einem Lehnſtul, mit dem Ruͤcken gegen die Wand ge⸗ 
kehrt. Er hatte einen alteg groſſen, er | 

! 8 1 2 Uk f 1 


\ 


sin 


rußlſche Kaiserin Eliſabeth ſeine gute Freundin, ge⸗ 
ſchenkt batte. 


Fuͤr ſeine ganze hinterlaſſene Garderobe gab 5 


ein Jude 400 Thaler; aber nicht fo ſehr für iunern 


Werth, als weil ſie eine Raritaͤt war. 


Herr Buͤſching glaubt, daß ſich ein Volk gluͤklich 


ſchaͤzen muͤſſe, wenn der Fuͤrſt ſeine Schweiß tropfen und 
Thraͤnen nicht in Brillanten verwandelt: aber des⸗ 


wegen darf ein Koͤnig nicht zum andern Extrem uͤber⸗ 


gehen, und in Kleidung 9 aud zerflikt fon, 
wie ein Kapuziner. 


Elte mir lieber Leſer, Fctedrichs Geſchichte nun 
zu ſchlieſſen — Ich habe dir diefen König fo ge⸗ 
ſchildert, wie er vor mir ſteht in meiner Seele — 
Man ſoll von Todten nur Gutes reden; aber von 


Koͤnigen muß man die Wahrheit nach ihrem Tode 


ſagen, weil man ſie bei ihrem Leben might ME 


Jeder bringe nun Frledrichs Cbaraktetzuͤge un⸗ 
ter einen Geſichtspunkt, und thu dann bei ſich den 
Ausſpruch : ob dies der Geiſt war, bei deſſen 
Werden ſich die Natur erſchoͤpfte, und ob dieſer 

‚König den Beinamen: der E inzige verdiene ? 


— — BER 
But mit alter weiſſer Feder auf . und 3 Br VAR 
niſchem Tobak gelb und braun ‚gefärbten blauatlaſſe⸗ 
nen Caſaquin an. Es ſcheint alſo, daß er nicht bet 


feder Krankheit den Zobelpelz angezogen habe. Man 


Ende des vierten und lezten Theil. 1 45 


Dentin 


g F 1 f Inhale des ehe Torte, b 


riedrich des an Geburt 188 Erziehung e erholt Kat 

O erſte Bildung durch frangöfifche Haͤnde, S. 8. Hat eine 
Abneigung von der deutſchen Sprache, S. 8. Schilderung 
ſeines Vaters Sriedrich Wilhelms, S. 8. War ein roher 
und harter Mann, dabei geldgeizig und Deſpot, ©. 8. 
bis S. 1o. Seine Generale wußten nicht einmal ihren Namen 
zu ſchreiben; er war ein Feind von Gelehrten und Kaufleu⸗ 
ten, und machte ſeinen Hofnarren zum Praͤſidenten der Aka⸗ 
demie, S. 10 bis 11. In ſeinem Privatleben war er ſtark 
Hollaͤnder; ſeine Vier- und Schmauchſtube war zugleich der 
Die, wo er Kriegsrath hielt, S. 12. Gab feinen Unter⸗ 
thanen Ohrfeigen und Fußtritte, wenn er ſie auf der Gaſſe 
antraf, und ließ einige Berliner Schönen feinen Ererzierplag 
kehren „ S. 12. Seine Religion beſchraͤnckte ſich auf aͤuſ⸗ 
ſerliche enen, S. 13. Seine Unterthanen, Kin⸗ 
der und Diener behandelte er , wie ein Korſar feine Skla⸗ 
ven, S. 13. Der Kronprinz bekam von ihm Ohrfeigen und 
Fußtritte, und ſeine Praͤſidenten und Raͤthe wurden mit dem 
ſpaniſchen Rohr herumgepruͤgelt, S. 13. Der junge Srier 
drich wurde von ihm von Jugend auf zum Soldatenhand⸗ 
werk erzogen, und mußte fleißig zur une gehen; daher Frie⸗ 
drichs Abneigung von der Geiſtlichkeit; einige Proben da⸗ 
von, S. 16. Der junge Friedrich blies gern die Flöte, und 
machte gern Verſe; fein Vater zerbrach die Flöte, und warf 
feine Bücher ins 8 „S. 17. Friedrich ſucht der vaͤter⸗ 


lichen Tirannei los zu werden, S. 17. Will feinem Vas 


ter zu Weſel durchgehn, wird aber entdeckt und auf die Fe⸗ 
ſtung Kuͤſtrin geſetzt, S. 19. Kaiſer Karl der Sechſte rettet 
Friedrich den Kopf, S. 20. Dankbarkeit war Friedrichs 
Tugend nicht, S. so, Friedrich verehelichet ſich, aber un⸗ 
gern; feine a Liebeshaͤndel hatten unausloͤſchbare Spu⸗ 
„ EN ten 
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ren zuruͤckgelaſſen, S. 22 bis 23. Die Brautnacht ſetzte 
ihn in groſſe Verlegenheit; feine Freunde helfen ihm auf 
eine ſonderbare Art aus der Noth, S. 24. Sein Vater 
ſchenkt ihm das Staͤdtchen Rheinsberg „ nimmt ihn aber 
bald darauf mit zur Reichsarmee, S. 24 bis 26. Kommt 
wieder nach Mheinsberg wo er ſich lauter Franzoſen zur 
Geſellſchaft waͤhlt, S. 27. Friedrich ſucht ſich einen Na⸗ 
men in der gelehrten Welt zu machen, und ſchreibt an 
groſſe Maͤnner „S. 27. Voltaͤr giebt ihm den Titel Sa: 
lomo von Norden, ©. 28. Der alte König konnte nicht 
leiden, daß ſein Sohn mit Gelehrten umgieng, und wollte 
die ſchoͤnen Geiſter oͤfters nach Spandau ſchicken, S. 28. Fries 
drich ſchreibt wider den Machiavell, deſſen Grundſaͤtze er in 
der Folge groſſen Theils annahm, S. 29. Wird Frei⸗ 
maurer, will aber auſſerhalb der Loge nicht dafuͤr angeſehen 
ſein, S. 31. Sein Vater ſtirbt, S. 32. Laͤcherliche Art, 
wie er begraben ſein wollte, S. 3 3. bis 36. Friedrich beſteigt den 
Thron; feine Unterthanen erwarten eine ganz andere Negies 
rung; fe betriegen ſich, ©. 37. Friedrich zahlt die Schul⸗ 
den nicht, die er als Prinz gemacht hat, S. 38. Wie 
Friedrich die Staatsverfaſſung antraf, und was er daran An: 
derte, S. 39 bis 40. Hat den Grundſaz, daß man öfters 
einen Krieg anfangen muͤſſe, um ferne Truppen zu uͤben, ©. 
Will ſeine Unterthanen als Vater und ſeine Soldaten 
als Deſpot beherrſchen, regiert aber beide als Deſpot, wo- 
von eine ſchaudervolle Anekdote angefuͤhret wird, S. 42. 
Will nach Paris reiſen, kömmt aber nur bis Strasburg, 
S. 43. Voltaͤr macht ihm unweit Cleve einen Beſuch, den 
er ſehr komiſch erzaͤhlt, S. 43. Kaiſer Karl der Sechſte 
ſtirbt, S. 45. Friedrich hielt dies für den Zeitpunkt mit 
ſeinen 80000 Mann eine Probe zu machen, und marſchirt 
nach Schleſien. Die Welt glaubte, daß er Marie Thereſen 
zu Hilfe elle, und bewunderte feine Großmuthe : die Welt 
betrog ſich, S. 4 bis 48. Schleſiſcher Krieg. Schließt 
mit Breslau einen Neutralitätsvertrag, den er nicht haͤlt, 
S. 53 Schlacht bei Mollwiz; Friedrich lauft beim erſten 
| Kanonenſchuß davon, und verſtekt ſich auf einer Muͤhle, S. 
gi bis 55. Sein Praͤſident der Akademie wird gefangen, S. 
Friedrich ninunt Breslau auf verraͤtheriſche Art weg, 
f ©. 58. Es Be zu Schnellendorf die Friedenspraͤlimi⸗ 
n 


varien unterzeichnet, worüber Friedrich mündlich die Verſt⸗ 


cherung giebt, die er aber nicht hält, S. 64. Fortſetzung 
des Krieges, Schlacht bei Ezaslau, S. 66. Breslauer 
Frieden, S. 66, Schreibt einen Brief a an Voltären, wor: 
aus erhellt, daß Friedrich immer anders handelte, als er 
dachte und ſchrieb, S. 68. Friedrichs Temperament und 


Jugendſtceiche; laßt einen Pfarrer ſamt feiner ſchwangern 


Frau in eine Miſtpfuͤtze jagen, S. 70. Seine Saͤngerin⸗ 
nen und Taͤnzerinnen ſind beſſer bezahlt als ſeine Miniſter, 
S. 71. Zieht das maͤnnliche Geſchlecht dem weiblichen vor, 
S. 21. Nimmt Oſtfrießland in Beſiz, ſein Wahlſpruch 


war beati poſſidentes, S. 73. Voltaͤr wird nach Berlin 


geſchikt, S. 74. Es war Friedrich darum zu thun, ſich 


ga bermal in den Krieg zu miſchen; er ſchließt mit Frank⸗ 


reich, Pfalz und Heſſen ein Bündniß wider Oeſterreich, S. 76. 
Leugnet einen geheimen Artikel des Frankfurter Vereins, 


den er aber in ſeinen hinterlaſſenen Schriften eingeſteht, 
S. 22. Schulmeiſtert in einem Brief den König von Frank⸗ 
reich, S. 78. Bricht den Breslauer Frieden, ©, so 


„weiten Theils. 5 


Friedrich bricht nach Böhmen auf; Prag muß ſich 
A eben und dem Kaiſer huldigen, der nie davon Herr wur⸗ 


de, S. 5 und 6. Sucht den König von Polen in fein In⸗ 


kereſſe zu ziehen; verſpricht dem Grafen von Bruͤhl ein 
Fuͤrſterthum, und dem Hofbeichtvater Quarini einen Kar- 
Dinalhut, S. 6. Frankreich merkt Friedrichs Eröberunass 
fucht, und zeigt wenig Thaͤtigkeit, S. 7. Windmaceret 
eines Berliner Journaliſtens; Friedrich macht nach der Eros 


berung von Prag groſſe Scheer S. 2. Wird von fei- 
nem Korps in Kolin abgeſchnitten, das er endlich nach groſſer 


Beſchwerlichkeit wieder an ſich zieht, S. 10. Zieht ſich aus 
Böhmen zuruͤk ; feine Prager Beſatzung wird von den Büre 
gern uͤbel behandelt, S. 11. Friedrich geſteht ſelbſt⸗ daß 
ihm dieſe erſte Expedition wenig Ehre machte, S. 1 
Die Ungarn ſitzen auf; Friedrich ſucht fie durch ſchoͤne Wor⸗ 
te zu gewinnen, macht aber mit ſeiner Eloquenz keinen 


Eindrok, S. 13 bis 14. Thereße hoft Schleſten wieder zu 
erobern, S. 14, Belleisle, der als VBoſhſchafter nach Berlin ges 


ben 


— 
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hen Walle wird gefangen und nach Engeland N 
S. 16. Friedrich iſt abermal ſtark in der Klemme, S. 17. 


Kaiſer Karl der Siebente ſtirbt; Friedrich haͤtte nun gern 
Fried gemacht, S. 18. Das Geſchäͤft der neuen Kaiſer⸗ 


wahl wird eingeleitet; Friedrich laßt eine politiſche Mine 
ſpringen, S. 19. Schlacht bei boben Friedberg, S. 20. 
Graf Mirabeau NR daß Friedberg nie die Liebe der 


Menſchen erhielt, S. 22. Schlacht bei Soor, S. 24. 


Es wird ee eiefen daß der Pandurenoberſte 
Trenk den König nicht im Bette uͤberraſchte, S. 28. Frie⸗ 


drichs Liebe zu ſeinen Hunden; laͤßt ſeine Huͤndin Alemene 


in die naͤmliche Gruft beiſetzen, die er für ſich ſelbſt beſtimmt 
hatte, S. 25. Keſſeldorfer Schlacht; ſeine Siege hiengen 
nur immer an einem Gluͤkshaar „ S. 28. Dresden ergiebt 
ſich, und die Sachſen nehmen Theil an dem Stegesfeft ih⸗ 
res Ueberwinders, S. 28. Dresdner Friede, S. 30. 


Es herrſcht kein aufrichtiges Zutrauen zwiſchen beiden Höfen, 


S. 31. Moſer giebt wider Preuſſen eine Schrift heraus; 


Friedrich drang darauf, daß ſie in Regensburg durch den 
Henker verbrannt werde: fie wurde aber nicht verbrannt z 
mehrere Unterthanen werden von ihm nach Spandau geſchikt, 
und dem geheimen Rath Faͤrber wird der Kopf abgeſchlagen, 
S. 31 bis 32. Friedrichs Mistrauen gegen Deſterreich, 


S. 32. Reiſet nach Pyrmont; hat in feiner Jugend unor⸗ 
dentlich gelebt; bekam jaͤhrlich einen Beſuch vom Podagra z 
feine Unmaͤßigkeit in Eſſen, und feine Unreinlichkeit, wenn 
er an der Tafel ſaß, S. 33 bis 34. Verliert drei Tiſch⸗ 


geſellſchafter, und macht eine ſchlechte Ode, S. 34. Sucht 
die Millionen hereinzubringen, die der Krieg gekoſtet hatte; 
ein Kapitel für Schriftſteller, die Königen über Dinge ſchmel⸗ 
cheln koͤnnen, die ihre Pflicht ſind, 35 bis 36. Uriedrich 
will das Juſtizweſen verbeſſern; ein gewiſſer Franzos Jari⸗ 
ges half dem Miniſter Coney für Friedrichs deutſche Stans 
ten das Corpus juris Fridericanum verfertigen; aberma⸗ 
lige Windmacherei der Berliner und Göttinger, S. 36 und 
37. Deſpotiſche Art mit der Friedrich ſeine Miniſter und 


Räthe behandelte, S. 38. Verlangt von ſeinen ſchlechtbe⸗ 


zahlten Rathen ſtrenge Gerechtigkeit, bleibt aber ſelbſt der 
Billigkeit nicht immer getreu; mehrere Beiſpiele davon; laͤßt 


unter andern durch einen ſeiner Lieblinge den Juden Epbraii 
um 


/ 


— 
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um geedo Thaler betriegen, und noͤthigt den Juden Wolf 


eine Fabrik mit Schaden fortzuſetzen, S. 38 bis 42. Frie⸗ 
drichs Neigung zum Spott, wodurch ers auch mit der jrußis 
ſchen Kaiſerin verdarb, S. 43. Gelehrte gewannen nichts 
bei der perſoͤnlichen Bekanntschaft mit dem Koͤnig, S. 45. 


Aachner Frieden, S. 46. Friedrich hebt die Landes juſtiz⸗ 


kollegien auf, und macht eine Menge gute Unterthanen zu 
Bettlern, S. 46. Oeſterreich fuͤhrt die Grundfaͤtze der preuſ⸗ 
ſiſchen Taktik ein, 49. Unterhandlungen wegen der roͤmi⸗ 
ſchen Koͤnigswahl; Friedrich iſt entgegen, S. 49. Voltaͤr 
koͤmmt an Friedrichs Hof, nennt Friedrichs Verſe eine ſchmu⸗ 
tzige Waͤſche, zerwirft ſich mit ihm; feine weitern Schikſale 
an dieſem Hofe u. ſ. w, S. 51 bis 59. Friedrichs Pri⸗ 
vatleben: die Geſchaͤfte des Koͤnigreichs waren täglich) in ei⸗ 
ner Stunde abgethan „ den übrigen Theil des Tages wurde 
a exerzirt, Floͤte geblaſen und Verſe gemacht, S. 39 bis 
65. Friedrich ſchreibt eine Abhandlung zu Gunſten der Raͤu⸗ 
ber, S. 653. Der Chan der Krimme ſchikt ihm einen Ge: 
ſandten, S. 66. Friedrich zerwirft ſich mit Rußland, S. 
67. Die Unterhandlungen wegen der roͤmiſchen Koͤnigswahl 
waͤhren fort, S. 68. Neue Mishelligkeiten zwiſchen Ruß⸗ 
land und Preuſſen, S. 70. Friedrich, der keine Religion 
hatte, fand Leute, die ihm der Religion wegen zugethan wa⸗ 
ren, S. 72. Das Urtheit des Reichstages fiel in der oſt⸗ 
frieſiſchen Sache zum Nachtheil des Koͤnigs aus; fein Ge⸗ 
‚fandter Pollmann ſtirbt daruͤber aus Verdruß, S. 73. Fries 
drich hoͤrt auf, die Freimaͤurerlogen zu befuchen ; es giebt 
auch in preußiſchen Logen ſchlechte Poeten, S. 723. Zwiſt 
zwiſchen England und Preuſſen, S. 74. Frankreich erklaͤrt 
England den Krieg, S. 75. Allianz zwiſchen Preuſſen und 
England, S. 76. Frankreich bemüht ſich, fie zu hinter⸗ 
treiben, S. 76. Bündnis zwiſchen dem Wiener und Vers 
ſaillerhof, Kaunizens Werk, S. 77. Ausbruch des ien 
japrigen Krieges, S. 80. 
Dritten Theils. 

ü Anfang des ſtebenjaͤbrigen Kriegs. Friedrich dringt 
in Sachſen ein; Dresden öffnet die Thore; er leert das Ar⸗ 
ſenal, und erbricht das Archiv, S. 5. Laͤßt es feinen Rechts⸗ 
gelehrten über y feinen. Schritt iu er u. . w, S. 

C. 


IA 
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6. Herberg bekennt fort „daß Fitch nur aus Bermief 
den Krleg angefangen habe PR S. nr Schlacht bei Lowoſt IE). 
S. 8. Die Sachſen ergeben ſich dem König zu Kriegsgefan⸗ 
genen, S. 9. Voltaͤr ſchikt dem König ein beiffendes Ger 
dicht uber ſeinen widerrechtlichen Einfall in Sachſen, S. 10. 
Das Reichsgericht nennt den König einen Störer der öffeneli⸗ 
chen. Ruhe, und erklaͤrte ihn in die Reichsacht, S. 12. Frank⸗ 
vrich zeigt die größte Thaͤtigkeit für Deſterreich — Friedrich. 
oͤrgert ſich ſchreklich darüber, S. 12. Krie egsplan von beiden 
Seiten, S. 13. Schlacht bei Prag, S. 18. rledrich hat feinen, 
Sieg dem alten Schwerin zu danken, S. 1 8. Friedrich wird nach 
dieſem Sieg fehr uͤbermuͤthig; das Gluͤk kehrt ihm wieder den 
"Rüden, S. 19. Schlacht bei Kollin. S. 21. Die preußt⸗ 
ſchen Sericpeioreiber wollen bieſe 5 Schlacht a uf dem n 
Papier wieder zuruͤrgewinnen, S. 2 Der arme Prinz 
Auguſt Wilhelm. muß für Filed Sohn zer buͤſſen, S. 
25. Schlacht bei Großjaͤgersdorf, S. 22. Die Schweden 
rüken in preußiſch Pommern ein, S. 27. Friedrichs Alll⸗ 
irte werden bei 1 von den ae 1 in 55 


bach, 8. A DE geht. mit eee 9 Ah 
geſteht ſelbſt, daß ihm kein aͤrgerer Streich geſchehen konnte, 
S. Aa, Schlacht bei Breslau; Bevern wird gefangen, „S. 
345 Breslau ergiebt fi fi ch; die Einwohner ſchienen mit Fries 
drichs (der Sage nach) ſo weiſen Regierung nicht · recht zus. 
frieden, S. 38. Schlacht bei Leuthen S. 37. Die Wir⸗ 
temberger laufen davon, S. 37. Luſtige Anekdote eines 
preußiſchen Grenadiers, S. 38. Breslau geht wieder an. 
den Koͤnig über, S. 39. Friedrich ſchreibt an Thereſie ien 
einen ſonderbaren. Brief, 39. Dieſer Brief macht auf die 
Kaiserin keinen Eindruk; Friedrich aͤrgert ſich daruͤber, S. 
45, Die Engländer ‚geben ihm Subſidiengelder! Ephraim 
macht ein Mirxakel, S. 46. Luſtige Anekdote mit einem 
‚Bauer, S. 9 Der, Franzoſen Betragen in Halberſtadt, 
S ER Schweidnit geht wieder an den Könfg Über 
ars. Frledrich belagert Olmütz, S. 48. Loudon mac ibm 
einen Strich durch, die Rechnung „S. ag. Schlacht b bel zorn⸗ 
Dorf: Beide Tbeile fingen das Je eum, Friedrich bee 
Kine Berta ue aufrichtig an, S. 510 Se 
\ ir⸗ 


Fans N 


kirchen, Friedrich ſucht fi für biefe Schloppe durch ein Bon 
mot zu raͤchen, S. 353. Frankreich ſchließt mit Oeſterreich 
einen neuen Alllanztraktat, S. 57. Friedrich ſucht bei der 
Pforte Hilfe; allein die preußiſchen Thaler machten auf die 
Tuͤrken keinen Eindruk, S. 38. Schlacht beim Dorfe Kay. 
Friedrich ſezt abermal ſeinen Verluſt viel minder an; ſeine 
hinterlaſſene Schriften verdienen wenig Glaubwuͤrdigkeit, S. 
60. Schlacht bei Kunersdorf; Friedrich hat abermal Luſt 


ſich umzubringen, S. 61. Die Ruſſen bleiben nach ihren 


Siegen in Unthätigkeit, S. 63. Dresden ergiebt ſich an die 
Katſerlichen, S. 6 5. Fink wird in den Gebirgen von Maren ges 
fangen; Dann bringt Friedrichs Bon mot über ihn in Erfuͤl⸗ 
lung, S. 66. Friedrich iſt ſehr in der Klemme, S. 87. 
Nimmt den Leipzigern 8 Tonnen Golds ab, S. 68. Praͤgt 
8 noch immerfort ſchlechtes Geld, und ſchikt an verſchiedene Höfe 
Spionen aus, S. 68. Loudon fängt den Fouquet: Fries 
drich ſchneidt abermal von feinem Verluſt 5600 Mann weg, 
S. 70. Loudon nimmt Glaz weg: Frledrich will ihm keine 
Ehre laſſen, S. 71. Die Ruſſen handeln nicht nach dem 
verabredeten Plan, S. 72. Schlacht bei Ligniz, woraus 
ſich Loudon mit Ehren zieht, S. 73. Die Ruſſen und Oeſter⸗ 
reſcher machen den Berlinern abermal einen Beſuch, S. 75 
Schlacht bei Torgau „Friedrich wird abermal der Wahrheit 
ungetreu, S. 77. Ephraim macht ein neues Mirakel, S. 
80. Die Pforte ſchließt mit Friedrich einen Freundſchafts⸗ 
vertrag, läßt es aber dabei bewenden, S. 80. Friedrich 
iſt abermal ſebr in der Klemme, S. 81. Loudon übers 
rumpelt Schweidniz; Friedrich laͤßt dieſem Feldherrn abere 
mal keine Ehre, S. 83. Friedrich bedient ſich eines komis 
ſchen Runftgrifes feinen Soldaten Muth einzufloͤßen, S. 84. 
Kaiſerin Eliſabethens Tod, S. 86. Meter der Dritte tfE 
ganz Preuße; Friedrich erholt ſich, S. 87. Zeigt ſchlechte 
Politik, S. 89. Revolution in Rußland, Katherine bes 
ſteigt den Thron, S. 90. Sie legt den Grund zum all 
gemeinen Frieden, S. 91. Schweidniz gebt wieder an den 
König über, S. 93. Schlacht bel Freyberg, S. 93. Bam⸗ 
berg, Nürnberg u, f, m, werden in Kontribution geſezt, S. 
93. Waffenſtillſtand zwiſchen den kaiſerlichen und preußiſchen 
Truppen, S. 94. Friedrichs Briefe an d Argens find voll 
Sriedensſeufzer, S. 9s. e und Rußland dringen 
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auf Deutschlands Ruhe. Hubertsburger Frleben, S. 96. 5 
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| Ai KR hat ſein Land zu Grund e Here von | 


den Berlinern im Triumpf e S. 6. Muſtapha ſchikt 
ibm einen Gefandten ,„ S. 6. Friedrich ſucht die Staats⸗ 
wunden zu heilen; unterſtuͤzt feine, Unterthanen mit Geld, 
das er den Sachſen, Nürnbergern u. f. w. abjagte S. 9. 
Abermal eine preußiſche Windbeitelei, S. 9. Sucht fein 


Land zu bevölkern; Seine Unterthanen kommen durch das 
ſchlechte Geld ſtark zu Schaden, S. 9. Sein Koͤrper wird 
baufaͤllig, und verliert feine Zaͤhne, S. ro. Parallele zwi⸗ 


ſchen der oͤſterreichiſchen und preußiſchen Hofhaltung, S. 11. 
Friedrich giebt feine Reduten und Bälle gratis; warum er 
ſie gratis geben mußte, S. 11. Viele Unterthanen fallen 
in Inquiſition, S. 12. Friedrich will das Schulweſen ver⸗ 
beſſern „ giebt aber in Geld dazu her ; macht unwiſſende 
Invaliden zu Schulmeiſtern, S. > Beweis, daß Preuf⸗ 
ſen ein militaͤriſcher Staat iſt, S. 13. Wie es um die 
Wege und Landſtraſſen in Preuſſen ausſieht: Römiſche Mb: 


nigswabl, S. 18. Allianz zwiſchen Rußland und Preuſſen 


Friedrich hofmeiſtert den König von Polen, S. 15. Sucht 
das Geld wieder herein zu bringen, das er feinen Unter⸗ 
than geſchenkt hatte, S. 15. Laͤßt zu feiner Finanz - Vers 
waltung einen Troß von Franzoſen kommen; ſie pluͤndern 
das Land: das Kommerz geraͤth immer mehr in Verfall, 
S. 18. Adel: Friedrich iſt der Meinung, daß nur der 
Degen adle, S. 19. Ungerechtigkeit, die er gegen einen 
Offizier begeht, S. 19. Die Gerechtigkeit faͤngt in feinen 
Laͤndern abermal ſtark zu ſtocken an, S. 20. Friedrichs 
Machtſpruͤche find Schuld daran, S. ar. Geſetzbuch ob es 
das Werk eines einzigen Menſchen ſeyn koͤnne, S. 22. Das 
Anſiedlungsgeſchaͤft hat ſchlechten Fortgang; fi ſeine Beamten 
betriegen ihn von allen Seiten, S. 23. Den Hanbwerksbur⸗ 


ſchen wird das Auswandern verboten, S. 24. Katfer Jo⸗ 


fepb macht dem Koͤnig einen Beſuch , S. 28. Friedrich 
batte ſchlechten Geſchmak in der Baufünft;, „S. 26. Kenne 
bei Gemälden. Originalien und Kopien nicht voneinder / S. 
„ . 5 27. 
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27. Die Küͤnſtler datten ſchlechtes Sen ibm, S. 28. 
Schreibt uͤber die Selbſtliebe, und ſplelt ſeiner Akademie ee 
nen drolligten Streich, S. 29. Laͤßt eine Vertheidigung 
Ludwigs des Fuͤnfzehnten druken, uͤber den er vorher ſelbſt 
ſatiriſirte, S. 30. Kann es nicht leiden, wenn Jemand 
einen ſatiriſchen Pfeil auf ihn zuruͤk ſchoß: ein paar luſtige 
Anekdoten, S. 31. Giebt für Gelehrte nicht gern Geld 
her, und wär doch ohne die Poſaune der Gelehrten in der 
Welt nur als ein gluͤklicher Eroberer bekannt worden, S. 
32 Friedrich macht dem Kaiſer den Gegenbeſuch, S. 32. 
Giebt ein Cenſurgeſez heraus: läßt aber die firaffälligen 
Buchhändler fehr leicht durchſchluͤpfen, S. 3 Sein Kriegsheer iſt 
noch immer ein Gegenſtand ſeiner Hauptaufmerkſamkeit: Die 
Offiziere thetlen eigenhändig 30 bis 40 Pruͤgel aus, S. 344 
Theilung Polens, S. 35. Aufhebung,s des Jeſutterordens, 
Friedrich nimmt ſie in Schug, rechnet auf Millionen, und 
verrechnet ſich, S. 38. Arbeitet die Geſchichte feiner Zeit 
aus; das Publikum irrt ſich, wenn es lauter Wahrheiten 
darin anzutrefen hofft, S. 41. Das Podagra verfaͤhrt ſehr 
unglimpflich mit ihm, S. 42. Etwas zur Beherzigung 
für die Berliner⸗Buchhaͤndler, die das leſende Publikum 
mit Friedrichs hinterlaſſenen Schriften prellten, S. 43 
Das Beylager des Großfuͤrſtens wird in Berlin gehalten, 
S. 43. Friedrich theilt ſeine Wohlthaten nach Launen aus; 
iſt unverſoͤhnlich, wenn er gegen Jemand einen Groll gefaßt 
hat, S. 48. Sein Kammerhuſar giebt ſich eine Kugel vor 
den Kopf, S. 46. Der Kurfuͤrſt von Bayern ſtirbt, S. 
46. Bayeriſche Fehde, S. 48. Friedensſchluß zu Teſchen, 
S. 48. Friedrich machte den Großmuͤthigen, weil er ihn 
machen mußte, nennt Bayerland ein Paradeis, das von 
Thieren bewohnt it, S. 54. Verliehrt in dieſem Felde 
zug einige Lorbeern aus feiner Heldenkrone, S. 384. Merkt, 
daß kein Patriotismus mehr unter ſeinen Truppen iſt, und 
ſchreibt daher Briefe uͤber Vaterlandsliebe. Komiſcher Ein⸗ 
fall, von gezwungenen Soldaten Patriotismus zu fordern. 
S. 88. Haͤlt ſich gegen feine Bürger Spionen, und haͤlt 
alle Menſchen für Schurken, S. 85. Sf oft in Gefahr, 
vergiftet zu werden, S. 87. Die arnoldiſche Streitſache; 
Friedrichs Machtſpruch darin, S. 58. Der Großkanzler 
Er Farmer fl: mit der Sufigossfafung eine Verbeſſerung vor⸗ 
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nehmen; es herrſcht noch immer Verwirrung uͤber Verwir⸗ 


rung, S. 60. Komiſche Schilderung der preußiſchen Ge- 


richtsſtuben, S. 60. Friedrich, der keine Kenntniß vom 


deutſchen Litter aturfach hatte, ſchreibt über deutſche Litte⸗ 


ratur, S. 61. Friedrich ſucht es vergebens zu verhin⸗ 
derm, daß der Erzherzog Maximilian Koadjutor von Kölln 


wird, S. 62. Baut ſeinen Buͤrgern abermal neue Haͤu⸗ 


ſer, wofuͤr ihm dieſe aber, weil fie fo ſchlecht gebaut war ' 


ren, keinen Dank wiſſen wollen, S. 63. Die deutſche 


Dichterin RKarſch bat den. König, ihr doch auch ein kleines 


Haͤuschen zu bauen; Friedrich ſchikt ihr 4 Thaler, S. 63. 
Mishandelt einen Pfarrer, der ein Gedicht auf ihn gemacht 


batte, S. 64. Gegenlektion, die ihm der Pfarrer geben 


konnte, S. 65. Friedrich will keine Italiener bei der Ars 
mee haben, S. 65. Die Danziger machen ihm Verdruß, 


> S. 56. Der junge preußiſche Adel hat eine Abneigung 
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vor Staatsſachen, Friedrich mußte zu feinen Geſandſchaften 


groͤßtentheils Auslaͤnder nehmen, S. 67. Bleibt ... in 
Dozdam , und erfuhr alfo viele Unordnungen nicht, ©. 
67. Laͤndertauſch; Friedrich ſperrt ſich dagegen, S. 68. 


Der Fuͤrſtenbund, S. 69. Falſche Aufklaͤrung: Schilder 
rung der Sitten in Berlin, S. 69 bis 73. Anfang von 
Friedrichs- letzter Krankheit, S. 74 War ein Feind von 
Aerzten, medizinirt aber nun in einem fort, S. 75. Merk- 


male der Bruſtwaſſerſucht, 25. Hoft noch länger zu le⸗ 


ben, S. 76. Will Hilfsmittel, die an der Stelle helfen, f 


S. 78. Fortſetzung ſeiner Krankheitsgeſchichte; Sein Tod, 


S. 7s bis so. Parallele zwiſchen Friedrichs und There⸗ 


ſiens Sterbſcene, S. 80. Einige Denkwuͤrdigkeiten nach 
ſeinem Tod, S. 80 bis 82. Der Autor laßt das 1 
über duebric fee Pee bern 
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